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  Für Monika und Jürgen, Günter und Gisela –


  vielen Dank für eure Unterstützung.


  Und natürlich für Jens-Michael und Marie-Madeleine –


  ohne euch könnte ich nicht eine einzige Zeile schreiben.


  »Dann siehst du, dass der Weg, den ihr gegangen,


  vom göttlichen sich so weit unterscheidet


  wie eure Erde von dem höchsten Himmel.«


  aus: Dante, Die Göttliche Komödie, Läuterungsberg,


  33. Gesang


  I


  Florenz, 25. April 1464


  Cosimo wurde geschoben und gezerrt, gestoßen und gedrückt. Manchmal schienen seine Füße sogar den Halt zu verlieren, und dann war ihm, als würde er von der Menschenmenge davongetragen. Es war Markttag. Alles, was in Florenz und der Umgebung der Stadt Beine hatte, war herbeigelaufen und drängelte sich nun um die Stände der Händler und Handwerker.


  »Wo bleibst du denn?«, rief Cosimos Freund Giacomo. Sein dunkler Lockenkopf tauchte vor ihm aus dem Gewühl auf, um gleich darauf wieder zu verschwinden. »Nun komm schon. Beeil dich!«


  »Ich komme ja!«, schrie Cosimo zurück und verwünschte aus tiefster Seele den Einfall, ausgerechnet an diesem Tag den Markt zu besuchen. Wütend riss er einer zahnlosen Alten einen Zipfel seines Hemdes aus den dürren Fingern, verlor dabei das Gleichgewicht und taumelte gegen einen Koloss von Mann. Der revanchierte sich sogleich mit einem Stoß seines Ellbogens. Cosimo schnappte mühsam nach Luft, hielt sich die schmerzenden Rippen und ließ sich weiter über den Marktplatz schieben. Es war ein Inferno. Man konnte meinen, das Jüngste Gericht sei über Florenz hereingebrochen. Verwunderlich war das allerdings kaum, denn für gewöhnlich strömten die Menschen zu jedem Markttag aus allen Himmelsrichtungen in die Stadt. Und dieser Markt heute war etwas ganz Besonderes. Heute war die ganze Welt in Florenz zu Gast. Heute gab es Dinge zu sehen, zu bestaunen und zu kaufen, die sonst selbst in dieser reichen Stadt eine Seltenheit und nur den wahrhaft Wohlhabenden vorbehalten waren. Da gab es köstliche exotisch duftende Gewürze aus dem Orient, die von dunkelhäutigen, in fremdartige bunte Gewänder gehüllten Männern angeboten wurden, deren Augen so schwarz waren wie der Himmel einer Novembernacht. Wenn diese Männer sich bewegten, um auf den feinen Messingwaagen eine Hand voll Pfeffer, ein paar Nelken oder ein Stück von den herrlich duftenden Zimtstangen abzuwiegen, klingelten die schweren silbernen Armreifen an ihren Handgelenken, und hin und wieder sah man sogar an ihren Gürteln den Griff eines Dolches aufblitzen.


  Nur ein paar Schritte weiter gab es buntes venezianisches Glas zu bestaunen, das im Sonnenlicht funkelte und strahlte wie kostbare Juwelen. Und dann, wenn man dachte, dass es nichts Besseres auf dieser Welt zu kaufen gäbe als eben diesen oder jenen Kelch aus venezianischem Glas, stieg einem bereits der verführerische Duft saftiger Orangen aus Sizilien in die Nase, die der Händler nebenan zu einer kunstvollen Pyramide aufgetürmt hatte. Ihr Anblick allein ließ bereits das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  An einem anderen Stand verkaufte ein mit einem langen Gewand und Turban bekleideter Mann große lebende Vögel, deren herrliches Geﬁeder blaugrün schimmerte. Cosimo wusste, dass es sich bei diesen seltenen Vögeln um Pfauen handelte. Er hatte schon mal einen gesehen – damals, als sein Vater und sein Onkel ihn auf eine ihrer ausgedehnten Handelsreisen mitgenommen hatten und sie für einige Nächte am Hofe eines Fürsten zu Gast gewesen waren. Doch viele Leute in Florenz sahen diese herrlichen wundersamen Geschöpfe zum ersten Mal. Und so war es nur natürlich, dass um den Vogelhändler besonders viel Gedränge herrschte. Während Cosimo sich von der Menschenmenge weitertreiben ließ wie von der Strömung eines Flusses, entdeckte er sogar einen Stand mit Leinen aus einer Gegend, die so weit im Norden lag, dass noch nicht einmal die Handelsbeziehungen der Familie Medici bis dorthin reichten. Die beiden Händler – ein Mann und eine Frau – waren hochgewachsen und hatten auffallend helle Haut, strahlend blaue Augen und Haare von einer Farbe, dass man meinen konnte, auf ihren Köpfen wüchse Flachs.


  Doch Cosimo hatte keine Muße, um alle ausgestellten Waren genau zu betrachten, die gewagten Kunststücke der Seiltänzer und Feuerschlucker zu bewundern oder von den knusprigen Brötchen oder heißen Würsten zu kosten, die umherlaufende Bäcker- und Metzgerburschen an die Leute verkauften. Er und Giacomo waren nicht hier, um das bunte Treiben zu beobachten. Sie hatten ein ganz bestimmtes Ziel.


  »Nun komm doch endlich!« Erneut tauchte der Freund aus dem Gewühl vor Cosimo auf, packte ihn am Ärmel und zog ihn mit sich fort. »Wir sind gleich da. Es ist dort drüben.« Im hintersten Winkel des Marktes, fast hinter den Planen der anderen Stände versteckt, stand ein kleines schmuckloses Zelt. Die Plane war aus unscheinbarem gewöhnlichem Tuch gefertigt, dessen Farbe mit den Steinen des Marktplatzes und den Häusern im Hintergrund verschmolz, als wollte es sich verbergen. Man hätte es ohne weiteres übersehen und achtlos an ihm vorübergehen können, wenn nicht die zahlreichen jungen Mädchen und Burschen gewesen wären. Sie schlichen verstohlen aus allen Richtungen hierher und warteten mehr oder weniger geduldig vor dem mit losen Stoffbahnen verhängten Eingang.


  Auch Cosimo und Giacomo stellten sich in die Reihe der Wartenden. Sie hatten sich als arme Schustergesellen verkleidet und ﬁelen folglich unter den anderen jungen Männern kaum auf. Trotzdem versuchte Cosimo sich den Anschein zu geben, als hätte ihn lediglich der Zufall in diese Gegend verschlagen und er hätte sich nur aus Langeweile zu seinem Freund gesellt. Die wissenden Blicke der Vorübergehenden ließen ihn bis unter die Haarwurzeln erröten. Sie erweckten den Eindruck, dass jeder Mann und jede Frau in Florenz ganz genau wusste, weshalb er hier stand. Es war eine uralte Tradition. Seit hunderten von Jahren gingen junge Mädchen und Burschen am Markttag zu der Hexe, um sich das Gesicht der oder des Zukünftigen zeigen oder einen Liebeszauber geben zu lassen. Und in so manchem wehmütigen oder amüsierten Lächeln, das Cosimo aufﬁng, schwang die Erinnerung an eigene Erfahrungen mit. Die Anwesenheit der Hexe auf dem Markt wurde von dem Klerus der Stadt natürlich nicht gerade gern gesehen. Doch für gewöhnlich blickte der Bischof voller Gnade und Verständnis darüber hinweg. Die Hexe gehörte seit alters her ebenso zum Markt wie die Gaukler mit ihren Kunststücken. Und doch hatte Cosimo den Verdacht, dass sich mindestens hinter einem der Händler hier in der näheren Umgebung in Wahrheit ein Diener des Bischofs verbarg, der das kleine Zelt und seine Besucher nicht aus den Augen ließ.


  Die beiden jungen Mädchen, die vor ihm in der Reihe warteten, kicherten und tuschelten miteinander. Ihrer einfachen, mehrfach geﬂickten Kleidung und den Hauben auf ihren Köpfen nach zu urteilen waren es Küchenmägde. Die eine hatte unreine, pickelige Haut und schielte ein wenig. Die andere hingegen war recht hübsch. Sie lächelte Cosimo schüchtern zu, und verwirrt wandte er den Blick ab. Hätte das Mädchen geahnt, wer in der geﬂickten, armseligen Kleidung des Schustergesellen steckte, sie hätte sich ihm ohne Zweifel nur mit gesenktem Blick genähert.


  »Der alte Stallknecht im Haus meines Onkels hat mir erzählt, dass schon sein Vater die alte Arianna um Rat gefragt hat. Ihr Zauber soll wirklich sehr stark sein«, ﬂüsterte Giacomo ihm zu. »Wollen wir die Kräuter gleich ausprobieren, wenn wir hier fertig sind? Welche von den beiden willst du haben?«


  Er stieß Cosimo in die Seite und grinste. Natürlich, dafür waren sie schließlich hergekommen. Sie wollten mit Hilfe der Zauberkräfte die Herzen der Mädchen betören. Allerdings hatte Cosimo dabei nicht gerade an eine schielende, pickelige Küchenmagd gedacht. Nein, er hatte eher Chiara de Pitti mit ihren langen dunkelbraunen Locken oder Giulia aus dem vornehmen Bankiershaus der Bizzi, die so sanfte, wunderschöne Augen hatte, im Sinn. Oder Giovanna de Pazzi, Giacomos Halbschwester – auch wenn er das aus nahe liegenden Gründen vor seinem Freund niemals zugegeben hätte.


  Die beiden Mädchen verschwanden im Zelt der Hexe. Cosimo wurde allmählich nervös. Seine Hände begannen zu zittern, und immer wieder musste er sie an den Beinkleidern abwischen, weil sie plötzlich so feucht waren wie bei seinem Vetter Bernardo mit dem käsigen Gesicht und den hervorstehenden Augen, über den sie sich oft lustig machten. Wenn er nur wüsste, was ihn im Inneren des Zeltes erwartete. Obwohl es eigentlich nicht seine Art war, lauschte er, um wenigstens ein Wort oder ein Geräusch aufzufangen. Doch er hörte nichts. Rein gar nichts. Weder die Stimmen der Mädchen noch eine andere Stimme, noch irgendwelche geheimnisvollen Laute oder Gesänge. Das kleine unscheinbare Zelt mit seinem dichten Vorhang schien die beiden Mägde – und jedes Lebenszeichen von ihnen – förmlich verschluckt zu haben.


  Cosimo war so vertieft in düstere Fantasien, in denen er sich das Schicksal der beiden Mädchen ausmalte, dass er vor Schreck zusammenfuhr, als sich der Vorhang plötzlich öffnete und die beiden wieder heraustraten. Sie lachten und unterhielten sich und sahen kaum anders aus als zuvor. Vielleicht waren ihre Wangen ein wenig gerötet, aber das war auch schon alles. Die Schielende warf ihm noch einmal einen koketten, spöttischen Blick zu, dann verschwanden sie zwischen den Marktständen. Gewiss hatte sein Vater Recht, der jede Art von Wahrsagerei und Hexenkünsten einfach als groben Unfug und Geldschneiderei abtat. Dennoch war er aufgeregt. Und zu der Nervosität gesellte sich das herrliche erregende Kribbeln, dass hinter diesen schlichten Stoffbahnen vielleicht doch ein Geheimnis auf ihn warten könnte. Denn tief in seinem Inneren hatte er Zweifel an der Meinung seines Vaters.


  »Wollt ihr beide nicht endlich hereinkommen? Bald wird die Sonne untergehen.«


  Die Stimme aus dem Inneren des Zeltes klang weder unfreundlich noch gespenstisch, wie man es von einer Hexe erwarten würde. Im Gegenteil. Sie hörte sich so freundlich und einladend an, als wären sie bei einer Tante zu Besuch, die ihnen nun frisches Gebäck anbieten wollte. Oder war die Freundlichkeit etwa nur Tarnung wie in den Geschichten, die man ihnen erzählt hatte, als sie noch kleine Knaben waren? Cosimo und Giacomo sahen sich an und nickten sich gegenseitig aufmunternd zu, bevor sie dann endlich durch den Vorhang schritten und das laute Treiben auf dem Markt hinter sich ließen.


  Das Innere war ganz anders, als Cosimo sich das Zelt einer Hexe vorgestellt hatte. Wohl hingen einige Büschel getrockneter Kräuter von den hölzernen Querstangen herab, die das Dach trugen. Auch gab es ein paar mit blauer Farbe gemalte Symbole an den Zeltwänden, die vermutlich den einfachen, des Lesens und Schreibens unkundigen Knechten und Mägden geheimnisvoll und mysteriös erscheinen mochten. In Wahrheit handelte es sich jedoch lediglich um astronomische Symbole und römische Ziffern. Etwa ein halbes Dutzend Kerzen, ganz gewöhnliche Kerzen, wie man sie in jedem Haushalt ﬁnden konnte, standen auf zwei niedrigen, als Tische dienenden Holzkisten, und der angenehm frische Duft von Minze und Salbei erfüllte das Zelt. Die »Hexe« hockte auf einem Schemel. Sie trug gewöhnliche Kleidung, keinen Schmuck und hatte weder eine schwarze Katze noch einen Raben bei sich. Ihre langen hellen Haare baumelten in einem dicken geﬂochtenen Zopf über ihrer Schulter. Wäre sie Cosimo auf der Straße begegnet, er hätte sie ohne Zweifel für eine einfache Bäuerin oder ein Waschweib gehalten. Sie sah überhaupt nicht wie eine Hexe aus. Außerdem war sie viel zu jung. Nach Cosimos Schätzung war sie höchstens ein paar Jahre älter als Giacomo und er selbst.


  »Was wollt ihr beide von mir?«, fragte sie.


  »Ich … Ich meine, wir …«, stammelte Giacomo, der nicht weniger fassungslos über den Anblick zu sein schien als Cosimo.


  »Wir wollten mit jemandem ein Geschäft abschließen«, sagte Cosimo, der sich allmählich zu ärgern begann und darüber seinen Mut wiederfand. Er ärgerte sich über die verlorene Zeit, die er vor dem Zelt verbracht hatte, seine eigene Dummheit, seine lächerliche Nervosität. Im Stillen pﬂichtete er seinem Vater bei. Es gab keine Magie auf Gottes Erdboden. »Doch wie mir scheint, sind wir im falschen Zelt. Wir bitten unser Eindringen zu verzeihen und empfehlen uns.«


  »Falsches Zelt?« Das Lachen der Frau erklang glockenhell.


  »O nein, meine jungen Freunde, hier seid ihr genau richtig. Die Hexe, mit der ihr zweifelsohne euer Geschäft abschließen wolltet, das bin ich. Ich bin Arianna. Und das, was euch in diesem Augenblick irritieren mag wie das Fehlen von getrockneten Fledermausﬂügeln, fetten Spinnen, giftigen Kröten oder des Gestanks geheimnisvoller Zaubertränke, sind nur Äußerlichkeiten. Äußerlichkeiten jedoch sind veränderlich, sie sind Täuschung, vielleicht sogar nichts als Illusionen, euren eigenen Fantasien entsprungen. Äußerlichkeiten verraten nie etwas über das Innere, das wahre Wesen – oder über Macht. Deshalb sollte man Äußerlichkeiten auch keine allzu große Beachtung schenken. Schaut nur euch beide an. Wer euch begegnet, sieht zwei arme Schustergesellen vor sich. Doch ebenso könntet ihr euch verkleidet haben, um alle jene Gemüter zu täuschen, die zu schlicht und zu ober-ﬂächlich sind, um hinter die Fassade zu blicken.«


  Sie lachte wieder, und Cosimo wurde feuerrot im Gesicht. Er hatte den Eindruck, die Frau hatte sie durchschaut und wusste – woher auch immer –, wer sie wirklich waren.


  »Nun also nochmals – warum seid ihr zwei hier? Oder wollt ihr, dass ich es errate?« Ihre braunen Augen funkelten belustigt, als sie zuerst Giacomo und dann Cosimo ansah. »Ihr seid gekommen, um mich um einen Liebeszauber zu bitten?« Beide nickten wie zwei Schuljungen vor ihrem strengen Lehrer. Doch die Frau schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte sie, und Cosimo glaubte, er hätte sich verhört. Aber ein Blick in das verblüffte, beinahe bestürzte Gesicht seines Freundes belehrte ihn eines Besseren.


  »Nein?«, fragte Giacomo, und in seiner Stimme schwang deutlich ein zorniger Unterton mit. »Aber warum …«


  »Weil ihr beide keinen Liebeszauber braucht. Das wäre euer wahrlich unwürdig.« Sie lachte wie über einen Scherz und schüttelte wieder den Kopf. »Kommt näher heran, ich will es euch erklären. Ihr beide seid Männer aus den vornehmsten Familien der Stadt. Ihr seid gesegnet mit Jugend, Schönheit und Reichtum. Euer Liebeszauber ist euer Name. Einen wirksameren könnte auch ich euch nicht geben.«


  »So sind wir also vergeblich zu dir gekommen?«, fragte Cosimo. Er war enttäuscht, mehr noch, er fühlte sich verraten und betrogen. Dabei wusste er nicht einmal, was er eigentlich erwartet hatte.


  »Nein«, antwortete sie. Und diesmal lächelte sie nicht. »Ich könnte euch stattdessen etwas anderes anbieten. Es handelt sich um ein Geheimnis. Ein Geheimnis, großartiger, kostbarer und fantastischer als alles, wovon ihr jemals gehört habt. Doch ich weiß nicht …«


  Sie zögerte.


  »Was ist?«, drängte Giacomo. »So sprich doch endlich weiter.«


  »Ich weiß nicht, ob ihr genügend Mut und Stärke aufbringt, um …« Sie brach erneut ab und schüttelte den Kopf. »Nein, ich darf es euch nicht sagen. Ihr seid noch zu jung. Ich fürchte, ihr würdet die Prüfungen nicht bestehen, die auf euch warten. Es wäre viel zu gefährlich – für euch und für alle.« Cosimo und Giacomo sahen sich an. Und in diesem Augenblick stand fest, dass dies genau das war, was sie gesucht hatten. Ein Geheimnis. Drohende Gefahr. Den Beweis von Mut und Stärke. Cosimos Hände vibrierten vor innerer Erregung, und Giacomo fuhr sich aufgeregt durch seine dichten dunklen Locken.


  »Wir sind mutig«, erklärte er mit bebender Stimme. »Und wir sind stark. Wir sind bereit, jede Prüfung zu bestehen, die uns auferlegt wird.«


  »Genau«, stimmte Cosimo seinem Freund zu und wäre ohne mit der Wimper zu zucken auf der Stelle und nur mit einem Schwert bewaffnet bis ans Ende der Welt geritten, um dort jedes Ungeheuer zu töten, dass sich ihm in den Weg stellen würde, und sei es noch so furchterregend.


  Die Frau sah von einem zum anderen. Sie runzelte die Stirn, dachte nach, während die beiden Freunde, eingespannt zwischen den beiden Schraubzwingen Neugierde und Hoffnung, zitternd vor Ungeduld auf ihre nächsten Worte warteten.


  »Heute seid ihr mutig. Heute seid ihr von Tatendrang erfüllt. Allerdings scheint jetzt die Sonne, und die Freundlichkeit und Milde des Tageslichts vertreiben selbst den dunkelsten Nachtmahr. Doch was wird sein, wenn die Schatten der Dunkelheit aus ihren Winkeln hervorgekrochen kommen und Zweifel und Angst – die beiden schrecklichen Schwestern der Nacht – euch mit ihren eisigen Klauen packen? Werdet ihr dann immer noch genügend Mut aufbringen?« Sie atmete tief ein, legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander und schloss die Augen, als ob sie beten würde. Oder vielleicht hielt sie auch mit irgendeinem unsichtbaren Wesen aus der Unterwelt Zwiesprache. Cosimo wagte kaum sich zu rühren.


  Endlich, nachdem eine Ewigkeit verstrichen war, öffnete sie die Augen wieder.


  »Also gut. Ich werde euch eine Bedenkzeit geben. Prüft eure Herzen, ob ihr wirklich bereit seid, das Geheimnis in Empfang zu nehmen. Solltet ihr euch dazu entschließen, so kommt morgen zur Mittagszeit, wenn die Kirchenglocken zu Ehren der Verkündigung des Herrn läuten, nach San Miniato al Monte. Ich werde euch bei dem Wäldchen, das unterhalb des Klosters liegt, erwarten, um euch in der Stille und Abgeschiedenheit des Ortes fern von neugierigen Ohren das Geheimnis mitzuteilen. Doch bedenkt: Das, was ich euch anvertrauen will, ist gefährlich. Niemand wird euch zürnen, falls ihr euch anders entscheiden solltet.«


  »Wir werden uns nicht anders entscheiden«, versicherte Giacomo eifrig. »Wir werden morgen zur verabredeten Stunde in San Miniato al Monte sein. Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte die Frau mit mildem Lächeln. »Geht jetzt. Vor dem Zelt warten noch mehr junge Burschen und Mädchen auf meinen Rat.«


  Sie wandten sich zum Gehen. Cosimo schob den Vorhang zur Seite und ließ Giacomo an sich vorbei ins Freie treten, als ihm ein Gedanke kam. Er wandte sich noch einmal zu der Frau um.


  »Was verlangst du eigentlich dafür, dass du uns das Geheimnis nennst?«


  »Auch das werdet ihr morgen erfahren, vorausgesetzt, dass ich euch an der verabredeten Stelle treffe.«


  »Du glaubst nicht, dass wir den Mut aufbringen. Doch ich sage dir, du irrst dich.«


  »Wir werden sehen.«


  Cosimo wandte sich um und verließ das Zelt. Er konnte dieses milde Lächeln der Frau nicht mehr ertragen.


  Der Tag danach


  Stille Ehrfurcht erfüllte die Kapelle. Sanft schimmerte das Tageslicht durch die wenigen schmalen Fenster aus buntem Glas, warf Streifen roten, grünen und gelben Lichts auf den Altar und das Kruziﬁx, vermischte sich mit dem Schein der Kerzen vor dem Standbild der Heiligen Jungfrau. Wie klares, kühles Wasser Flusskiesel umspülten die gemurmelten Gebete zweier alter Frauen die zierlichen Säulen. Die sich immer wiederholenden Anrufungen der Gottesmutter wurden als leises, im Raum schwebendes Echo von den Seitenwänden zurückgeworfen und stiegen schließlich zu der gedrungenen Kuppel empor. Unwillkürlich stellte man sich die Frage, was der Mensch und all sein Streben auf dieser Welt vor dem Angesicht Gottes war. Und ebenso unwillkürlich tauchte die Antwort auf – nichts als eine Hand voll Staub.


  Mitten in diese Stille hinein wurde das Portal aufgerissen, und grelle, beißende Strahlen des Sonnenlichts durchbohrten das Halbdunkel wie tödliche Lanzen. Cosimo betrat die Kapelle nicht, er platzte förmlich in sie hinein, als hätte ein wütender Sturm ihn mit sich gerissen. Und tatsächlich fühlte er sich auch so. Allerdings tobte der Sturm nicht draußen, in den Straßen von Florenz, sondern in ihm selbst.


  Er eilte ein paar Schritte den Mittelgang entlang auf den Altar zu. Die Sohlen seiner Schuhe klapperten geräuschvoll über den Steinboden, als wären sogar sie zornig. Dann blieb er stehen, damit seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnen konnten. Hinter ihm ﬁel die Tür ins Schloss – laut und dröhnend wie eine Kesselpauke. Das leise Gemurmel erstarb. Missbilligend wandten sich die beiden alten Frauen zu ihm um, zu ihm, dem Störenfried, dem Fremdling, der in diesen heiligen Hallen nichts zu suchen hatte. Cosimo spürte es selbst. Er gehörte nicht hierher. Er fühlte sich nicht wohl in diesem von Heiligkeit und Stille, Anbetung, Buße und grenzenlosem Gehorsam erfüllten Raum. Die Atmosphäre der Kapelle hatte für ihn stets den schalen Geschmack von Melancholie, Trübsinn und mangelnder Lebensfreude. Und jetzt in seinem Zorn war ihm das schier unerträglich. War er vielleicht ein Ungläubiger? Nein, keineswegs. Allerdings gehörte er auch nicht zu den Pazzi, jener wohlhabenden Kaufmannsfamilie, die diese Kapelle vor einiger Zeit – angeblich allein zu Ehren Gottes – hatte erbauen lassen. Er gehörte zu den anderen. Zu denen, die offen zugaben, dass sie ihren Reichtum niemals als eine Bürde empfanden, deren erdrückende Last man höchstens durch tägliche Buße erträglicher machen konnte.


  Wie jedes Mal, wenn er sich in der Kapelle der Pazzi aufhielt, verspürte Cosimo den unwiderstehlichen Wunsch, die kleine Kirche auf der Stelle wieder zu verlassen. Doch heute war er nicht gekommen, weil er geladen worden war, an einer der zahllosen Familienmessen der Pazzi teilzunehmen. Er war gekommen, um seinen Freund zu holen. Seinen Freund Giacomo de Pazzi, mit dem er, wie sie es am Vortag verabredet hatten, eigentlich genau zu dieser Stunde vor den Toren der Stadt Arianna treffen sollte. Und eines war gewiss, er würde ihn auch ﬁnden und mitnehmen, zur Not am Kragen und gegen seinen Willen hinausschleifen. Vermutlich hatte Giacomo Angst bekommen. Doch Cosimo war nicht gewillt, der Hexe ihren Triumph zu gönnen. Sie sollte nicht Recht behalten.


  Er atmete einmal kurz durch und setzte seinen Weg fort, vorbei an den beiden alten Weibern, die sich bekreuzigten, als wäre in der Gestalt eines vornehmen, gerade siebzehnjährigen Mannes der Teufel persönlich an ihnen vorbeigegangen. Cosimo lächelte, als ihm einﬁel, dass er ja gar nicht seine normalen Gewänder aus Samt, Seide und teurem Leinen, geschneidert nach der neuesten Mode, trug. In den ärmlichen, mehrfach geﬂickten Kleidern eines Schustergesellen konnten die beiden Alten ihn natürlich nicht erkennen. Er war ein Medici. Und ein Medici ließ sich nicht einfach verscheuchen oder davon abbringen, sein einmal gewähltes Ziel zu verfolgen. Durch gar nichts. Nicht durch das milde Lächeln einer angeblichen Hexe, und schon gar nicht durch die giftigen Blicke zweier zahnloser alter Frauen.


  Tatsächlich fand er Giacomo, wie er es vermutet hatte. Der Freund kniete vorne gleich neben dem Altar in der Bank der Familie Pazzi. Sein Haupt war gesenkt, seine Hände andächtig gefaltet, so wie bei den Heiligen, deren Abbilder die Wände der Kirche schmückten. Er schien andächtig in das Gebet versunken und sah nicht einmal auf, als Cosimo direkt neben ihm stand. Doch Cosimo ließ sich nicht beirren. Giacomo hatte ihn bemerkt.


  »He, Giacomo!« Cosimo packte ihn an der Schulter und gab sich keine Mühe, besonders leise zu sprechen. Die beiden Weiber hatte er bereits in ihrer Andacht gestört. Und Giacomo wollte er stören. »Giacomo! Was um alles in der Welt tust du noch hier? Seit einer guten Stunde warte ich vergeblich auf dich.«


  Giacomo sah auf. Sein Gesicht war rot vor Scham. Wenn er Zweifel bekommen hatte, so hatten sie ihn noch nicht lange in ihren Klauen, denn auch er trug dieselbe Verkleidung wie gestern. Trotzdem schüttelte er den Kopf. Und Cosimo verstand. Aus irgendeinem Grund hatte den Freund der Mut verlassen. Kurz vor dem Ziel.


  »Geh allein, Cosimo«, ﬂüsterte er und senkte beschämt seinen Blick. »Ich komme nicht mit.«


  »Was? Bist du verrückt geworden? Warum denn das?«


  »Weil es nicht recht ist, was wir vorhaben. Wir sollten uns nicht mit dieser Hexe einlassen. Es widerspricht dem rechten Glauben.« Diese Worte klangen so leer, als wären es nicht seine eigenen. Sie klangen wie mühsam auswendig gelernt.


  »Hast du etwa schon vergessen, dass du selbst noch gestern Abend ganz begierig darauf warst zu erfahren, was sich hinter dem Geheimnis verbirgt?«


  »Nun, ich habe es mir eben anders überlegt.«


  »Ich verstehe. Du hast es dir also anders überlegt. Und wer hat dabei nachgeholfen? War es vielleicht dein Stiefvater?«


  Giacomo rang die Hände. »Nun, ich … Nun ja, du hast Recht«, gestand er schließlich. »Der Schreiber des Bischofs hat mich gestern erkannt, als ich aus dem Zelt der Hexe trat. Wie du weißt, ist er der Beichtvater meines Stiefvaters. Und er hat es ihm natürlich erzählt. Du kannst dir vorstellen, was mich heute früh erwartet hat.« Giacomo starrte düster auf seine Hände. »Drei Tage muss ich jetzt fasten und beten. Und dabei kann ich noch froh sein, so glimpﬂich davongekommen zu sein.«


  Cosimo kannte Giulio de Pazzi gut. Giacomos Stiefvater, der gleichzeitig sein Onkel war und nach dem Tode seines älteren Bruders nicht lange gezögert hatte, dessen hübsche Witwe Lucia, Giacomos Mutter, zu heiraten, war ein meist schlecht gelaunt dreinblickender Mann. Täglich nahm er an der heiligen Messe teil, mindestens einmal wöchentlich legte er die Beichte ab, und Spaß verstand er überhaupt nicht. Cosimo dachte an das milde Lächeln der Hexe. Sie hatte angeblich gewusst, wer sie beide waren. Vielleicht hatte sie auch geahnt, dass Giacomo sich von seinem frommen, humorlosen Stiefvater einschüchtern lassen würde.


  »Und glaubst du nicht, dass dieses Geheimnis ein Risiko wert wäre? Dass es sogar wert wäre, vierzig Tage dafür zu fasten? Oder sind dir deine heißen Würste, die gebratenen Tauben und der Becher Wein wirklich so wichtig? Willst du endlich einmal für dich selbst denken und entscheiden, oder willst du für den Rest deines Lebens nur das tun, was dein Stiefvater dir erlaubt?«


  »Psst! So sprich doch leise«, wisperte Giacomo erschrocken und sah sich ängstlich um, als würde er einen der Spitzel seines Stiefvaters in der Nähe fürchten. »Wir sind in einer Kirche. Außerdem sind wir nicht allein. Wenn die beiden Alten dort drüben …«


  »Was kümmern mich die beiden?«, unterbrach Cosimo ihn zornig. Trotzdem senkte er seine Stimme zu einem Flüsterton. Auch wenn ihm die Meinung zweier alter Weiber egal sein konnte, so sollten sie nicht unbedingt erfahren, worum es hier ging. Es war ein Geheimnis. Ihr Geheimnis. Und das sollte es auch bleiben. »War es nicht deine Idee, zu der Hexe auf dem Jahrmarkt zu gehen?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Und genau das meine ich, Giacomo«, sagte Cosimo. »Wir haben diese Sache gemeinsam begonnen, und wir werden sie auch gemeinsam beenden. Wir gehen zu Arianna nach San Miniato al Monte und hören uns an, was sie zu sagen hat.«


  »Aber …«


  »Keine Widerrede. Ich werde dorthin gehen. Und wenn du mich nicht begleitest, werde ich dir das nie verzeihen. Komm, es ist höchste Zeit.«


  Noch zögerte Giacomo. Er sah sich wieder um, als würde er tatsächlich fürchten, sein Stiefvater würde gleich hinter einer Säule hervortreten und erneut Rechenschaft über seinen Ungehorsam von ihm fordern. Doch niemand war hier. Sie waren allein mit zwei alten Weibern, die bereits wieder begonnen hatten ihre Gebete zu sprechen und die beiden jungen Männer nicht weiter beachteten.


  »Also gut«, sagte Giacomo. Er erhob sich und reichte Cosimo die Hand. »Du hast Recht. Es ist unser Geheimnis. Und wir werden ihm gemeinsam auf den Grund gehen, ganz gleich, wie tief er auch sein möge.«


  »So gefällst du mir«, sagte Cosimo. »Und jetzt rasch, sonst ist Arianna wieder fort, ehe wir San Miniato al Monte erreicht haben.«


  Gemeinsam liefen sie aus der Kirche. Während sie auf der alten Brücke den Arno überquerten, jener Brücke, die so alt war wie die Stadt selbst, begannen die Glocken der Kirchen von Florenz zu läuten. Cosimo konnte deutlich den Klang der Glocke von Santa Maria del Fiore heraushören. Und den von San Lorenzo, jener Kirche, in der die Familie Medici die heilige Messe zu besuchen pﬂegte. Es war das Mittagsläuten, das Läuten zu Ehren der Verkündigung des Herrn. Es war vertraut, und doch klang jeder einzelne Glockenschlag wie eine Mahnung, dass sie sich beeilen mussten. Cosimo und Giacomo liefen, was ihre Beine hergaben. Ihre Haare und Hemden ﬂatterten im Wind, und wer nicht rechtzeitig aus dem Weg sprang, wurde einfach umgerannt. Manche der Leute, an denen sie vorbeirannten, als wäre der Teufel mit allen seinen Spießgesellen hinter ihnen her, schüttelten lächelnd die Köpfe. Andere schimpften oder drohten mit den Fäusten. Doch sie kümmerten sich nicht darum. Sie waren jung. Und sie waren auf dem Weg zu einem aufregenden, spannenden Abenteuer. Später, in den Jahren danach, dachte Cosimo oft an diesen Tag zurück; er dachte an die Worte des Freundes in der Stille der kleinen Kirche der Familie Pazzi. Und er fragte sich dann jedes Mal, ob Giacomo an diesem Tag vielleicht – wenn auch nur tief im Inneren seiner Seele – geahnt hatte, worauf sie im Überschwang ihrer Jugend bereit waren sich einzulassen.


  Den Weg zu dem Wäldchen vor den Toren von Florenz legten sie vergleichsweise schnell zurück. Ihre Beine und Lungen waren kräftig. Trotzdem waren die letzten Schläge des Mittagsläutens längst verklungen, als sie endlich völlig erschöpft, mit roten Gesichtern und verschwitzten Kleidern, den Hügel erklommen hatten. Gierig nach Luft ringend, blieben sie stehen und sahen sich um. Die Kirche San Miniato al Monte und das dazugehörige Kloster lagen oberhalb des Wäldchens und waren nicht zu sehen. Stattdessen hatte man von hier aus einen herrlichen Blick über die Stadt. Der Arno glitzerte wie ein Band aus reinem ﬂüssigem Silber. Man sah deutlich die alte Brücke mit ihren vielen kleinen Geschäften, die Dächer der Häuser der Bürger und die Türme, die zu den Palästen der wohlhabenden Familien gehörten. Daneben standen die Glockentürme der großen Kirchen – San Lorenzo, Santa Maria Novella, Santa Croce. Und über allem thronte die herrliche Kuppel von Santa Maria del Fiore, ein wahres Meisterwerk der Baukunst. Es war ein Anblick, der einem vor lauter Schönheit den Atem rauben oder Tränen in die Augen treiben konnte. Doch weder Cosimo noch Giacomo hatten heute einen Blick für die Wunder ihrer Heimatstadt. Sie suchten Arianna, die Hexe.


  »Kannst du sie irgendwo entdecken?«, fragte Giacomo, vor


  Anstrengung laut keuchend.


  »Nein«, antwortete Cosimo. Er spürte so heftige Stiche in der Seite, als ob ihm jemand einen Dolch in den Leib gerammt hätte. Er drehte sich ein paarmal im Kreis, dann stampfte er mit seinem Fuß auf, sodass eine Staubwolke ihm die Sicht auf die Stadt nahm. Er war wütend. Wütend und enttäuscht. Wütend, weil sie es nicht geschafft hatten, rechtzeitig hier zu sein; weil Arianna nicht wenigstens ein bisschen länger auf sie gewartet hatte; weil sie nun niemals das Geheimnis erfahren würden. Aber vielleicht … Er war schließlich ein Medici, und ein Medici ließ sich nicht durch vermeintliche Rückschläge entmutigen.


  »He!«, rief Cosimo, so laut er konnte. »He! Arianna! Wo steckst du?«


  »Das hat doch keinen Sinn«, sagte Giacomo mit hängenden Schultern. »Sie ist fort. Sie hat Florenz bestimmt bereits verlassen.«


  »Aber vielleicht ist sie noch nicht weit entfernt und kann uns hören«, erwiderte Cosimo grimmig. Er legte seine Hände um den Mund. »Komm zurück! Wir sind jetzt hier!«


  »Hör doch auf, so zu schreien!«, mahnte Giacomo und sah sich erschrocken um. »Du wirst noch die Mönche oben im Kloster auf uns aufmerksam machen.«


  Der Freund hatte natürlich Recht.


  »Verdammt!« Verärgert fuhr Cosimo sich mit beiden Händen durch das Haar, das in feuchten Strähnen auf seiner Stirn klebte. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals in seinem Leben so schnell gelaufen zu sein wie heute. Und trotzdem war alles umsonst gewesen. Doch vielleicht hatte die Hexe sie ja gar nicht erwartet? Vielleicht war sie nie hier gewesen, sondern hatte sich lediglich einen Scherz mit ihnen erlaubt? Cosimo stellte sich vor, wie sie gerade in diesem Augenblick in einem kleinen Ochsenkarren saß, meilenweit von Florenz entfernt auf dem Weg in eine andere Stadt, und über die beiden jungen Narren lachte, die hier, unterhalb von San Miniato al Monte, auf ein Geheimnis warteten, das es in Wirklichkeit gar nicht gab. Vielleicht sollte er …


  »Ihr seid also doch noch gekommen. Das erstaunt mich. Ich hatte nicht damit gerechnet.«


  Die klare Stimme ließ Cosimo herumfahren. Dort stand sie, keine zehn Schritte von ihnen entfernt, im Schatten der Bäume. Ihr Kleid war von derselben braungrünen Farbe wie die Rinde der Kastanien und Buchen um sie herum. Möglich, dass sie sogar schon längere Zeit dort gestanden und sie beobachtet hatte. Sie war wirklich schwer zu entdecken.


  »Wir wären auch beinahe nicht gekommen«, sagte Giacomo, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte.


  »Wir waren nämlich …«


  »Wir wurden noch aufgehalten«, unterbrach Cosimo seinen Freund. Die Hexe brauchte von Giacomos Zweifeln nichts zu wissen. Unter Umständen überlegte sie es sich dann doch noch und weihte sie nicht in das Geheimnis ein. »Deshalb haben wir uns auch verspätet.«


  Sie lächelte milde, sanft. Und Cosimo wusste, dass sie seine kleine, eigentlich harmlose Lüge durchschaut hatte. Er wurde rot bis unter die Haarwurzeln.


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Doch es zählt nur, dass ihr jetzt hier seid – und dass ihr aus freiem Willen gekommen seid.«


  »Ja, das sind wir«, erklärte Giacomo so ernsthaft und bestimmt, dass man den Eindruck gewinnen konnte, auch er selbst glaubte an seine Worte. »Und wo ist jetzt das Geheimnis, das du uns versprochen hast?«


  »Sachte, mein Freund«, sagte Cosimo und legte Giacomo eine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten. »Bevor wir um die Ware bitten, sollten wir die Frage der Bezahlung klären.«


  Giacomo nickte. »Cosimo hat Recht«, sagte er. »Was forderst du von uns dafür, dass du uns das Geheimnis verrätst?«


  Das Lächeln war von Ariannas Gesicht verschwunden. Das machte Cosimo nervös.


  Jetzt werden wir ihr wahres Gesicht kennen lernen, dachte er. Was wird das Weib wohl von uns verlangen?


  »Ich verlange hundert Dukaten«, antwortete sie mit ruhiger, klarer Stimme.


  »Was?«, rief Giacomo entrüstet aus. »Ich muss mich wohl verhört haben.«


  »Ich sagte hundert Dukaten«, wiederholte sie.


  »Aber das ist doch …«


  »Ein ziemlich hoher Preis, Giacomo hat Recht«, ﬁel Cosimo seinem Freund ins Wort. Er war erleichtert. Hundert Dukaten waren ein geradezu lächerlicher Preis verglichen mit dem, was er im Stillen befürchtet hatte – dreizehn geweihte Hostien oder den Knochen eines Heiligen zum Beispiel. Den Mord an einem Kardinal. Oder gar ihre unsterblichen Seelen. Doch ebenso wie Giacomo gehörte auch er nicht umsonst zu einer der reichsten und angesehensten Kaufmannsfamilien in Florenz. Bereits in der Wiege hatte er an den Bankgeschäften der Familie Medici teilgenommen. Und während andere Kinder auf den Straßen mit ihresgleichen gespielt hatten, hatte er neben seinem Vater und seinem Onkel im Schreibzimmer ihres Palastes gesessen und zugehört, wie sie über ihre Geschäfte gesprochen hatten. Er konnte nicht anders, er musste den Preis herunterhandeln – oder es wenigstens versuchen. »Ich biete dir fünfzig, wenn du uns das Geheimnis nennst.«


  Doch Arianna schüttelte den Kopf. »Nein, auch wenn du deinem Namen und deiner Familie alle Ehre machst, Cosimo, ich lasse nicht mit mir verhandeln. Im Gegenteil. Für dieses Geheimnis könnte ich alles von euch verlangen – selbst die Köpfe eurer Väter auf einem silbernen Tablett. Und ihr wärt ohne Zögern bereit, jeden Preis zu zahlen, wenn ihr wüsstet, worum es sich handelt.«


  »Doch gerade darum geht es«, widersprach Cosimo. »Wir kennen das Geheimnis nicht. Und dir jetzt die gewünschte Summe zu versprechen, hieße, die Katze im Sack zu kaufen.«


  »Eben.« Giacomo nickte zustimmend. »Außerdem musst du mir noch eines erklären. Angenommen, das Geheimnis ist wirklich so wertvoll, wie du behauptest, weshalb solltest du dich dann mit hundert Dukaten zufrieden geben?«


  Die Hexe schwieg einen Augenblick. »Du hast Recht, dass du diese Frage stellst«, entgegnete sie schließlich. »Und du hast ein Recht auf eine Antwort. Als ich vor Jahren dieses Geheimnis empﬁng, geschah es unter der Voraussetzung, dass ich einen Schwur leistete. Ich schwor den Eid, mich nicht an dem Geheimnis bereichern zu wollen, es nicht für niedere Zwecke zu gebrauchen und es auch nur in äußerster Not und Gefahr an andere weiterzugeben. Und an diesen Schwur fühle ich mich gebunden.«


  »Und weshalb willst du es uns dann jetzt verraten?«, fragte Giacomo spöttisch. »Ich kann nämlich weit und breit keine Gefahr entdecken.«


  Sie hob den Kopf, und Cosimo erschauerte. Der Blick dieser Frau geﬁel ihm überhaupt nicht.


  »Spotte nur, Giacomo de Pazzi«, sagte sie leise. »Doch ich habe die Zukunft gesehen. Ich habe gesehen, dass viele Menschen leiden werden. Dass man Frauen wie mich, Frauen, die das zweite Gesicht haben, verfolgen, foltern und töten wird. Ich will diesem Schicksal entgehen. Nicht aus Angst um mein eigenes Leben, das wäre mir gleich, denn ich fürchte den Tod nicht. Ich tue es für meine Kinder. Sie müssten ebenfalls leiden. Hundert Dukaten sind genau die Summe, die ich benötige, um diese Gegend verlassen und irgendwo in einer abgelegenen Provinz ein Stück Land oder ein Haus erwerben und ein neues, ein unauffälliges Leben beginnen zu können.«


  »Und wenn wir nicht bereit sind, das Geschäft mit dir abzuschließen? Was wirst du dann tun?«


  Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich werde weiterziehen und in einer anderen Stadt einen anderen Käufer ﬁnden.«


  »Nun gut, wenn das so ist …« Giacomo räusperte sich und warf Cosimo einen Hilfe suchenden Blick zu. Damit hatte wohl keiner von ihnen gerechnet.


  »Wir verstehen deine Beweggründe«, sagte Cosimo und versuchte sich vorzustellen, was sein Onkel oder sein Vater in so einem Fall getan hätten. »Doch du solltest auch versuchen, unseren Standpunkt zu verstehen. Es bleibt immer noch ein Risiko für uns, denn wir kennen dich nicht und kennen auch niemanden, der sich für deine Ehrlichkeit verbürgt. Deshalb schlage ich vor, dass wir dir fünfzig Dukaten im Voraus zahlen, du uns das Geheimnis verrätst, und wenn wir sehen, dass es das Geld wert ist, erhältst du die zweite Hälfte. Allerdings …« Er zögerte und sah Giacomo kurz an.


  »Weder er noch ich haben jetzt die erforderliche Summe bei uns. Wir könnten sie jedoch bis heute Abend beschaffen. Wenn du so lange wartest, werden wir …«


  Sie winkte ab. »Das ist nicht nötig. Ich teile euch das Geheimnis auch so mit. Euer Wort würde mir reichen. Gebt ihr mir das Versprechen?«


  Die beiden Freunde sahen einander an und nickten sich zu, bevor sie die ihnen entgegengestreckte Hand ergriffen. Cosimo dachte dabei an die Augen der Hexe, und eine innere Stimme sagte ihm, dass dieses Weib nicht wirklich so dumm und gutgläubig war, wie es den Anschein hatte. Irgendetwas mussten sie beide übersehen haben, eine kleine, unscheinbare Klausel, die sich ganz schnell als tödliche Falle entpuppen konnte.


  »Und wo ist jetzt das Geheimnis?«, fragte Giacomo, der allmählich ungeduldig wurde.


  »Hier«, erwiderte Arianna, zog aus einer Falte ihres Kleides etwas heraus und reichte es Cosimo.


  Verblüfft nahm er den Gegenstand und drehte ihn hin und her. Es war ein ganz gewöhnlicher, von seiner Rinde vollständig befreiter Ast, ein Knüppel, etwa eine Elle lang und so dick wie das Handgelenk eines Mannes. Nichts Ungewöhnliches war an ihm zu entdecken, keine rätselhaften eingeritzten Zeichen, nicht einmal eine ungewöhnliche Maserung, nichts. Es war einfach ein dicker trockener Ast, der gewiss gut brennen würde, wenn man ihn in den Ofen warf. Er sah die Hexe ungläubig an. Was sollte das sein? Etwa ein Zauberstab?


  »Öffne ihn, dann wirst du es sehen.«


  Öffnen? Cosimo warf Arianna einen überraschten Blick zu. Dann glitt er mit den Fingern vorsichtig über das Holz. Tatsächlich spürte er eine Rille, kaum breiter als ein Haar. Erst jetzt erkannte er, dass der Ast aus zwei nahtlos ineinander gefügten Teilen bestand, so fein und sauber gearbeitet, dass man es übersah, wenn man nicht davon wusste. Er drehte die beiden Enden behutsam gegeneinander und hielt zwei Stücke in seinen Händen. Der Ast war in Wahrheit eine Röhre. Und in seinem Inneren steckte ein zusammengerolltes Pergament. Vorsichtig zog Cosimo es heraus. Giacomo schaute ihm dabei über die Schulter.


  Bereits auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es sich um eine alte Schrift handelte. Uralt, um genau zu sein, denn die ehemals wohl schwarze Tinte war blass. Doch dank der Röhre, in der es die Jahre trocken und sicher überdauert hatte, befand sich das Pergament in einem erstaunlich guten Zustand, abgesehen von den unregelmäßigen schwarzen Rändern, die bei der Berührung zu schwarzem Staub zerﬁelen und aussahen, als hätte einst jemand versucht es zu verbrennen. Cosimo erkannte griechische Buchstaben. Doch da waren auch noch andere Zeichen, und die Worte waren unverständlich oder ergaben keinen Sinn. Das Einzige, was sich zweifelsfrei mit einem Blick identiﬁzieren ließ, war eine kleine Zeichnung im linken oberen Rand des Pergaments. Es war das Bild eines Falken.


  »Und was soll das jetzt?«, fragte Giacomo und zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich kann nicht ein Wort lesen, geschweige denn verstehen, was dort geschrieben steht.«


  »Es ist natürlich verschlüsselt«, erklärte die Frau. »Merlin hat seine Schriften stets in einer Geheimschrift abgefasst, um sie nicht jedem zugänglich zu machen. Doch in Anbetracht eurer Bildung solltet ihr beide in der Lage sein, den Text zu entziffern.«


  »Merlin?«, rief Giacomo aus. »Habe ich eben richtig gehört? Du meinst doch nicht etwa den Merlin, der …«


  »Doch, genau den meine ich. Ihn, den Ratgeber der Könige, den größten Magier aller Zeiten. Es ist lange her, da begann er damit, sein Wissen für seine Schüler niederzuschreiben, jeden einzelnen Spruch, jedes Ritual, jedes Rezept, seinen eigenen Weg zu den Geheimnissen der Magie. Alles, was er wusste, stand in diesen Schriften, die in Leder gebunden wohl mehr als zweitausend Seiten umfasst haben mussten. Aus der ganzen Welt kamen gelehrte Männer und Frauen, um dieses Buch zu studieren, und die Magie und die Wissenschaften erfuhren eine Blütezeit, wie sie wohl niemand je erträumt hatte. Doch der Mensch ist nicht in der Lage, mit Wissen und Macht weise umzugehen. Viele missbrauchten Merlins Erkenntnisse – aus falscher Barmherzigkeit, aus Habgier, Hass oder Neid. Einer von ihnen trieb es besonders schlimm. Er benutzte die Schriften des großen Magiers, um jene Grenzen, die Merlin selbst aus Weisheit und Einsicht stets unangetastet ließ, zu überschreiten und seine eigenen furchtbaren Experimente durchzuführen. Er erschuf entsetzliche Ungeheuer, beschwor Dämonen herauf und tat so manches, was gegen jede gottgewollte Ordnung verstieß. Als Merlin davon erfuhr, war er außer sich vor Zorn. Er verﬂuchte den jungen Magier und vernichtete ihn. Doch letztlich gab er sich selbst und seinem Werk die Schuld an diesem Unglück. Er nannte es seinen ›Fluch‹ und wollte das Buch vernichten. Doch er hatte das Pergament mit einem mächtigen Schutzzauber belegt, sodass es sich der Einwirkung von Feuer, Wasser, Kälte und Alter entzog. Und nicht einmal er selbst war in der Lage, diesen Zauber zu brechen. Da beschwor Merlin einen Sturm herauf. Einen Sturm, der so gewaltig war, dass er das Buch auseinander riss und die Seiten über die ganze Welt verstreute. Seit diesem Tag gilt der Fluch des Merlin, wie das Werk genannt wird, als verschollen. Doch immer wieder tauchen einzelne Seiten auf.«


  »Und das soll eine davon sein?«, fragte Cosimo ungläubig. Es klang mehr als unwahrscheinlich. Merlin war eine Märchengestalt, ein Mythos, den er aus dem Heldenepos eines Dichters aus dem fernen England kannte. Mehr nicht. »Wie kommst du zu dieser Schrift?«


  »Diese Frage kann ich leider nicht beantworten. Das Pergament beﬁndet sich bereits seit langem im Besitz meiner Familie. Es wird von Generation zu Generation weitergegeben, stets von der Mutter auf die Tochter.«


  »Und wer sagt uns, dass dieses Pergament echt ist?«


  »Der Falke. Er ist Merlins Siegel und ist auf jeder Seite seines Werkes zu ﬁnden. Und außerdem …« Die Hexe lächelte. »Entschlüsselt den Text. Es handelt sich um das Rezept für einen Trank. Probiert ihn aus, dann werdet ihr schon merken, ob das Pergament echt ist oder nicht.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Giacomo und warf Cosimo einen zweifelnden Blick zu. »Sollen wir es wirklich wagen?«


  Cosimo war unschlüssig. Hundert Dukaten waren wirklich eine ziemlich große Summe für ein Hirngespinst. Doch wenn es wahr war, wenn Arianna Recht hatte und dies wirklich eine Schrift von Merlin war, dann war sie jede einzelne Münze wert. Selbst wenn sie sich niemals die Arbeit machen sollten, die Geheimschrift zu entschlüsseln.


  »Ja«, sagte er entschlossen. Jeder Mann in seiner Familie hatte eine besondere Leidenschaft. Sein Onkel sammelte Krüge aus allen Materialien und allen Teilen der Welt, sein Vater sammelte Waffen. Er selbst hatte eine Schwäche für Gemälde und Handschriften. Und diese Handschrift war ohne Zweifel alt. Sie war schön. Und allein der Gedanke, dass sie von Merlin stammen könnte, machte sie unendlich kostbar. Das war beinahe so, als würde ihm jemand einen jener Briefe anbieten, die der heilige Apostel Paulus geschrieben hatte. »Wir sollten es tun. Und wenn du Skrupel hast, so werde ich die Summe allein aufbringen.«


  Giacomo zuckte mit den Schultern. Die Hexe lächelte zufrieden.


  »Ich wusste, dass ihr den Wert dieser Schrift zu schätzen wisst.«


  »Wo willst du deinen Lohn in Empfang nehmen?«


  »Ich erwarte euch morgen früh bei Sonnenaufgang hier.«


  »Kannst du uns noch etwas über das Rezept sagen?«, fragte Cosimo und versuchte bereits die Buchstaben und Zeichen zu entziffern. Er konnte seine Augen kaum von dem Pergament lösen, so sehr faszinierte es ihn.


  »Wenig, denn ich selbst habe nie von diesem Trunk gekostet. So verlockend es erscheinen mag, ich habe mich vor den Gefahren gefürchtet, die darin lauern. Ich kann euch also nur den Rat geben, vorsichtig zu sein. Alles andere müsst ihr selbst entscheiden und herausﬁnden.«


  »Wenn alles geklärt ist, können wir ja gehen«, sagte Giacomo. »Gehab dich wohl.«


  Er verbeugte sich halb vor der Hexe und stampfte davon, so als wäre ihm die Laune verdorben worden. Kopfschüttelnd sah Cosimo ihm nach.


  »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«


  »Er ist schwach und lebt mit den Fesseln, die sein strenger Stiefvater ihm angelegt hat. Doch gerade darin liegt die Gefahr. Denn sollte er eines Tages die Fesseln abstreifen, könnte die neu gewonnene Freiheit seinen Geist verwirren. Du wirst auf ihn aufpassen müssen, Cosimo.«


  Sorgfältig rollte Cosimo das Pergament zusammen, schob es in die Röhre zurück und verschloss sie wieder. Nachdenklich drehte er den Ast in seinen Händen, der genauso unauffällig aussah wie zuvor.


  »Kaum zu glauben, dass so ein unscheinbarer, gewöhnlicher Ast solch eine Kostbarkeit in sich birgt.«


  »Ich sagte euch doch, dass Äußerlichkeiten keinen Wert haben.«


  »Wie kannst du sicher sein, dass ich jetzt nicht einfach davongehe und nicht mehr wiederkehre?«, fragte Cosimo.


  »Ich meine, ich habe das Pergament, du hast uns alles erklärt. Weshalb sollten wir uns an unseren Teil des Geschäfts halten?«


  Sie lächelte wieder, doch diesmal war ihr Lächeln so kalt, dass Cosimo mitten an diesem warmen Frühlingstag im April zu frösteln begann.


  »Weil ich euch davon abraten würde, es nicht zu tun. Solltet ihr wortbrüchig werden, werde ich mir mein Eigentum zurückholen, heimlich, in der Nacht. Und dann werde ich euch verﬂuchen. Eure Körper werden vertrocknen, und euer Geist wird sich verwirren. Vergessen von der Welt, angekettet und nackt wie Tiere werdet ihr langsam und qualvoll in einem dunklen, stickigen Loch verenden. Ich kenne eure Namen, ich habe euch beide berührt. Ihr habt mir eure Hände gereicht. Das genügt.« Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich weiß, für euch ist eine Hexe ein altes, zahnloses, buckliges Weib mit langen, wirren Haaren. Doch ich sagte euch, dass ihr Äußerlichkeiten nicht beachten solltet. Ich habe die Macht, einen Fluch über euch zu sprechen. Und ich werde nicht zögern, es zu tun.«


  Ich glaube dir aufs Wort, dachte Cosimo, als er den Weg den Hügel hinunterging. Er hatte keine Eile. Giacomo würde er ohnehin nicht mehr einholen, und es gab so viel, worüber er nachdenken wollte.


  Das Elixier


  Es war mitten in der Nacht. Draußen heulte der Wind durch die schmalen Straßen und Gassen von Florenz. Eigentlich hatte der Winter den Kampf gegen den Frühling, gegen Sonne und Wärme schon längst verloren. Doch bevor er sich endgültig geschlagen geben wollte, bäumte er sich noch ein letztes Mal auf und biss zu wie ein in die Enge getriebener Hund.


  Eisige Kälte kroch durch jede Ritze ins Innere von Cosimos Gemach, Kälte, die nicht einmal das Kaminfeuer hatte vertreiben können, obwohl es bereits seit den frühen Nachmittagsstunden brannte. Es war eine ungemütliche Nacht, eine Nacht, die man auf weichen Kissen und unter wärmenden Decken in seinem Bett verschlafen sollte. Doch nicht für Cosimo. Für ihn war es eine arbeitsreiche Nacht. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag das geheimnisvolle Pergament. Bereits seit Stunden brütete er darüber. Wohl war er in den vergangenen zwei Tagen und Nächten ein gutes Stück vorangekommen, und doch war es ihm immer noch nicht gelungen, das Rätsel der seltsam verschlungenen Buchstaben und der unverständlichen Sprache zu lösen.


  Er war so versunken in seine Arbeit, dass er kaum bemerkte, wie stark die Kerze im Windzug ﬂatterte, dass das Feuer im Kamin heruntergebrannt war und seine Finger allmählich steif vor Kälte wurden. Irgendwann im Laufe des Abends, nachdem sein Diener einige Scheite nachgelegt hatte, hatte er gefroren und war aufgestanden, um sich in eine Decke zu wickeln und eine Nachtmütze aufzusetzen. Doch selbst das war mittlerweile einige Stunden her. Seitdem saß er regungslos an seinem Schreibtisch und starrte mit brennenden Augen auf die seltsamen Zeichen, als könnte er sie kraft seines Willens dazu bewegen, ihm endlich ihr Geheimnis preiszugeben. Plötzlich schlug etwas gegen das Holz der Fensterläden.


  Cosimo zuckte zusammen und lauschte. Er war so versunken in diese seltsame Handschrift und die Legende, die damit verbunden war, dass er im ersten Moment glaubte, das Geräusch könne nur von Drachenﬂügeln stammen, die gegen die Fensterläden schlugen. Oder von einem abscheulichen Dämon, der um Einlass begehrte, um sich seine Seele zu holen. Da war das Geräusch wieder. Cosimo war steif vor Schreck, und es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er dieses Geräusch kannte und dass es ganz harmloser Natur war.


  Er trat ans Fenster, öffnete es, entriegelte die Läden und musste seine Nachtmütze festhalten, damit der Wind sie in seiner ohnmächtigen Wut nicht mit sich fortriss. Er hatte Recht, unten stand im schwachen, heftig zuckenden Schein einer Laterne Giacomo. Es war keinesfalls ungewöhnlich, dass sie einander mitten in der Nacht besuchten. Und die gegen die Fensterläden geworfenen Kiesel waren das von ihnen schon vor Jahren verabredete Zeichen. Cosimo nickte dem Freund zu, verschloss das Fenster wieder sorgfältig und eilte die Treppe hinab, um die Tür zu öffnen. Ohne ein Wort zu sagen, schlichen die beiden auf Zehenspitzen durch das dunkle, stille Haus. Niemand hörte sie auf ihrem Weg zu Cosimos Gemach.


  Eine Weile betrachtete Cosimo den Freund schweigend, der sofort zum Kamin getreten war, um an der schwelenden Glut seine eisigen Finger zu wärmen.


  »Was für eine schaurige Nacht«, sagte Giacomo. »Man könnte meinen, der Winter kommt zurück.«


  »Vielleicht«, entgegnete Cosimo. »Ich glaube es aber nicht.«


  »Cosimo, ich …«


  »Wo um alles in der Welt hast du gesteckt?«, brach es aus Cosimo heraus. »Seit zwei Tagen habe ich nichts von dir gehört. Und als ich dich besuchen wollte, hast du dich einfach verleugnen lassen. Warum bist du nicht …«


  »Ich war in der Kirche«, erwiderte Giacomo, ohne jedoch Cosimo dabei anzusehen. »Die ganze Zeit. Ich …«


  »Höre, mein Freund, mich kannst du nicht täuschen. Ich habe dich an deinem Fenster stehen sehen. Und du hast mich ebenso gesehen. Was also ist mit dir los?«


  Giacomo hob den Kopf und schaute ihn mit dem Blick eines geprügelten Hundes an.


  »Verzeih, Cosimo, ich konnte nicht kommen. Wirklich, ich …« Er brach ab und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das ohnehin schon wild nach allen Seiten hin abstand.


  »Mein Stiefvater ließ es nicht zu. Er ließ mich nicht mehr aus den Augen, und außerdem … Ich musste nachdenken. Über das, was diese Hexe gesagt hat. Und … und über diese Schrift.«


  »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«


  Giacomo antwortet nicht. Stattdessen deutete er zum Schreibtisch. »Ist es dir schon gelungen, sie zu entschlüsseln?«


  Keine Antwort ist auch eine Antwort, dachte Cosimo mit einem Lächeln. Er kannte seinen Freund gut, und er verstand ihn auch so. Giacomo hatte sich für Cosimo, für ihr Geheimnis und gegen den Stiefvater entschieden – wenigstens im Augenblick.


  »Leider immer noch nicht«, sagte er, »trotz aller Anstrengungen. Wer auch immer diesen Text verfasst hat, hat sich die Mühe gemacht, jedes einzelne Wort auf eine andere Art zu verschlüsseln. Oft kann ich noch nicht einmal erkennen, um welche Buchstaben in welcher Sprache es sich handeln soll. Ein paar Worte habe ich mittlerweile entziffern können. Nicht viel, aber immerhin ein Anfang.« Er reichte dem Freund einen Bogen Pergament, auf dem er Notizen gemacht hatte. »Dies ist die Ausbeute von zwei Nächten Arbeit. Wenn es so weitergeht, haben wir den vollständigen Text spätestens zur Weihnachtszeit.«


  Aufmerksam las Giacomo, dann runzelte er die Stirn. »Das klingt wie das Geschwätz eines Wahnsinnigen«, sagte er.


  »Sieben … dreiundzwanzig … Maß … neun … Weizen … wenig … Körper … Schlaf. Das ergibt doch keinen Sinn. Und was soll diese sinnlose Aneinanderreihung von Buchstaben? Wer soll daraus schlau werden?«


  Cosimo zuckte hilﬂos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die Worte, die ich entziffern konnte, waren mit griechischen Buchstaben, aber in arabischer Sprache geschrieben. Außerdem fand ich noch ein paar lateinische Worte in gotischer Schrift. Ich vermute, dass der ganze Text in dieser Art verschlüsselt ist, doch irgendwie komme ich nicht weiter.«


  »Lass mal sehen.«


  Gemeinsam beugten sich Cosimo und Giacomo über das kostbare alte Pergament. Sie starrten auf die blasse Schrift, als versuchten sie mit ihren Blicken ein Loch hineinzubrennen.


  »Das ist doch völlig unverständlich«, murmelte Giacomo mit gerunzelter Stirn. »Wer soll das denn jemals … Moment mal, das hier kommt mir irgendwie bekannt vor.« Er kniff die Augen zusammen und deutete auf eines der vielen in seltsamen fremden Buchstaben geschriebenen Worte. »Aber ist denn das überhaupt möglich? Wenn … Aber es muss so sein!« Plötzlich wurde er aufgeregt. »Schnell, Cosimo, ich brauche einen Spiegel.«


  Cosimo eilte zu seiner Kommode und holte ein in Seide eingewickeltes und mit einer Schleife verziertes Päckchen aus der obersten Schublade. Darin war ein Handspiegel, ein Geschenk an seine Cousine zu ihrer bevorstehenden Verlobung. Doch die alte Handschrift war jetzt wichtiger. Er würde seiner Cousine ein anderes Geschenk machen. Hastig riss er die Schleife auf, streifte den Stoff von dem Spiegel und reichte ihn seinem Freund. Der drehte das Pergament, sodass die Schrift auf dem Kopf stand und hielt den Spiegel so, dass sich die Zeilen darin abbildeten.


  »Das ist es«, sagte er, heiser vor Aufregung. »Ich dachte mir gleich, dass es mir bekannt vorkommt. Das sind hebräische Buchstaben.« Er richtete sich auf und sah Cosimo triumphierend an. »Hebräische Buchstaben, geschrieben in Spiegelschrift.«


  Mit Hilfe des Spiegels entschlüsselten sie bald auch den Rest. Cosimo hatte nicht übertrieben, nahezu jedes Wort hatte seinen eigenen Code. Bei manchen waren nur die Buchstaben spiegelverkehrt, oder man musste das Wort rückwärts lesen, um seine Bedeutung zu erkennen. Doch meist war es viel komplizierter. Und oft genug mussten sie den Spiegel mehrmals anwenden, bis sich ihnen schließlich die wahre Bedeutung eines Wortes enthüllte. Aber sie ließen nicht locker. Ihre Wangen glühten vor Eifer, vergessen waren Kälte und Müdigkeit. Sie waren wie besessen. Cosimos Feder zuckte über das Papier, während Giacomo ihm Buchstaben für Buchstaben diktierte. Und endlich, als sich der neue Tag mit dem ersten Lichtschimmer und dem Morgengesang der Vögel ankündigte, war es geschafft – klar und deutlich lag der Text des alten Pergaments vor ihnen.


  »Lies vor«, sagte Giacomo und stieß Cosimo in die Seite.


  »Ich bin viel zu nervös.«


  Cosimo räusperte sich. Seine Stimme klang seltsam heiser, als er langsam und stockend begann.


  »… Ähnliche Ingredienzien benötigt folgendes Rezept, dessen Wirkung sich jedoch auf das Erstaunlichste von der des vorangegangenen unterscheidet. Der Magicus nehme …« Es folgte eine Aufzählung von mindestens zwei Dutzend verschiedenen Zutaten und ihren genauen Mengen- und Gewichtsanteilen. Dann ging es weiter. »Die trockenen Zutaten werden miteinander gemischt und falls nötig im Mörser zu einem feinen Pulver zerstoßen, anschließend zu den ﬂüssigen gegeben, die vorher ebenfalls sorgfältig gemischt wurden. Man koche nun das Ganze auf kleiner Flamme, bis sich alle Substanzen miteinander verbunden haben und die Flüssigkeit eine klare, dem Auge wohlgefällige tiefrote Farbe angenommen hat. Man ziehe nun den Topf vom Feuer, füge der Flüssigkeit noch eine Prise fein zerstoßenes Salz hinzu und lasse sie erkalten. Dann gebe man auf ein Maß des Suds fünf Maß guten alten Rotweines und mische beides wieder sorgfältig. Das fertige Elixier wird anschließend in kleine Phiolen abgefüllt. Tropfenweise eingenommen, vermag es den Magicus in die Lage zu versetzen, die Vergangenheit und somit die Wurzel aller Dinge zu schauen, wobei der Körper im Hier und Jetzt in einem dem gewöhnlichen Schlafe ähnlichen Zustand verbleibt. In höherer Konzentration erlaubt es sogar eine körperliche Präsenz in anderen Zeiten. Doch hierbei ist durchaus Vorsicht geboten, denn mit der Zeit tritt eine Gewöhnung ein. Höhere Dosen zum Erreichen der erwünschten Wirkung des Elixiers werden notwendig. Daher empfehle ich, nicht von der von mir beschriebenen Zubereitung abzuweichen. Außerdem ist zu bedenken, dass …«


  »Warum liest du nicht weiter?«, fragte Giacomo ungeduldig.


  Cosimo schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es geht nicht weiter. An dieser Stelle bricht der Text ab.« Ratlos drehte er das Pergament um, als könnte ihm die Rückseite mehr verraten. Doch sie war leer. »Vermutlich gehörte ursprünglich noch eine zweite Seite dazu. Sie muss verloren gegangen sein.«


  Gemeinsam starrten sie nochmals auf die Zeilen, die sie in so mühevoller Arbeit entschlüsselt hatten.


  »Vielleicht sollten wir erneut die Hexe aufsuchen und sie nach der fehlenden Seite befragen?«


  »Wie denn, Giacomo? Sie hat doch schon vor zwei Tagen Florenz verlassen. Und wir wissen nicht einmal, wohin sie wollte. Wir würden Wochen, wenn nicht gar Monate brauchen, um sie zu ﬁnden.«


  »Na, ist ja auch gleich«, sagte Giacomo nach einer Weile und zuckte mit den Schultern. »Hauptsache ist doch, dass wir alle Zutaten kennen, die notwendig sind. Cosimo, ich kann es kaum abwarten, von dem Elixier zu kosten. Die Vergangenheit … Glaubst du, wir bekommen alle Zutaten zusammen?«


  Cosimo überﬂog die lange Liste.


  »Salbei, Thymian, Wacholder … Wenig davon ist ungewöhnlich oder schwer zu beschaffen. Ich denke schon. Wir müssen allerdings noch die Maßeinheiten umrechnen. Bei den meisten im Rezept verwendeten handelt es sich offensichtlich um griechische oder römische Mengenangaben, die heute nicht mehr verwendet werden. Aber das sollte das geringste Problem sein.« Er sah Giacomo an. »Du besorgst die eine Hälfte der Zutaten, ich die andere. Und morgen Nacht, nachdem der Nachtwächter seinen letzten Rundgang gemacht hat, treffen wir uns in der Apotheke von Luciano de Spalla wieder.«


  Kurz nach Mitternacht öffnete Cosimo seinem Freund die Hintertür, die zum Haus des Apothekers Luciano de Spalla führte. Giacomo trug einen Sack über der Schulter, unter dessen Gewicht er ächzte und stöhnte, als wäre er mit Kieselsteinen anstatt mit Kräutern gefüllt.


  »Hast du alles bekommen?«, fragte Cosimo.


  »Ja«, antwortete Giacomo und drückte Cosimo den Sack in die Hand. »Es war aber wider Erwarten nicht ganz leicht. Vor allem nach den Venusmuscheln musste ich lange suchen. Erst bei einem Fischhändler hatte ich endlich Erfolg.«


  »Gottlob, dann haben wir die Zutaten beisammen. Komm, wir gehen ins Laboratorium.«


  Cosimo schulterte den Sack und stieg eine schmale, wacklig aussehende Treppe hinunter, die in ein niedriges, düster wirkendes Kellergewölbe führte. Der Boden bestand aus festgestampftem Lehm, die Mauern aus Ziegeln, die Alter und Ruß schwarz gefärbt hatten. Zwei Fackeln, deren zuckender Schein nur wenig Licht spendete, steckten in Haltern an den Wänden. Anders als in anderen Kellergewölben war das Mauerwerk frei von Feuchtigkeit und Schimmel. Selbst der Boden machte einen trockenen und überraschend sauberen Eindruck, so als würden die großen Steinﬂiesen täglich gefegt. Und trotzdem schwebte ein seltsamer unangenehm beißender Geruch in der Luft, der an Fäulnis und Verwesung erinnerte.


  »So, hier ist es«, sagte Cosimo und stieß eine schwere eisenbeschlagene Tür auf. Die beiden Freunde standen in einem Vorratsraum. Vor ihnen auf Regalen, die vom Boden bis zur niedrigen Decke reichten, stapelten sich Säcke mit Mehl und getrockneten Früchten ordentlich übereinander, Krüge mit Öl standen nebeneinander aufgereiht, unter mit Salzwasser getränkten Tüchern lagen mehrere Käselaibe von unterschiedlicher Größe, und von der Decke baumelten Würste und zwei herrliche Schinken. Cosimo stellte den Sack ab und schob ein Regal zur Seite, auf dem Gläser und Krüge mit in Essig und Öl eingelegten Oliven, Pilzen und anderem Gemüse aufbewahrt wurden. Dahinter verborgen befand sich eine weitere Tür. Sie war schmal, unscheinbar und machte einen nutzlosen Eindruck, so als hätte sie vor langer Zeit einmal in einen Raum geführt, den es nun schon seit vielen Jahren nicht mehr gab. Doch wer genauer hinsah, erkannte, dass sie erst vor kurzem mit Eisen verstärkt und einem überaus komplizierten Schloss versehen worden war. Cosimo holte einen Schlüssel hervor und öffnete die Tür zu einem kleinen Raum, der von einer Öllampe erleuchtet wurde.


  »Worauf wartest du noch? Komm rein!«, forderte Cosimo seinen Freund auf, der in der Tür stehen geblieben war, als wäre er von einem Moment zum nächsten zu Stein erstarrt. Giacomo deutete auf die seltsamen Gerätschaften, die auf zwei schmalen an den Wänden stehenden Tischen aufgereiht waren – feine Waagen und winzige Gewichte aus Messing, mit denen sich selbst kleinste Mengen genau abwiegen ließen; Glaskolben unterschiedlicher Form, Größe und Farbe auf Eisengestellen; verschiedene Gläser mit Pulvern, Kräutern und Kristallen; mehrere Kessel und dreibeinige Pfannen aus Kupfer und Eisen; dunkle Flaschen, in denen offensichtlich Flüssigkeiten aufbewahrt wurden; außerdem ein aus Ziegeln gemauertes Kohlebecken mit Aufsatz und ebenfalls gemauerter Esse, das wohl als Herd diente.


  »Ist dies … ist dies etwa die Küche eines Hexenmeisters?«, fragte er mit zitternder Stimme.


  Cosimo lachte nicht. Er konnte das Entsetzen seines Freundes durchaus nachempﬁnden. In diesem Gewölbe sah es wahrhaftig so schaurig aus, dass einem auf Anhieb alle Geschichten einﬁelen, die man je über Hexerei, Zauberei und Dämonenbeschwörung gehört und die einen als Kind so geängstigt hatten. Er selbst hatte es ähnlich empfunden, als er vor einigen Monaten zum ersten Mal mit Luciano hier unten gewesen war.


  »Nein, keine Sorge«, antwortete er, während er den Sack öffnete und den Inhalt auf einen der beiden Tische stellte.


  »Luciano ist kein Hexenmeister, wohl aber ein Gelehrter, ein Forscher. Und dies hier ist sein geheimes Laboratorium. Hier geht er seinen Forschungen nach und führt seine Experimente durch. Er war so gütig, es uns für diese Nacht zur Verfügung zu stellen. Wir dürfen sogar alle Gerätschaften benutzen.«


  Giacomo trat immer noch zögernd ein. Mit deutlichem Argwohn betrachtete er jeden einzelnen Gegenstand, nahm schließlich eine der Flaschen in die Hand, öffnete den Korken und roch daran.


  »Das stinkt ja wie im Abort des Teufels«, sagte er und stellte die Flasche angewidert an ihren Platz zurück. »Und wie können wir sicher sein, dass dieser Luciano uns nicht verrät? Woher willst du wissen, dass nicht jeden Augenblick die Stadtwachen hier sind?«


  »Er wird uns nicht verraten«, erklärte Cosimo. »Es ist etwa zehn Jahre her – Luciano war damals noch keine zwanzig Jahre alt –, als wohlwollende Nachbarn wegen des seltsamen Gestanks, der Tag für Tag aus seiner Wohnung drang, die Stadtwachen riefen. Er wurde verhaftet und wegen des Verdachts der Hexerei vor Gericht gestellt. Mein Onkel war einer der Beisitzer in dem Prozess. Er erkannte schnell in Luciano den herausragenden Geist und konnte es nicht zulassen, dass dieser auf dem Scheiterhaufen zu enden drohte. Also nahm er die Angelegenheit selbst in die Hand. Er trieb Entlastungszeugen auf, sorgte dafür, dass die belastenden Aussagen widerlegt wurden, und bürgte sogar selbst mit seinem Wort und einer ansehnlichen Summe für Luciano. Der wurde daraufhin von allen Punkten der Anklage freigesprochen, und damit er ungestört weiterforschen konnte, erwarb mein Onkel diese Apotheke in seinem Namen. Wie du siehst, hat Luciano meiner Familie mehr als nur sein Leben zu verdanken.«


  Cosimo schämte sich dafür, wie hochmütig diese Worte in den Ohren eines Außenstehenden klingen mussten. Und trotzdem war es nicht mehr als die Wahrheit. Eine Wahrheit, wie sie in der Familie der Medici nahezu alltäglich war. Er hätte Giacomo wohl noch hundert vergleichbare Geschichten erzählen können. Und auch wenn es viele andere nicht verstehen konnten, wenn Familien wie die Pazzi dieses Verhalten der Medici Künstlern und Forschern gegenüber als Prahlerei und Verschwendung bezeichneten – er war stolz darauf.


  Er räusperte sich. »Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wir wollten das Elixier herstellen, und allmählich läuft uns die Zeit davon. Wenn wir noch vor Sonnenaufgang fertig werden wollen, sollten wir jetzt endlich beginnen.«


  Giacomo nickte, und sie machten sich an die Arbeit. Sie wogen Pulver, Blätter und Kristalle, maßen Flüssigkeiten tropfen- und löffelweise ab, zerstampften Muschelschalen im Mörser zu einem Pulver, feiner als das feinste Mehl. Als endlich der Kupferkessel über dem Kohlenfeuer hing, waren beide völlig erschöpft. Ihre Arme und Hände schmerzten von dem ungewohnten Gebrauch des schweren eisernen Stößels, und jeder von ihnen dachte das Gleiche – hoffentlich haben wir bei der Entschlüsselung des Textes keinen Fehler gemacht. Hoffentlich haben wir uns bei den Mengenangaben nicht verrechnet. Hoffentlich haben wir wirklich so genau gewogen und gemessen, wie erforderlich. Hoffentlich klappt alles.


  Unermüdlich rührte Giacomo in dem Kessel. Das Elixier war noch weit davon entfernt, eine »klare, dem Auge wohlgefällige tiefrote Farbe« anzunehmen. Tatsächlich war es eher eine trübe dunkelbraune Brühe, die nicht nur ziemlich dickﬂüssig war, sondern außerdem noch abscheulich stank. Nervös trat Cosimo von einem Bein auf das andere. Der Kessel hing nun schon ziemlich lange über dem Feuer. Bald würde die Sonne aufgehen. Bald würde Luciano kommen und sie auffordern, sein Laboratorium zu verlassen. Wenn bis dahin nicht …


  »Cosimo!«, rief Giacomo aufgeregt. »Sieh nur. Ich glaube, es ist gleich so weit.«


  Sie beugten sich über den Kessel. Die Flüssigkeit begann allmählich zu brodeln. Zitternd vor Anspannung sahen sie zu, wie von einem Augenblick zum nächsten aus der trüben, dicken, stinkenden Suppe eine klare Flüssigkeit wurde, deren schöne tiefrote Farbe an kostbaren Rotwein erinnerte. Und gleichzeitig erfüllte der köstliche Duft von Mandeln und Veilchen das kleine Laboratorium.


  »Es ist so weit«, stimmte Cosimo zu. »Nimm den Kessel vom Feuer.«


  Sie streuten noch die geforderte Prise Salz hinein und warteten. Die Zeit, bis die Flüssigkeit endlich erkaltet war, wurde ihnen unendlich lang. Mit zitternden Händen gossen sie die angegebene Menge Rotwein hinzu. Und dann war das Elixier fertig. Ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten, füllten sie es in Phiolen ab. Cosimo hob eine der kleinen zarten Glasﬂaschen hoch und hielt sie gegen das Licht der Öllampe. Die rote Flüssigkeit schimmerte wie ein kostbares Juwel.


  »Wollen wir jetzt …«


  »Natürlich«, antwortete Cosimo ohne nachzudenken. »Wir werden es sofort ausprobieren.«


  »Kannst du dir vorstellen, dass wir in wenigen Augenblicken in einer anderen Zeit sein werden?«, fragte Giacomo und hielt seine Phiole gegen das Licht der Lampe. »Wenn das Elixier tatsächlich die versprochene Wirkung hat, wohin würdest du reisen wollen?«


  Cosimo zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Allerdings würde ich gern einmal Dante Alighieri persönlich begegnen. Vielleicht sogar ein paar Worte mit ihm reden. Und du?«


  »Ich möchte meinen Stiefvater zu einer Zeit besuchen, als er selbst noch ein Knabe war.«


  »Tatsächlich?« Cosimo war überrascht. Da hatten sie die Möglichkeit, allen wahrhaft großen Männern zu begegnen, die im Laufe der Geschichte der Menschheit Bedeutung erlangt hatten. Er konnte Virgil, Homer, Julius Cäsar, ja, vielleicht sogar dem Herrn Jesus Christus persönlich gegenüberstehen, und wen wünschte Giacomo in der Vergangenheit zu treffen? Seinen Stiefvater, der ihn bereits im täglichen Leben eher zu oft als zu selten mit seiner Gesellschaft beehrte. »Warum denn das?«


  Giacomo zuckte mit den Schultern. »Nur so. Vielleicht um ›die Wurzeln aller Dinge‹ zu ergründen.«


  Cosimo schüttelte verständnislos den Kopf. Nun, jeder Mensch hatte eigene Interessen, eigene Vorlieben. Auch Giacomo.


  »Wenn das Elixier überhaupt diese Wirkung hat«, fügte Giacomo düster hinzu. »Möglicherweise wachsen uns auch nur die Haare davon oder wir werden in eine abscheuliche Gestalt verwandelt.«


  »Deshalb sollten wir die Wirkung auch nicht gleichzeitig probieren«, schlug Cosimo vor, der des Redens allmählich müde wurde und endlich zur Tat schreiten wollte, »sondern einer nach dem anderen, damit wir beide sehen, was geschieht. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich zuerst von dem Elixier kosten. Und wenn ich wieder zurück bin, werde ich dir alles erzählen.«


  Giacomo war einverstanden.


  Cosimo nahm den gläsernen Verschluss von der Phiole und träufelte sich etwas von der Flüssigkeit auf den Zeigeﬁnger. Er betrachtete seine Fingerspitze. Der winzige Tropfen sah aus wie Blut, wie frisches dunkelrotes Blut, so als hätte er sich gerade eben in den Finger gestochen.


  Wenn Giacomo doch Recht hat, dachte Cosimo und streckte langsam die Zunge heraus. Wenn dies eine Falle ist und jeder, der von diesem Elixier nimmt, in ein Ungeheuer verwandelt wird oder in der Hölle landet oder …


  Sein Herz klopfte bis zum Hals, die Kehle wurde ihm eng. Doch bevor Angst und Mutlosigkeit den Sieg über ihn erringen konnten, leckte er den Finger ab.


  Für einen kurzen Augenblick dachte Cosimo, dass sein Herz stehen geblieben war. Doch dann merkte er, dass ihn lediglich die Angst verlassen hatte. Denn was er jetzt erlebte, war einfach überwältigend. Der köstliche Geschmack von Veilchen, süßen Mandeln und Honig breitete sich auf seiner Zunge aus. Er fühlte sich heiter und beschwingt, fast berauscht, als hätte er zu viel Wein getrunken. Doch fehlte diesem Rausch jene bleierne Schwere, die nur allzu oft mit dem Genuss von Rotwein verbunden war. Er wollte tanzen, Giacomo erzählen, wie wunderbar alles war, doch die Gegenstände um ihn herum nahmen seltsame Gestalt an. Sie wirkten verzerrt und verschwommen in einem Nebel, der sich wie ein Schleier aus feiner durchsichtiger goldener Seide über alles legte. Cosimo streckte seine Hand aus, langsam und vorsichtig. Er konnte den Nebel fast berühren. Und plötzlich hatte er das sichere Gefühl, dass er seine Reise beginnen würde, sobald er selbst in diesen Nebel eintauchte. Erneut begann sein Herz heftig zu klopfen, doch die Erregung darüber, das Geheimnis des Elixiers zu ergründen, übertraf seine Furcht. Er straffte die Schultern, atmete tief ein und trat einen Schritt vor. Wohlige Wärme ging von dem Nebel aus, und Cosimo wagte einen weiteren Schritt. Jetzt berührte er ihn tatsächlich. Er war weich und zart wie das feinste Gewebe. Und dann dieser Duft! Es war, als befände er sich inmitten einer Wiese voller in Blüte stehender Veilchen. Er ließ sich betören, wagte noch einen Schritt und noch einen. Und dann dachte Cosimo an nichts mehr.


  II


  Hamburg, 4. August 2003


  Anne Niemeyer saß in ihrem Büro hinter dem Schreibtisch und starrte aus dem Fenster. Sie war wütend. Sie war so wütend, dass ihr das Blut in den Schläfen pochte und ihre Finger unablässig auf die Tischplatte trommelten. Nicht einmal die brennende Duftkerze half, obwohl ihr Lavendelaroma sie sonst in hektischen Zeiten oder während drohender Krisen immer beruhigte. Sie war so wütend, dass sie noch nicht einmal mehr an ihre Arbeit denken konnte. Und das alles nur wegen Carsten, dem Chefredakteur des Frauenmagazins, für das sie arbeitete. Während der Redaktionssitzung hatte er erklärt, dass die von ihr bereits sorgfältig vorbereitete Reportage über die schönsten Badebuchten Brasiliens auf einen späteren Zeitpunkt verschoben würde. Und dann, sozusagen als Krönung, hatte er ihr eröffnet, dass der freie Posten der stellvertretenden Chefredakteurin nicht an sie, sondern an ihre Kollegin Susanne Main vergeben werde.


  Statt also die nächste Redaktionssitzung zu leiten und bald nach Rio zu ﬂiegen, sollte sie nun ihre Koffer packen und Ende August nach Florenz reisen, um dort von dem mittelalterlichen Spektakel Calcio in Costume zu berichten wie eine kleine freie Mitarbeiterin, die sich ihre journalistischen Sporen noch verdienen musste. Als sie gegen diese Entscheidungen aufbegehrt hatte, hatte Carsten nur gelacht und gesagt, dass sie sich nicht so aufregen solle. Vor den anwesenden Herausgebern. Als ob sie eine hysterische Hausfrau wäre, die sich dagegen sträubte, dass ihr Yogakurs um eine Stunde verlegt werden sollte. Dabei hatte Carsten selbst erst vor kurzem zu ihr gesagt, sie sei die perfekte Stellvertreterin. Dabei war er anfangs selbst Feuer und Flamme gewesen, was die Brasilien-Story betraf, und hatte ihr sogar großzügige Mittel versprochen.


  Woher dieser plötzliche Stimmungswandel kam, war nur zu klar. Es ﬁel Carsten leicht, seine Meinung zu ändern – entsprechend dem Wind, der gerade aus der Verlagsleitung wehte. Warum auch nicht. Er hatte nicht seine Freizeit geopfert, um der vernachlässigten und etwas angestaubten Reiserubrik des Magazins ein neues, zeitgemäßes Image zu verleihen. Allein in der Brasilien-Sache steckte ein Monat Arbeit. Sie hatte umfangreiche Recherchen betrieben, Kontakte mit einheimischen Prominenten, Hoteliers und Restaurantbesitzern überall auf der Welt geknüpft, Fotografenteams zusammengestellt. Er hatte das alles nicht getan, sondern sie. Natürlich neben ihren täglichen Pﬂichten in der Redaktion. Für Brasilien war alles ﬁx und fertig. Sie und die Fotografen brauchten praktisch nur noch in das Flugzeug nach Rio zu steigen. Aber nein. Jetzt sollte sie nach Florenz. Mit der Bahn. So ein verdammter Mist. Ausgerechnet Florenz.


  Anne warf einen Blick auf die Uhr, die an der gegenüberliegenden Wand hing. Fünf Minuten vor fünf. Feierabend. Sie erhob sich mit einem Ruck und pustete die Kerze aus. Natürlich hätte sie auch heute wieder länger bleiben können. Es gab immer viel zu tun. Sie hätte noch die Fotos für die Reportage über Stockholm durchsehen und mit Stefﬁ von der Bildredaktion über die notwendigen Änderungen sprechen können. Sie hätte auch den Bericht selbst noch einmal korrigieren können, doch der Artikel ging erst kommenden Montag in Druck. In Journalistenkreisen war das eine halbe Ewigkeit. Und sollte die Zeit für die Korrekturen doch noch eng werden, na ja, dann würde sie sich eben einmal nicht erst mit dem wirklich Besten zufrieden geben, dann würde in der Septemberausgabe des beliebten Frauenmagazins kein erstklassiger, sondern nur ein mittelmäßiger Artikel erscheinen. Und falls die Resonanz der Leserinnen entsprechend ausﬁel, so war es nicht ihr Bier. Sollte sich doch Susanne darum kümmern. Sie hatte allein in den vergangenen zwei Monaten genügend Überstunden gemacht, um mindestens eine ganze Woche zu Hause bleiben zu können. Und wozu? Man scherte sich hier ohnehin nicht darum.


  Vielleicht sollte ich das wirklich tun, dachte sie und nahm ihre Handtasche. Vielleicht sollte ich einfach zu Hause bleiben. Ausschlafen, es mir eine Woche lang gut gehen lassen und diesen fantastischen einmaligen Sommer genießen, anstatt ihn hier im Verlag zu verbringen. Soll Carsten doch zusehen, wie er mit dem Laden allein fertig wird. Verdient hätte er es, dieser Idiot.


  »Du gehst doch nicht etwa schon nach Hause?«, fragte ein Kollege, den sie auf dem Weg zur Tiefgarage auf dem Flur traf.


  »Es ist siebzehn Uhr, Tom. Ich habe Feierabend.«


  Sie wartete seine Entgegnung nicht ab, sondern stieg in den Fahrstuhl, der sie bis in die Tiefgarage brachte. Das Parkdeck war gut gefüllt. Ein ungewohnter Anblick für Anne. Oft genug standen, wenn sie abends ihr Büro verließ und zu ihrem Auto ging, nur noch zwei Wagen auf Parkdeck 3 – ihr eigener und der von Carsten. Susannes kirschroter Mini war dann meistens schon weg. Sie hatte immer viel um die Ohren – tanzen, reiten, ein eigenes Pferd. Tja, in Zukunft würde sie sich wohl umstellen und das eine oder andere Hobby aufgeben müssen. Als stellvertretende Chefredakteurin würde ihr nicht mehr so viel Zeit bleiben.


  Anne stieg in ihr Auto, startete den Motor und fuhr aus der Tiefgarage hinaus. An der Schranke hielt sie an. Herr Pachulski, der Garagenwart, lächelte ihr freundlich zu.


  »Na was denn, gerade erst siebzehn Uhr und schon Schluss für heute, Frau Niemeyer?«, sagte der alte Herr mit seinem liebenswerten ostpreußischen Akzent.


  »Draußen scheint die Sonne, und ich denke, der Verlag wird auch ein paar Stunden ohne mich zurechtkommen.«


  »Na, ich sag ja immer, dass Sie zu viel arbeiten. Und danken wird es Ihnen hinterher niemand.« Er drückte auf einen Knopf, damit sich die Schranke hob. »Machen Sie sich einen richtig schönen Abend, Fräuleinchen.«


  »Danke, Herr Pachulski«, erwiderte Anne und winkte ihm zu. Diesem alten freundlichen Mann konnte man nicht böse sein. Nicht einmal wegen dem Fräuleinchen.


  Anne war bekannt dafür, dass sie meistens lange arbeitete. Sie liebte ihren Job. Und sie liebte das Magazin, als wäre sie die Herausgeberin. Jede Seite in dieser Zeitschrift sollte erstklassig sein. Und für einen exzellenten Artikel strengte sie sich an, legte sich richtig ins Zeug und machte Überstunden, ohne nach der Bezahlung oder dem Freizeitausgleich zu fragen. Jeder hier im Verlag wusste das, ihre Kollegen, die türkischen Putzfrauen, die abends artig an ihre Tür klopften und fragten, ob sie sie schon stören und den Teppich saugen dürften, und natürlich der alte Herr Pachulski. Nur an einer Person schien diese Erkenntnis bislang vorbeigegangen zu sein – ihrem Chef.


  Anne hielt an einer roten Ampel und suchte in ihrer Handtasche auf dem Beifahrersitz nach ihrem Handy. Als sie es gefunden hatte, tippte sie die Nummer ihrer besten Freundin ein.


  »Hallo, Angie, hier ist Anne. Hör mal, mein Engel, hast du gleich Zeit, dich mit mir zu treffen? Ich brauche unbedingt deine moralische Unterstützung. Du wirst nicht glauben, was mir heute passiert ist … Fein. Wir treffen uns in einer halben Stunde vor dem Levante-Haus. Bis gleich.«


  Anne warf das Handy auf die Konsole und fuhr an. Die Ampel zeigte schon seit ein paar Sekunden grün, und die Autofahrer hinter ihr hupten und schimpften, als würde jede Einzelne davon mit Tonnen von Gold aufgewogen. Als ob sie alle so wichtig wären. Blödmänner. Dabei standen sie an der nächsten Ampel schon wieder. Alle. Auch die, die es offenbar so verdammt eilig hatten.


  Während Anne überlegte, wo sie wohl um diese Zeit die größte Chance hatte, einen Parkplatz zu ﬁnden, der nicht zu weit vom Levante-Haus entfernt war, ließ sie ihren Blick schweifen. Die beiden Männer im Nadelstreifenanzug, die gerade über die Straße gingen – einer mit Handy am Ohr, der andere mit einer Aktenmappe unter dem Arm –, waren bestimmt Anwälte. In dieser Gegend der Hamburger Innenstadt wimmelte es nur so von Kanzleien oder den Büroetagen von Großkonzernen mit eigener Rechtsabteilung. Ein asiatisch aussehendes Ehepaar stand an der Ampel und studierte mit ziemlich ratlosen Blicken einen Stadtplan. Ein junges Mädchen mit ungepﬂegten langen Haaren schlich träge den Bürgersteig entlang. Die Beine ihrer schmutzigen Hose schleiften auf dem Pﬂaster. Offensichtlich eine Drogensüchtige, die sich verlaufen hatte. Der Hauptbahnhof war ein gutes Stück entfernt. Diese Straßen gehörten den Rechtsanwälten, den Bankiers und Versicherungsleuten. Und die verkauften für gewöhnlich keine Drogen.


  Anne trommelte mit den Fingern auf ihrem Lenkrad herum und ärgerte sich mal wieder über die Hamburger Verkehrspolitik, die es nicht einmal schaffte, die Ampeln verkehrsgerecht zu schalten, als ihr ein Bild ins Auge ﬁel. Es war ein Bild im Schaufenster einer winzigen Kunsthandlung, von deren Existenz sie bisher nicht einmal gewusst hatte. Die Galerie lag etwa zwanzig Meter entfernt in einer Seitenstraße, die in die Hauptstraße einmündete. Und direkt vor der Tür war ein Parkplatz frei. Das war mehr als Glück. Das war Schicksal, Vorsehung, Kismet.


  Die Ampel wurde endlich grün, Anne setzte den Blinker, bog scharf nach rechts in die Seitenstraße ab und fuhr ihren Wagen in die kleine Parklücke. Wieder hupten einige Autofahrer hinter ihr, wieder hörte sie Schimpftiraden wie »blöde Kuh«, »dämliches Weib«, doch sie achtete gar nicht darauf. Sie schnappte sich ihre Handtasche, stieg aus dem Auto und ging über den schmalen Gehweg zum Schaufenster der Galerie. Sie war wie in Trance. Erst im letzten Moment wich sie einem alten Mann auf einem Klapprad aus. Das Fahrrad geriet ein wenig ins Schlingern, doch der Alte ﬁng sich wieder und fuhr seelenruhig davon, als wäre nichts geschehen. Verwundert sah Anne ihm und dem orangefarbenen Klapprad nach, dann hatte sie nur noch Augen für das Bild. Sie nahm sogar ihre Sonnenbrille ab, um es besser betrachten zu können.


  Es war das einzige Bild, das in dem Schaufenster hing – nicht besonders groß, aber so eindrucksvoll, dass kein anderes Gemälde neben ihm eine Chance gehabt hätte. Die Farben – angefangen von einem breiten Streifen schimmernden Goldes bis hin zu einem dunklen Rot von einer beinahe schon schmerzhaften Intensität – hatten so viel Leuchtkraft, dass sie Anne sogar von weitem von der Straße weg und hierher gelockt hatten. Das Bild schien zu glühen. Und noch während sie es betrachtete, hatte sie den Eindruck, die Farben würden noch intensiver, noch leuchtender, als würde jemand die Glut auf der Leinwand mit einem Blasebalg weiter anheizen. Erst nach einer Weile ﬁel ihr auf, dass es sich offensichtlich um eine Wüstenlandschaft handelte, eine beliebige, namenlose Landschaft irgendwo im amerikanischen Mittelwesten oder in Australien, vielleicht sogar nur der Fantasie des Künstlers entsprungen. Es war wenig darauf zu sehen – ein breiter Sandstreifen, am rechten Bildrand eine massive Felsformation ähnlich denen im Monument-Valley, ein dunkelroter Himmel. Beinahe langweilig, und trotzdem konnte Anne den Blick nicht abwenden. In diesem Bild steckte Feuer, Temperament. Es atmete, es hatte Seele. Es dauerte gewiss fünf Minuten, bis sie es endlich schaffte, das Schild zu lesen, das den Künstler und den Titel des Gemäldes preisgab. »ZENO, The Glowing«. Absolut passend.


  Anne fühlte dieses Kribbeln im Nacken, das sie immer dann hatte, wenn sie ein wirklich interessantes Kunstwerk entdeckte. Ohne lange nachzudenken, öffnete sie die Tür der Galerie.


  »Guten Tag«, sagte sie zu der jungen Frau, die ein paar Kunstpostkarten in einen Ständer sortierte. »Ich möchte das Bild kaufen, das in ihrem Schaufenster hängt.«


  Eine halbe Stunde später saß Anne gemeinsam mit ihrer Freundin Angie in einem Straßencafé auf der Mönckebergstraße. Es war ungewöhnlich warm in Hamburg, so warm, dass es die Menschen geradezu magisch in die Mönckebergstraße zog, zwischen die großen Kaufhäuser der Stadt, wo selbst im Hochsommer bereits zur Mittagszeit Schatten herrschte. Zudem war es mittlerweile nach siebzehn Uhr. Viele Hamburger hatten Feierabend, bummelten an den Schaufenstern vorbei und wollten nur eines – den Sommer und die Wärme genießen. Die wenigen Straßencafés waren überfüllt. Trotzdem war es den beiden Freundinnen gelungen, in ihrem Lieblingscafé einen freien Tisch zu ergattern. Und während sie noch auf ihre Eisbecher warteten, zündete sich Anne eine Zigarette an und erzählte ihrer Freundin von Carstens unmöglichem Verhalten in der Redaktionssitzung. Als sie fertig war, schwieg Angie eine Weile.


  »Du hättest den Posten der stellvertretenden Chefredakteurin verdient, Anne«, sagte Angie schließlich. »Du hast hart dafür gearbeitet, und deine Reaktion ist somit durchaus verständlich. Allerdings hast du selbst erst vor kurzem Susannes journalistische Fähigkeiten gelobt. Und wenn ich dich richtig verstehe, war der Posten für die Stellvertretung in eurer Redaktion ausgeschrieben. Du hast dich beworben, Susanne hat sich beworben, und ihr wart vermutlich nicht die Einzigen. Egal, was Carsten vorher zu dir gesagt hat, du hast nie eine feste Zusage von ihm bekommen. Und insofern konntest du auch nicht hundertprozentig mit dem Job rechnen. Für diese Brasilien-Sache hast du doch bislang kein Wort geschrieben. Ich kann mich an Projekte erinnern, für die du härter gearbeitet hast und die dann ebenfalls in letzter Sekunde nicht gedruckt wurden. Du solltest …«


  »Du meinst also, ich soll mich nicht so aufregen?«


  Angie legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


  »Das will ich damit nicht sagen, Anne. Aber du kennst doch Carsten. Immer wieder ärgerst du dich über ihn und seine Unfähigkeit, zu seiner eigenen Meinung zu stehen. Für gewöhnlich tust du es als das ab, was es ist – die Charakterschwäche eines Mannes, der in eine leitende Position kam, weil sein Vater mit dem Herausgeber eurer Zeitung regelmäßig Golf spielt. Jetzt aber bist du verletzt, enttäuscht und wütend. Und so verständlich es auch sein mag, ich bin der Ansicht, dass ein ganz anderer Grund dahinter steckt. Darf ich sagen, was ich denke?«


  »Nur zu.«


  »Ich vermute, dass du dich weit weniger darüber aufregen würdest, wenn es geheißen hätte, dass du nach Budapest, Prag oder Krakau fahren sollst. Ich glaube, dich ärgert einfach die Tatsache, dass Carsten dich ausgerechnet nach Florenz schickt.« Angie lächelte. »Und das wiederum wirft natürlich die Frage auf, weshalb du nicht nach Florenz willst.«


  Anne runzelte unwillig die Stirn, blies den Rauch ihrer Zigarette in die Luft und schnippte die Asche in einen Aschenbecher. Angela von Warder war nicht nur ihre beste Freundin, die sie in- und auswendig kannte, sie war eine erfolgreiche Diplompsychologin, die in eigener Praxis in Pöseldorf die Depressionen, Neurosen und Suchtkrankheiten der Angehörigen der Hamburger Upperclass therapierte. Sie war es gewohnt, die Handlungen und Gefühle ihrer Klienten auseinander zu nehmen und zu analysieren. Und manchmal machte sie nicht einmal vor ihren Freunden halt.


  »Ist das denn so schwer zu verstehen?«, entgegnete Anne leider nicht ganz so gelassen, wie sie eigentlich wollte. »Ich habe im Archiv nachgesehen. Als wir in den siebziger Jahren als eines der ersten Frauenmagazine über Florenz berichtet haben, da waren wir innovativ. In den Achtzigern waren wir mit diesem Thema absolut hip, und in den Neunzigern lechzten alle nach den letzten Geheimtipps, die meine Vorgänger in dieser Region noch aufgetrieben haben. Doch mittlerweile ist der Trip in die Toskana so selbstverständlich wie Englisch als erste Fremdsprache an den Schulen. Ich wette mit dir, dass über vierzig Prozent unserer Leserinnen eine Ferienwohnung auf einem Weingut in der Toskana besitzen oder doch wenigstens regelmäßig mieten, und von den restlichen über neunzig Prozent bereits mindestens einmal in ihrem Leben in der Toskana gewesen sind.« Sie schob den Aschenbecher zur Seite, damit der Kellner den Eisbecher vor sie hinstellen konnte, und schüttelte den Kopf. »Mit diesem Thema lockst du doch keinen Hund mehr hinterm Ofen hervor. Da sind ja Bottrop und Gelsenkirchen interessanter.«


  Angie hob amüsiert ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen.


  »Bist du jetzt nicht ungerecht?«


  »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede«, erwiderte Anne, drückte ihre Zigarette aus und widmete sich ihrem Eis.


  »Was Florenz angeht, haben wir in den vergangenen dreißig Jahren bereits über alles geschrieben, worüber es sich zu schreiben lohnt, inklusive dem Calcio in Costume. Ich habe immerhin drei Jahre in dieser Stadt gelebt.«


  Angie rührte bedächtig in ihrem Eisbecher und sah Anne über den Rand des hohen, schlanken Glases hinweg an.


  »Interessant, dass du das erwähnst«, sagte sie betont beiläu-ﬁg. Natürlich war dies eine jener provozierenden Äußerungen, mit denen Angie sonst ihre Klienten aus der Reserve zu locken pﬂegte. Anne wusste das, sie kannte ihre Freundin gut. Trotzdem konnte sie nicht anders und ging darauf ein.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts, gar nichts«, erwiderte Angie so unschuldig wie Adam und Eva vor dem Sündenfall. »Ich meine nur, dass nicht viele Frauen das Glück haben, drei Jahre ihres Lebens in Florenz zu verbringen, die Leserinnen eures Magazins mit eingeschlossen.«


  »Nein, Angie, ich kenne dich doch. Du wolltest auf etwas ganz anderes hinaus«, widersprach Anne heftig. »Du willst damit sagen, dass ich immer noch nicht über die Sache mit Roberto hinweg bin. Ich kann dir aber versichern, dass du dich irrst. Roberto und seine ganze vornehme Familie sind mir völlig egal.«


  »Wirklich?« Angie schob ihre Sonnenbrille auf ihr blondes Haar und sah Anne an, aber nicht mit dem Blick der kühlen Psychologin, die alles weiß und durchschaut und nichts wirklich an sich heranlässt. In ihren Augen spiegelte sich die ehrliche Anteilnahme einer Freundin. »Du hast Roberto geliebt. Und das, was er mit dir gemacht hat, die Art und Weise, wie er und seine Familie dich abserviert haben, war eine verdammte Schweinerei. Jeder deiner Freunde hätte diesem Kerl liebend gern den Hals umgedreht. Doch das war Roberto. Die Stadt ist unschuldig.«


  Anne stocherte mit dem Löffel in ihrem Glas herum. Auch wenn sie es noch nicht zugeben mochte, Angie hatte mal wieder Recht. Sie wollte nur aus einem einzigen Grund nicht nach Florenz, nämlich um nicht wieder an Roberto und seine Familie erinnert zu werden. Und an diesen widerlichen, gemeinen, abscheulichen Brief. Diesen Brief, der mehr zerstört hatte als eine glückliche Beziehung – oder wenigstens das, was sie bis zu diesem Tag dafür gehalten hatte. Die analytischen Fähigkeiten ihrer Freundin waren manchmal geradezu beängstigend.


  »Ich gebe dir einen Rat«, sagte Angie. »Erledige deinen Job, und warte auf die nächste Gelegenheit. Bewahre die Brasilien-Reportage in deiner Schublade auf und fahr nach Florenz. Stell dich deinen Erinnerungen, auch wenn sie noch so schmerzlich sein mögen. Blick dem Feind ins Auge und erkenne, was für ein armseliges, lächerliches Würstchen dieser Roberto ist. Nur dann wirst du dich endgültig von ihm lösen können.«


  »Danke für den Rat«, entgegnete Anne spitz. »Ich werde dir das Honorar auf dein Konto überweisen.«


  »Nicht doch, für Freunde ist das Gespräch kostenlos«, erwiderte Angie. »Anne, ich will doch nur, dass du endlich aufhörst, diesem Kerl nachzutrauern. Er ist das Papier nicht wert, auf dem seine Geburtsurkunde gedruckt ist. Fahr einfach nach Florenz und ﬁnde selbst heraus, dass er eine Frau wie dich überhaupt nicht verdient hat.«


  Eine Weile löffelten sie schweigend ihr Eis. Dann stieß Anne einen tiefen Seufzer aus.


  »Weißt du was«, sagte sie, »vermutlich hast du Recht. Auch wenn ich nicht gerade behaupten kann, dass es mir gefällt.«


  »Wann ﬁndet denn das Calcio in Costume statt?«


  »Am letzten Sonntag im August«, antwortete Anne und schob ihren leeren Eisbecher zur Seite. »Ich habe also noch viel Zeit, um mich an den Gedanken einer Bahnfahrt zu gewöhnen.«


  Eine Hamburgerin in Florenz


  Anne dachte an Angies Worte, als sie ihr Gepäck die Stufen des Zugs hinuntertrug und schließlich auf dem Bahnhof von Vipiteno stand. »Stell dich deinen Erinnerungen … blick dem Feind ins Auge«. Ein schöner Gedanke, aber vermutlich würde aus der Schocktherapie nichts werden.


  Es war Donnerstag, kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Eigentlich sollte sie zu diesem Zeitpunkt in einem der gemütlichen, warmen, komfortablen Schlafwagenabteile der ersten Klasse liegen und sich vom gleichmäßigen Rattern und Poltern des Zugs sanft in den Schlaf schaukeln lassen. Doch die italienischen Bahnangestellten hatten beschlossen zu streiken. Und so waren sie und Thorsten, der Fotograf, anstatt auf dem Weg nach Florenz mitten in den Südtiroler Alpen gestrandet. Sie ging auf und ab und fror erbärmlich. Nicht einmal die Strickjacke half gegen den kalten Wind, der über den Bahnsteig hinwegpﬁff. Sie hatte sich beim Packen ihres Koffers auf sommerliche Temperaturen eingestellt. Auf einen nächtlichen Zwischenstopp in den Bergen war sie nicht vorbereitet.


  Anne sah verärgert zu der Anzeigetafel hoch, auf der seit mindestens zehn Minuten in großen Leuchtbuchstaben »Firenze – Sciopero« stand, »Streik«, sonst nichts. Keine Andeutung, wie es weitergehen sollte, wann sie ihre Reise nach Florenz fortsetzen konnten. Nichts. Dabei hatte inzwischen wohl selbst der letzte Trottel begriffen, dass sie nicht in Vipiteno ausgestiegen waren, um eine Sightseeingtour durch den Ort zu machen.


  Thorsten schien das alles überhaupt nicht zu stören. Seelenruhig zog er den Reißverschluss seiner Jacke zu. Er machte sogar den Eindruck, als würde ihn die Situation amüsieren. Mit der Gelassenheit eines buddhistischen Mönchs zündete er sich eine Zigarette an. Anne hätte platzen können. Zumindest war er so höﬂich, ihr auch eine anzubieten.


  »Hoffentlich dauert das nicht so lange«, sagte sie und trat von einem Fuß auf den anderen, um die Kälte wenigstens ein bisschen zu vertreiben. »Ich habe wahrlich keine Lust, hier die ganze Nacht festzusitzen.«


  »Ach, mach dir mal keine Sorgen«, entgegnete Thorsten und warf seine zu langen, etwas speckigen Haare zurück. »Immerhin sind wir hier mitten in Europa, da kann nichts schief gehen. In den Anden saßen wir mal eine ganze Woche fest. Unser Bus hatte eine Panne, und da oben kommen nur alle paar Tage mal ein paar Leute vorbei. Wir hatten kaum noch Verpﬂegung. Das war schon etwas ungemütlich, mit knurrendem Magen bei minus fünf Grad in der Nacht in einem Schlafsack zu liegen und am Tag den Geiern zuzuschauen, wie sie über deinem Kopf kreisen. Aber was soll uns hier passieren? Kameras und Filme sind frost- und regensicher eingepackt. Sieh es doch mal von der heiteren Seite. Jetzt kannst du zu Hause wenigstens was erzählen. Und abgesehen davon, mehr als vierundzwanzig Stunden wird das hier bestimmt nicht dauern.«


  »Vierundzwanzig Stunden?!« Anne biss die Zähne fest zusammen, damit sie nicht explodierte. Sie dachte an ihren engen Zeitplan. Sie hatten bereits feste Termine für Gespräche mit mehreren Prominenten vereinbart und eine Einladung zu einem traditionellen ﬂorentinischen Mittagessen am Samstag. Außerdem wollten sie noch den mittelalterlichen Markt besuchen, um dort ein paar Stimmungsbilder einzufangen. Am Sonntag fand dann das Calcio in Costume statt, und für den Abend waren bereits ihre Rückfahrkarten gebucht. Selbst wenn sie planmäßig morgen früh um sieben Uhr in Florenz angekommen wären, wäre ihr nicht viel Zeit geblieben, um sich den Schatten der Vergangenheit zu stellen, wie Angie es ihr empfohlen hatte. Und mit jeder Stunde, die sie hier sinnlos auf dem Bahnhof von Vipiteno vertrödelten, wurde es weniger. Vermutlich hatte sie nicht mal mehr die Gelegenheit, um einmal über den Ponte Vecchio zu schlendern und in Giancarlos kleiner Trattoria in der Nähe von Santa Maria del Fiore zu essen. Und Thorsten fand das Ganze auch noch lustig. »So lange können und werden wir nicht warten. Ich will spätestens morgen Mittag in Florenz sein. Zur Not nehmen wir uns ein Taxi.«


  Thorsten zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, weshalb du dich immer gleich so aufregen musst. Wichtig ist doch nur, dass wir am Sonntag in Florenz sind. Und das sollten wir schaffen, selbst wenn wir zu Fuß gehen müssten.«


  »Wir haben aber Termine«, erwiderte Anne. Sie konnte Thorstens Gelassenheit keineswegs teilen. Er war ein begnadeter Fotograf, der in seinem zwanzigjährigen Berufsleben bereits überall auf der Welt gewesen war und selbst unter widrigsten Umständen gearbeitet hatte. Er war einer von diesen Männern, die stundenlang regungslos auf einer Eisscholle im nördlichen Polarmeer ausharren konnten, um endlich einen Eisbären vor die Linse zu bekommen, der sich mit einem Schwertwal um eine erlegte Kegelrobbe stritt. Das war bewundernswert, sicher, doch sie musste dafür sorgen, dass der Artikel pünktlich fertig war. Sie musste sich an den ohnehin schon engen Terminplan halten. Das war ihr Beruf. »Dahinten ist ein Angestellter der Bahn. Den werde ich mal fragen, wann und wie es weitergeht.«


  Anne trippelte über den Bahnsteig. Es war so kalt, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn es gleich begonnen hätte zu schneien. Wenigstens kam es ihr so vor.


  »Guten Abend!«, rief sie dem Bahnbeamten zu. »Können Sie mir bitte sagen, wann und wie es weitergeht?«


  Anne wunderte sich selbst, wie leicht ihr die italienischen Worte über die Lippen kamen. In den vergangenen vier Jahren hatte sie zwar kaum Gelegenheit gehabt, ihre Sprachkenntnisse aufzufrischen, doch Italienisch war wie eine geliebte Melodie. Selbst nach vielen Jahren brauchte man nur die ersten Töne zu hören, und schon ﬁel einem alles wieder ein.


  »Leider streiken die Gleisarbeiter auf den Strecken zwischen Verona, Modena und Bologna«, antwortete der Bahnbeamte höﬂich, der mit seinen lockigen roten Haaren, dem Vollbart und den hellblauen Augen eigentlich viel besser auf einen Bahnsteig in Schottland oder Irland gepasst hätte als nach Vipiteno. »Wir warten jetzt auf den Zug nach Mailand. Er wird weiterfahren und die Fahrgäste über Pisa nach Florenz bringen.«


  Anne schnalzte mit der Zunge. Das war ein erheblicher Umweg.


  »Wie lange wird das etwa dauern?«


  »Ich schätze, in zwei Stunden wird der Zug in Vipiteno eintreffen. Und wenn sich der Streik nicht ausweitet, werden Sie gegen Mittag in Florenz sein.«


  »Können wir wenigstens damit rechnen, dass wir ein unserer Fahrkarte angemessenes Abteil bekommen? Wir haben erste Klasse gebucht.«


  Der Italiener schüttelte den Kopf. »Es tut mir wirklich sehr Leid«, antwortete er und sah aus, als wäre ihm die Streiklust seiner Landsleute unangenehm, »doch der Zug nach Mailand ist eigentlich immer ausgebucht. Natürlich werden wir uns nach Kräften bemühen, Sie entsprechend unterzubringen. Aber wir können Ihnen das nicht garantieren. Leider.«


  »Na wunderbar«, sagte Anne. Das bedeutete, dass sie nicht nur mindestens fünf Stunden Verspätung haben würden, sondern wahrscheinlich den Rest der Strecke in unbequemen Abteilen – wenn nicht sogar stehend – zurücklegen mussten. »Können wir uns wenigstens irgendwo aufwärmen?«


  »Natürlich«, antwortete der Bahnbeamte mit einem freundlichen Lächeln. »In der Wartehalle gibt es Sitzgelegenheiten. Und dort können sie auch einen Kaffee bekommen oder eine Kleinigkeit essen.«


  »Siehst du, nur zwei Stunden Aufenthalt in Vipiteno«, sagte Thorsten fröhlich, als sie kurze Zeit später gemeinsam in der Wartehalle saßen und versuchten die Zeit mit einer Zigarette und einer Tasse Kaffee totzuschlagen.


  »Na toll. Und dann gondeln wir in einem Bummelzug kreuz und quer durch Italien und können froh sein, wenn wir überhaupt noch irgendwo einen Sitzplatz ergattern«, schimpfte Anne. Sie war nervös. Sie dachte an ihren ersten Termin. Um vierzehn Uhr waren sie bereits mit Salvatore Ferragamo verabredet, neben Gucci einer der diesjährigen Sponsoren des Calcio in Costume. Sie hatte versucht in seinem Büro jemanden zu erreichen, um ihre Verspätung mitzuteilen, doch natürlich arbeitete dort niemand mehr um diese Zeit. Deshalb hatte sie nur eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen können. Gleich am nächsten Morgen würde sie noch mal anrufen, denn sie hasste es, solche Aufgaben zu delegieren. Oft genug hatte sie damit schlechte Erfahrungen gemacht. Und ausgerechnet Ferragamo zu verärgern, dessen Schuhe und Handtaschen die schönsten und reichsten Frauen der Welt trugen, das wollte sie auf gar keinen Fall riskieren.


  »Entspann dich, Anne«, empfahl Thorsten und streckte sich so gemütlich aus, als würde er nicht auf einem der harten, unbequemen Stühle der Wartehalle von Vipiteno, sondern bereits im Florentiner Rathaus in einem englischen Clubsessel sitzen, direkt gegenüber dem Bürgermeister, mit einem Glas Chianti in der Hand. »Wir müssen schließlich nicht auf dem Dach mitfahren.«


  Anne verzichtete auf eine Entgegnung. Thorsten hätte sie ohnehin nicht verstanden. Er lebte in einer anderen Welt. Dabei brauchte in Florenz nur eine Kleinigkeit dazwischen-zukommen, und der Zeitplan für das ganze Wochenende würde vollständig den Bach runtergehen. Sie strich sich müde das Haar aus dem Gesicht, wärmte ihre Finger an der Plastiktasse und ließ ihren Blick nach draußen schweifen. Der Bahnsteig war leer und verlassen. Nur ein Pärchen, offensichtlich junge Leute, standen eng aneinander gedrängt mit ihren Koffern in der Kälte. Anne erhob sich.


  »Die beiden da warten bestimmt auf den Zug. Jemand sollte hinausgehen und sie darüber aufklären, dass ›Sciopero‹ kein Vorort von Florenz ist.«


  Der vom Bahnbeamten versprochene Zug traf wegen des sich mittlerweile in ganz Norditalien ausgeweiteten Streiks mit einiger Verspätung erst um zwei Uhr in der Nacht in Vipiteno ein, und die anschließende Fahrt entpuppte sich als eine wahre Tortur. Bis Mailand hatten sie keinen Sitzplatz, und danach musste der Zug noch weitere Umwege fahren, sodass sie schließlich erst um halb drei am Freitagnachmittag in Florenz eintrafen. Doch selbst Anne, die vor Ungeduld schon Magenschmerzen hatte, musste zugeben, dass alles noch viel schlimmer hätte kommen können. Und nachdem sie im Hotel eine Stunde geschlafen, ausgiebig geduscht und sich ihr gelbes Chanel-Kostüm angezogen hatte, waren die Strapazen der letzten Stunden nahezu vergessen. Im Büro von Ferragamo hatte man sehr viel Verständnis gezeigt – der Streik der Gleisarbeiter war das alles beherrschende Thema in den Medien – und den vereinbarten Termin freundlicherweise auf siebzehn Uhr verschoben. Und jetzt, nach einem wirklich interessanten und amüsanten Gespräch mit dem berühmten Modeschöpfer, betrat sie mit Thorsten doch noch Giancarlos kleine Trattoria.


  Es war kurz nach sieben Uhr. Erwartungsgemäß waren die meisten Tische bereits besetzt.


  »Ich dachte, du wolltest in einer Trattoria essen«, ﬂüsterte Thorsten ihr zu und sah sich unbehaglich um, »aber dies hier ist ein piekfeines Restaurant. Pass auf, die werden mich bestimmt gleich wieder hinauswerfen, weil ich keinen Schlips und keinen Anzug trage. Außerdem hätten wir wohl besser reservieren sollen.«


  »Lass das nur meine Sorge sein«, erklärte Anne, die sich im Gegensatz zu Thorsten in dem puristischen, edlen Ambiente auf Anhieb wohl fühlte. Die Tische waren aus dunklem Holz gefertigt, mit Sets aus naturweißem Leinen gedeckt und lediglich mit einzelnen weißen Orchideenblüten dekoriert, die in bauchigen silberfarbenen Vasen steckten.


  Ein junger Kellner trat auf sie zu, begrüßte sie und begleitete sie dann zu einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants. Während Thorsten mit gerunzelter Stirn die Karte studierte, schloss Anne die Augen und atmete tief ein. Obwohl sich die Einrichtung der Trattoria geändert hatte, roch es hier noch genauso wie vor vier Jahren – nach gebratenem Fleisch, frischen Tomaten, Steinpilzen, Trüffeln, Holz und Orchideen, Giancarlos Lieblingsblumen.


  »Willst du auch mal einen Blick hineinwerfen?«, fragte Thorsten und reichte ihr die Karte. »Da steht so gut wie gar nichts drin. Und die Preise sind geradezu astronomisch. Ich habe nicht viel Geld bei mir. Du hast gesagt, das ist eine Trattoria, und …«


  »Hör endlich auf zu maulen«, unterbrach ihn Anne mit einem Lächeln. Natürlich hatte sie Thorsten nicht erzählt, dass Giancarlos Trattoria – so bescheiden dieses Wort auch sein mochte – eines der besten Restaurants in Florenz war, ein wahrer Geheimtipp. Die Nummer stand in keinem Telefonbuch, nicht einmal die Auskunft kannte die Adresse. Die Gäste bildeten eine eingeschworene Gemeinschaft von Gourmets. Thorsten hingegen gehörte zu jenen Menschen, die sich nahezu ausschließlich von Fertiggerichten und Currywurst ernährten und Gyros mit Salat beim Griechen um die Ecke bereits für ein kulinarisches Highlight hielten. Hätte sie ihm die Wahrheit gesagt, er hätte sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, mit ihr hierher zu gehen, und allein hätte sie sich nicht getraut. Seit sie das letzte Mal hier gewesen war, waren mehr als vier Jahre vergangen. Sie wusste nicht, ob Giancarlo sich noch an sie erinnerte, sie wusste ja nicht einmal, ob die Trattoria ihm überhaupt noch gehörte. Vielleicht hatte er in der Zwischenzeit ein anderes Restaurant eröffnet. Oder er widmete sich der Zucht von seltenen Schmetterlingen. Bei Giancarlo konnte man nie wissen. In diesem Augenblick erklang eine vertraute Stimme hinter ihr.


  »Ja ist denn das zu fassen? Ist es eine Täuschung, oder hat der Himmel wirklich ein Einsehen gehabt und meine liebe Freundin Anne aus Hamburg endlich wieder nach Florenz geschickt?«


  Anne erhob sich, um Giancarlo zu begrüßen, der mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam. Er strahlte über sein ganzes hübsches Gesicht, umarmte sie, küsste sie rechts und links auf die Wange und betrachtete sie dann von Kopf bis Fuß.


  »Welch eine Überraschung und was für eine Freude, dass du mich mal wieder besuchst. Chanel steht dir hervorragend.« Dann wandte sich Giancarlo Thorsten zu und reichte ihm höﬂich, wenn auch nicht gerade besonders herzlich die Hand. »Und das ist dein Partner, oder …«


  »Nein«, sagte Anne und schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist einer meiner besten Mitarbeiter, Thorsten Beyer. Er ist Fotograf. Wir sind wegen einer Reportage über das Calcio in Costume für unser Magazin hier.«


  Sie konnte förmlich sehen, wie Giancarlo erleichtert aufatmete. Thorsten mochte wohl ein begnadeter Fotograf sein, aber mit seinen etwas ungepﬂegten Haaren, den nikotingelben Fingern, dem Bauchansatz, dem unmöglichen Hemd und den schlecht sitzenden Jeans, die er gerade trug, war er wirklich nicht besonders ansehnlich. Und im Vergleich zu Giancarlo, der an diesem Abend einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug von Gaultier trug, den Anne auf einem Foto während der letzten Redaktionssitzung gesehen hatte, schon gar nicht.


  »Habt ihr schon gewählt?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Sehr gut«, sagte Giancarlo. »Dann werde ich euch mit ein paar besonderen Leckereien überraschen.«


  »Hast du Zeit, dich ein paar Minuten zu uns zu setzen?«, fragte Anne.


  »Wenn es euch recht ist?«


  »Natürlich«, antwortete sie, und Thorsten ließ sich immerhin zu einem Nicken herab.


  »Ich gebe dem Koch nur rasch ein paar Anweisungen.«


  »Wer ist das?«, fragte Thorsten, nachdem Giancarlo verschwunden war. Der Blick, den er dem gut aussehenden Mann hinterherwarf, sprach Bände. Giancarlo war ihm offensichtlich suspekt.


  »Ein alter Freund«, erwiderte Anne. »Ich kenne ihn noch aus meiner ﬂorentinischen Zeit.«


  Giancarlo kam mit drei Gläsern und einer Flasche zurück, setzte sich zu ihnen an den Tisch und schenkte ihnen Rotwein ein.


  »Tignatello«, sagte er und steckte seine Nase in das bauchige Glas, um die Qualität zu prüfen. »Ein schlichter Landwein, trotzdem einer meiner Lieblinge. Ich hoffe, er schmeckt euch auch.« Er hob sein Glas. »Auf euren Besuch und die Freude, die ihr mir damit bereitet habt.«


  »Du hast die Trattoria umdekoriert«, sagte Anne, nachdem sie angestoßen und einen Schluck von dem wahrhaft köstlichen Rotwein getrunken hatten.


  »Ja. Gefällt es dir?«


  »Es ist fantastisch.«


  Giancarlo nickte sichtlich zufrieden. »Ja, mir gefällt es auch. Giorgio hat es für mich entworfen und eingerichtet. Er versteht davon eine Menge. Du kennst doch noch Giorgio?« Jetzt nickte Anne. Natürlich kannte sie Giorgio. Wie sollte sie auch jemals den Tag vergessen, an dem sie und Roberto in Giancarlos Landhaus nach einer langen fantastischen Feier übernachtet hatten und ihr am folgenden Morgen auf dem Weg zum Frühstück kein Geringerer als Giorgio Armani über den Weg gelaufen war.


  »Du sagtest, ihr seid wegen des Calcio hier?«


  »Ja. Und wir wollen auch noch ein paar Stimmungsbilder von dem mittelalterlichen Markt einfangen.«


  Giancarlo lächelte. »Das klingt nicht gerade so, als würde dich das Potenzial, das in einer solchen Story steckt, umhauen.«


  Anne schnitt eine Grimasse. »Du hast Recht. Es war auch nicht meine Idee. Ich bin der Meinung, dass schon viel zu oft darüber berichtet wurde und die deutschen Leserinnen bereits genug über die Toskana wissen, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Mein Chef ist da anderer Ansicht. Anfangs dachte ich daran, einfach die Archive des Verlags zu durchstöbern, meine eigenen Erinnerungen hervorzukramen und daraus einen neuen Artikel zusammenzubasteln. Aufgefallen wäre es gewiss niemandem. Allerdings hätte ich dann nicht bei dir essen können. Und das wollte ich mir dann doch nicht entgehen lassen.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Giancarlo. »Aber es gibt etwas, von dem du vermutlich noch nichts weißt und das durchaus interessant für deinen Artikel sein könnte. Seit etwa drei Jahren veranstaltet Cosimo Mecidea, ein wohlhabender Bürger der Stadt, zu jedem Calcio – sowohl im Mai als auch im August – ein Fest. Der Ort ist geheim, die Gäste werden überaus sorgfältig ausgewählt. In der Öffentlichkeit weiß man nur, dass diese Feiern jeweils am Samstagabend vor dem Calcio stattﬁnden und dass man eine persönliche Einladung braucht, um teilnehmen zu dürfen. Es handelt sich um einen Kostümball, dem mittelalterlichen Rahmen des Calcio in Costume entsprechend. Nur wenig von dem, was auf diesen Feiern geschieht, wird in der Öffentlichkeit bekannt. Es sind jedoch fantastische, rauschende Feste. Du kannst dir vorstellen, dass die Vornehmen und Schönen nicht allein in Florenz, sondern in ganz Italien Schlange stehen, um eine Einladung zu erhalten. Selbst hohe Summen wurden schon geboten, doch ohne Erfolg. Wer versucht sich einzukaufen, wird von Mecideas Torwächtern gnadenlos wieder nach Hause geschickt. Man munkelt, dass er im Mai sogar den Sohn eines mehr als einﬂussreichen Politikers wieder vor die Tür setzen ließ.«


  »Und das bringt ihm keine Schwierigkeiten ein?«


  »Nein.« Giancarlo lachte. »Man sagt, Mecidea sei so reich, dass er ganz Italien kaufen könnte, wenn er nur wollte.«


  Anne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das klang interessant, aufregend. Da steckte bestimmt eine Story dahinter, wie ihre Leserinnen sie liebten. Sie musste unbedingt … »Giancarlo, wäre es dir möglich, mir und Thorsten eine Einladung für das Fest zu besorgen?«


  Giancarlo sah sie überrascht an. »Du meinst, ich soll …«


  »Bitte, Giancarlo«, sagte sie und faltete theatralisch die Hände, als wollte sie einen König um Gnade anﬂehen. »Bitte, versuch es wenigstens. Wenn du es nicht kannst, so kann es niemand.«


  Er runzelte die Stirn. In diesem Augenblick trat der Kellner unauffällig an ihren Tisch und ﬂüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Verzeiht, dass ich euch jetzt schon verlasse, aber Marco erzählt mir gerade, dass ein Stammgast eingetroffen ist, um den ich mich kümmern muss. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, Anne. Aber versprechen kann ich dir nichts.«


  Anne beobachtete, wie Giancarlo zum Eingang eilte, einem Mann die Hand schüttelte und ihn dann persönlich zu einem Tisch in einer Nische begleitete. Der Mann war dunkel gekleidet und sehr schlank. Vielleicht lag es an dem Kontrast zu seiner dunklen Kleidung und den fast schwarzen Haaren, dass sein Gesicht und seine Hände auffallend blass wirkten, vielleicht war es auch nur eine Laune des Lichts. Trotzdem erschrak Anne bei seinem Anblick. Der Mann war bleich wie ein Geist.


  Wenn dies hier ein Film wäre, dachte Anne, während ihre Augen den Bewegungen des Mannes folgten, dann wäre dieser Typ dort bestimmt ein Vampir. So eine Art Lestat aus Interview mit einem Vampir – uralt und gefährlich.


  In diesem Moment trafen sich ihre Blicke, und Anne erstarrte. Sie kam sich vor, als hätte ihr jemand einen glühenden Spieß mitten durch den Brustkorb gestoßen. Sie begann zu zittern, und kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie kannte diesen Mann nicht. Dieses schmale, blasse Gesicht hätte sie bestimmt in Erinnerung behalten. Besonders seine Augen zogen sie in ihren Bann. Es waren dunkle Augen, wissende Augen voller unterdrückter Leidenschaft, voller Trauer und gleichzeitig voller Überdruss. Es waren die Augen eines sehr alten Mannes, der ein langes Leben voller Tiefen und Höhepunkte hinter sich hatte. Dabei schien er relativ jung zu sein, vielleicht Mitte dreißig, höchstens Anfang vierzig. Aber das erschreckte sie noch am wenigsten. Sie kannte ihn nicht, das wusste sie genau, doch seinem Blick konnte sie entnehmen, dass dies für ihn nicht zutraf, auch wenn sie ihm noch niemals zuvor begegnet war. Er kannte sie.


  Die Hexe vom Markt


  Der Weckdienst des Hotels funktionierte ausgezeichnet. Es war auf die Sekunde genau sieben Uhr, als das Telefon neben Annes Bett klingelte und eine freundliche Stimme ihr einen guten Morgen wünschte. Anne war sich nicht sicher, ob dies wirklich ein guter Morgen werden würde. Sie fühlte sich, als ob sie jemand auf das Rad geﬂochten hätte. Die halbe Nacht hatte sie wach gelegen. Jedes Mal, wenn sie kurz eingenickt war, waren ihr im Traum wieder die Augen des Fremden erschienen – bedrohlich in ihrer Leidenschaft, beängstigend in einem Wissen, das sie nicht teilte. Manchmal öffnete er sogar seinen Mund, und dann konnte sie sein Gebiss sehen. Es war das weiße Gebiss eines Raubtieres mit langen scharfen Eckzähnen. Jedes Mal war sie hochgeschreckt, mit heftig klopfendem Herzen und schweißnassen Händen. Und obwohl sie mit sich selbst schimpfte, weil diese kindlichen Albträume von Monstern und Vampiren eines erwachsenen Menschen wahrhaft unwürdig waren, traute sie sich nicht, einzuschlafen. Dies war schlimmer als früher, denn die Monster und Vampire ihrer Kindheit waren stets reine Fantasiegestalten gewesen. Niemals hatten sie das Gesicht eines realen Menschen.


  Um drei Uhr morgens schließlich hatte sie eine Schlaftablette genommen. Und die rächte sich jetzt. Sie hatte rasende Kopfschmerzen. Es fühlte sich an, als ob nicht nur ihre Haut, sondern ihr ganzer Schädel über Nacht geschrumpft wäre. Am liebsten wäre sie noch liegen geblieben, ein kühles Tuch auf der Stirn, um bis in die Mittagsstunden den versäumten Schlaf nachzuholen, aber dafür hatte sie keine Zeit. Sie mussten ihre Termine einhalten. Sie wollten mit dem Bürgermeister sprechen, um zwölf Uhr fand das traditionelle ﬂorentinische Essen im Rathaus statt, um fünfzehn Uhr waren sie mit einem Mitarbeiter von Gucci verabredet, und vorher wollten sie sich auch noch den Markt anschauen.


  Mühsam tastete Anne sich ins Bad vor. In ihrem Schminkkoffer bewahrte sie neben den üblichen Kosmetika auch ihre Reiseapotheke auf – ein Schlafmittel, Baldriandragees, eine Salbe gegen Mückenstiche und Verbrennungen, etwas gegen Übelkeit und Durchfall und natürlich Aspirin. Anne warf eine Brausetablette in das Zahnputzglas. Während die Tablette im Wasser vor sich hin sprudelte, ließ sie sich Badewasser ein. Sie leerte das Glas in einem Zug, stieg in das heiße Wasser und war froh, dass sie sich gestern Abend in geradezu hellseherischer Voraussicht entschieden hatte, sich eine Stunde früher als nötig wecken zu lassen. Hektik hatte auf ihre Kopfschmerzen stets den gleichen Effekt wie ein Lagerfeuer auf eine Stange Dynamit. Natürlich wäre es verlockend gewesen, eine Stunde länger zu schlafen, doch so hatte sie wenigstens genug Zeit für ein Bad. Sie konnte in Ruhe frühstücken und dann ganz entspannt und ohne Kopfschmerzen mit Thorsten über den Markt schlendern, sich Notizen machen, ein paar Fotos schießen. Das hoffte sie wenigstens.


  Während sie den Zitronengrasduft des hoteleigenen Badezusatzes einatmete und die entspannende Wärme genoss, ließen das Hämmern hinter ihrer Stirn und der fürchterliche Druck tatsächlich allmählich nach. Und im gleichen Maße wie ihre Kopfschmerzen verschwand auch die Erinnerung an den seltsamen Mann bei Giancarlo, die sie die halbe Nacht wach gehalten hatte. Als sie aus der Wanne stieg und sich abtrocknete, war sie nicht einmal mehr sicher, ob es diesen Mann wirklich gab. Und während sie sich anzog und schminkte, beschloss sie, dass die Begegnung mit diesem Mann nur in einem der wirren Träume dieser Nacht stattgefunden hatte.


  In bester Laune verließ sie schließlich ihr Zimmer und ging zum Frühstück in das Restaurant des Hotels. Dort nannte sie dem Kellner ihre Zimmernummer, bestellte Kaffee und freute sich über das Büfett, das für italienische Verhältnisse überaus reichhaltig ausﬁel. Thorsten war nicht da. Anne war nicht traurig deswegen, im Gegenteil. Sie genoss es, allein mit einer Zeitung am Tisch zu sitzen und während des Lesens den köstlichen Kaffee zu trinken und knusprig frische Brötchen zu essen.


  Sie traf sich mit Thorsten um zehn Uhr in der Hotelhalle. Er wirkte genauso zerknittert und ungewaschen wie am Vortag, und Anne verkniff sich gerade noch im letzten Augenblick die Frage, ob in seinem Zimmer das Bad defekt sei. Thorsten war empﬁndlich, und wenn er schlechte Laune hatte oder gar beleidigt war, war die Arbeit mit ihm so gut wie unmöglich.


  »Guten Morgen«, sagte sie stattdessen und setzte ihr strahlendstes Gute-Laune-Lächeln auf. Es musste schließlich niemand wissen, dass sie in dieser Nacht einen wahren Horrortrip erlebt hatte. Das half niemandem weiter, am wenigsten ihr selbst, und ihre Arbeit brachte es schon gar nicht voran.


  »Wollen wir los?«


  »Wohin willst du?«, fragte Thorsten mit einer Stimme, als hätte er in der Nacht mit einer ganzen Heavymetal-Band um die Wette gesoffen.


  »Ich dachte, wir sehen uns zuerst den Markt an. Wie ich hörte, öffnet er seine Pforten um zehn Uhr, und wir haben noch eine Stunde Zeit, bis uns der Bürgermeister zum Interview im Rathaus erwartet. Hast du deine Kamera und genügend Filme dabei?«


  Thorsten nickte, klopfte auf eine dicke Tasche, die an seinem Gesäß baumelte, und machte ein Gesicht, als hätte sie ihn gefragt, ob er sich die Zähne geputzt hatte. Natürlich, wie konnte sie das nur vergessen. Ein Mann wie Thorsten trennte sich nie von seiner Kamera. Vermutlich hatte er sogar ein wasserdichtes Etui für sie anfertigen lassen, damit er sie auch beim Duschen dabeihaben konnte.


  Sie legten ihre Schlüssel auf den Tresen der Rezeption.


  »Das hat ein Bote vor etwa einer halben Stunde für Sie abgegeben, Signora Niemeyer«, sagte der Portier und reichte Anne einen Umschlag und eine kleine Karte. Es war Giancarlos Visitenkarte.


  »Danke«, sagte sie überrascht und drehte die Karte um. Auf der Rückseite stand etwas in Giancarlos charaktervoller Schrift. »Ich hatte Erfolg. Wir sehen uns heute Abend auf dem Fest, Giancarlo.«


  Ich wusste, dass er es schafft, dachte Anne triumphierend. Dass er offensichtlich selbst eingeladen war, überraschte sie keinesfalls. Es gab keine rauschenden Feste in der Toskana ohne seine Anwesenheit.


  Dann betrachtete sie den Umschlag. Es war ein schmales, längliches Kuvert aus handgeschöpftem Büttenpapier. Ihr Name war in verschnörkelten goldenen Buchstaben geschrieben, wie sie oft in alten Büchern als Anfangsbuchstaben vorkamen. Der Briefumschlag war mit einem Siegel aus rotem Wachs verschlossen, das eine liegende Acht in einem Kranz von Sternen darstellte. Vorsichtig öffnete sie das Siegel und holte einen zusammengefalteten Bogen Büttenpapier heraus, das ungewöhnlich gut duftete, so als wäre es parfümiert worden. Allerdings war die Duftnote für einen italienischen Mann eher ungewöhnlich, denn es roch so köstlich nach Veilchen und Mandeln wie in der Backstube eines der besten Konditoren der Welt. Anne nahm noch einmal voller Genuss diesen Duft in sich auf, dann begann sie den in vornehmem, etwas altmodischem Italienisch geschriebenen Brief zu lesen.


  »Sehr geehrte Signora Niemeyer,


  ich freue mich, Sie heute Abend auf meinem kleinen Kostümfest anlässlich des Calcio in Costume begrüßen zu dürfen. Um 19.45Uhr wird der Chauffeur Sie in Ihrem Hotel abholen. Wenn Sie dem Türsteher am Eingang diese Einladung zeigen, wird man Sie in die Festsäle geleiten. Um ein dem Anlass angemessenes Kostüm zu erhalten, empfehle ich Ihnen den Kostümverleih von Saverio, Via del Lungo Nr. 34. Dort wird man Ihnen gewiss etwas Passendes geben können. Ihr Erscheinen wird mir eine Ehre sein.


  Ihr ergebener


  Cosimo Mecidea.«


  »Was ist das für ein Brief?«, fragte Thorsten, der allmählich aufzuwachen schien.


  »Es ist tatsächlich eine Einladung zu diesem Kostümfest, von dem Giancarlo uns gestern erzählt hat«, sagte Anne, faltete das Papier sorgfältig zusammen und steckte es in ihre Handtasche.


  »Ein Kostümfest?«, fragte Thorsten und machte ein Gesicht, als ob man ihn zwingen wollte, Erbsensuppe aus einer Toilettenschüssel zu essen. »Du meinst mit Verkleiden und dem ganzen Zeug? Muss ich da etwa dabei sein?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Thorsten, du brauchst nicht mitzukommen. Die Einladung gilt nur für mich. Und wenn ich Giancarlo gestern richtig verstanden habe, sieht Signor Mecidea es ohnehin nicht gern, wenn seine Gäste ihre Freunde mitbringen. Und jetzt lass uns losgehen, damit wir uns noch den mittelalterlichen Markt anschauen können.«


  Der mittelalterliche Markt war enttäuschend und faszinierend zugleich. Enttäuschend, weil er sich kaum von anderen mittelalterlichen Märkten unterschied, die Anne aus Deutschland kannte. Statt der üblichen Buden und Marktwagen hatten die Händler ihre Stände aus Holzstangen errichtet und mit Planen aus Sackleinen bedeckt. Auf den einfachen Tischen aus unbehandeltem Holz lagen grob gewebte Tuche, Schmuck oder Schnitzereien ausgebreitet, und man konnte dem Schuster, dem Waffenschmied, der Spinnerin und den anderen Handwerkern bei ihrer Arbeit über die Schulter gucken. Alle Händler – und auch einige »Kunden« – waren in altertümliche Kostüme gekleidet und sprachen ein altes, schwer verständliches Italienisch. Es waren Schauspieler, die sich wie die Spieler in einem Fantasy-Rollenspiel für ein Wochenende in eine andere Welt begeben hatten. Viele von ihnen schienen auch nur halbherzig bei der Sache zu sein, denn Anne sah eine ganze Reihe von jungen Leuten, die offensichtlich der Meinung waren, dass Turnschuhe im Mittelalter nicht auffallen würden. Sie kauten nach Herzenslust Kaugummi, und unter manchem männlichen Hut blitzten Ohrringe und gepiercte Augenbrauen hervor.


  Trotz dieser Kritik am Detail war Anne fasziniert, denn von allen mittelalterlichen Märkten, die sie bislang besucht hatte, war dies der erste, bei dem die Kulisse fast bis ins letzte Detail stimmte. Die Piazza della Signoria zu Füßen des Palazzo Vecchio war an diesem Wochenende für das Alltagsleben gesperrt. Weit und breit war kein einziges Auto zu sehen oder zu hören, nicht einmal ein Motorroller oder Fahrrad, und die Besitzer der Straßencafés hatten Stühle und Tische eingeräumt. Stolz erhoben sich rund um den Neptunsbrunnen die Fassaden der mittelalterlichen Häuser und Paläste. Man hörte die Rufe der Händler, die Bienenwachskerzen, Wollstoffe oder frisch gebackenes Brot anpriesen, und die den heutigen Menschen seltsam anmutenden Klänge der Musik der Gaukler. In bunter fröhlicher Schar zogen sie kreuz und quer über den Platz, jonglierten mit Bällen, schluckten Feuer oder bildeten geschickt eine menschliche Pyramide.


  Thorsten war mittlerweile hellwach und ganz und gar in seinem Element. Der erste Film war bereits verknipst. Er drückte Anne die Filmrolle in die Hand und legte einen neuen Film ein, um eine Frau in einem besonders hübschen Kleid zu fotograﬁeren, die in einem Weidenkorb Rosen und kleine Blumensträuße trug, welche sie an die Marktbesucher verkaufte. Anne sah sich nach dem nächsten lohnenden Motiv um, als ihr wie aus heiterem Himmel ein Narr vor die Füße sprang. Der Mann trug eine Augenmaske und war mit einem eng anliegenden grellbunten Harlekinkostüm bekleidet, das an den Säumen mit Schellen verziert war, die bei jeder Bewegung leise klingelten. Solche Schellen befanden sich auch an den Spitzen seiner Schuhe, den Zipfeln seiner ausladenden bunten Mütze und dem mit bunten Bändern verzierten Stab, den er in der Hand hielt wie ein Zepter. Er war ein Narr wie aus einem Bilderbuch.


  »Signora, wunderschöne liebreizende Signora, willkommen in dieser Stadt, willkommen in diesem Land, willkommen in dieser Welt!«, rief er, machte eine übertriebene Verbeugung und schwang dabei seinen Stab durch die Luft wie der Zeremonienmeister eines Königs. Dann kauerte er sich vor Anne auf den Boden wie ein Frosch. »Wohin des Weges? Seid Ihr gekommen, den jungen Tag zu begrüßen? Doch Ihr solltet eilen, sonst ist der Tag bereits alt und trägt das Federkleid eines greisen Mannes, bevor Ihr ihn eingefangen habt.«


  Anne musste lachen.


  »Darf ich Euch helfen, den Tag zu suchen, schöne Signora? Ich sah ihn erst kürzlich am anderen Ende des Marktplatzes. Vielleicht ist er noch dort.«


  Der Harlekin sprang so unvermittelt aus der Hocke in die Höhe, dass Anne erschrocken zurückwich.


  »Nicht erschrecken, schönste aller Rosen«, sagte er und strich um Annes Beine herum wie eine Katze. »Habt keine Angst vor Arlecchino, der nur gekommen ist, um das taufrische Lächeln von Euren Lippen zu pﬂücken.«


  »Nun ist es aber gut«, sagte Anne. Andere Marktbesucher blieben bereits stehen, um der Show zuzusehen, und die Schar der Schaulustigen wurde immer größer. »Es reicht langsam.«


  »Nein, schöne Signora, bitte nicht, schickt Arlecchino nicht fort!« Der Harlekin hockte sich vor sie auf den Boden und begann zu hecheln und zu winseln. Dann rollte er sich sogar auf dem Boden herum, blieb schließlich auf dem Rücken liegen und bellte wie ein Hund, der gekrault werden wollte.


  Anne war allmählich genervt. Eigentlich wurde sie nicht dafür bezahlt, für andere den Hanswurst zu spielen. Sie warf einen Blick in die Runde des Publikums und entdeckte Thorsten, der mit vor der Brust verschränkten Armen zwischen all den anderen Zuschauern stand und sich ganz offensichtlich königlich amüsierte. Anne wurde heiß und kalt vor Zorn. Nicht, dass sie Hilfe gebraucht hätte. Mit dem Harlekin würde sie auch so fertig werden. Aber dass ein Kollege sich auf ihre Kosten amüsierte, ohne selbst auch nur einen Finger zu rühren, das machte sie wütend.


  Na warte, dachte sie und beschloss, den Zuschauern das zu geben, was sie verlangten, und das Spiel des Harlekins einfach mitzuspielen.


  Sie beugte sich vor, nahm den bunten Stab des Harlekins und begann ihm den Bauch zu kraulen. Dabei sagte sie immer wieder: »Guter Hund, braver Hund.« Ja, sie ließ sich sogar die Hand lecken. Schließlich nahm sie die Filmrolle, die Thorsten ihr vor ein paar Minuten gegeben hatte, und zeigte sie dem Harlekin.


  »Hol!«, rief sie und tat, als würde sie die Filmrolle in einen der schmalen, von Marktständen gebildeten Gänge werfen. Der Harlekin hechtete sofort auf allen vieren und mit lautem Gebell hinterher. Anne sah noch Thorstens vor Entsetzen bleiches Gesicht, bevor sie dem Harlekin folgte.


  Als sie ihn eingeholt hatte, hatte sich der Mann bereits erhoben, seine Augenmaske abgenommen und klopfte sich den Straßenstaub von seinem Kostüm.


  »Danke, Signora«, sagte er mit einem Lächeln und nahm seinen Stab wieder entgegen. Er war ziemlich jung.


  Vermutlich ein Student, dachte Anne.


  »Danke, dass Sie bei meiner kleinen Vorstellung mitgespielt haben. Sie haben das wirklich hervorragend gemacht. Die meisten Besucher gehen einfach weiter, wenn ich sie anspreche. Es ist ihnen wohl zu peinlich.«


  Kann ich verstehen, dachte Anne, sagte es aber nicht. »Gern geschehen«, entgegnete sie stattdessen und lächelte, als ob es zu ihren Lieblingsbeschäftigungen gehörte, vor Publikum aufzutreten.


  Der junge Mann zog seinen Hut und verbeugte sich wie ein Edelmann bei königlichem Hofe, und Anne machte einen dazu passenden Knicks. Dann setzte er wieder seine Augenmaske auf und verschwand zwischen den Planen der Marktstände.


  Anne sah sich um. Sie befand sich in einer Sackgasse des Marktes. Hier war es ziemlich ruhig, nur eine Hand voll Kunden stand vor den Auslagen eines Glasbläsers. Sie unterhielten sich ﬂüsternd, als würden sie fürchten, laute Worte könnten schon ausreichen, um die zarten, kostbaren Vasen, Weingläser und Karaffen zu zerbrechen.


  Am Ende der Sackgasse stand ein kleines Zelt. Es war so unscheinbar, dass es beinahe mit der Mauer des Palazzo hinter ihm verschmolz. Kein Schmuck, kein Zierrat, kein Wappen deutete darauf hin, welche Waren oder Dienste in diesem Zelt angeboten wurden. Trotzdem fühlte sich Anne geradezu magisch angezogen. Und da die Plane einladend hochgerollt war, trat sie näher.


  Vielleicht ist es das Zelt eines Schreibers, dachte Anne, die sich daran erinnerte, dass die wenigsten Menschen im Mittelalter lesen und schreiben konnten. Wer trotzdem einen Brief schreiben wollte oder musste, war gezwungen, tief in die Tasche zu greifen, um sich der Dienste eines Schreibers zu bedienen.


  Neugierig trat sie ein. Im selben Augenblick wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Dies war nicht das Zelt eines Schreibers. Büschel getrockneter Kräuter hingen von den Querstangen herab, die das Dach trugen, und verbreiteten den angenehm frischen Duft von Minze und Salbei. An den Zeltwänden prangten mit blauer Farbe gemalte Symbole – stilisierte Sterne und die römischen Zahlen von eins bis zehn. Etwa ein halbes Dutzend brennende Kerzen standen auf zwei als Tische dienenden Teekisten. Auf einem Schemel saß eine Frau. Sie mochte etwa in Annes Alter sein und trug ein mittelalterliches Kostüm aus einem groben braunen Stoff. Ihre langen dunklen Haare waren zu einem Zopf geﬂochten, der wie ein Schiffstau schwer über ihrer linken Schulter baumelte. Dies sollte ohne Zweifel das Zelt einer Wahrsagerin darstellen.


  »Seid willkommen«, sagte die junge Frau und deutete einladend auf den Schemel, der ihr gegenüberstand. »Setzt Euch doch, Signora. Wollt Ihr einen Blick in die Zukunft werfen? Soll ich Euch Kräuter empfehlen, damit der Mann Eures Herzens Euch treu bleibt? Oder womit kann ich Euch sonst dienen?«


  Anne lachte und nahm auf dem Schemel Platz.


  »Nichts dergleichen«, antwortete sie, holte ihren Presseausweis hervor und zeigte ihn der Frau. »Ich bin Journalistin und komme aus Deutschland. Wir arbeiten gerade an einer Reportage über das Calcio in Costume und den mittelalterlichen Markt. Wären Sie bereit, mir ein bisschen über sich und Ihre Tätigkeit hier zu erzählen?«


  »Aber gerne«, sagte die Frau, stand auf und rollte die Plane vor dem Eingang herunter. »Damit wir ungestört sind«, erklärte sie und setzte sich wieder.


  »Ihr Name ist …?«


  »Arianna«, antwortete die Frau. »Wie Sie sicherlich unschwer erkennen, verkörpere ich hier auf dem Markt die ›Strega‹, die Hexe. Früher gab es auf jedem Markt eine Frau, die aus der Hand las und den jungen Mädchen und Männern Kräuter für ›Liebeszauber‹ verkaufte. Sie gehörte ebenso dazu wie die Gaukler, die Händler und die Kunden.«


  »Und was hat die Kirche dazu gesagt? Haben die geistlichen Würdenträger Wahrsagerei und Zauberei in der Öffentlichkeit denn geduldet? Ich meine, letztlich handelt es sich dabei doch um heidnische Bräuche, ›Teufelswerk‹, um es mal mit den Worten des Mittelalters auszudrücken.«


  »Natürlich gab es damals viele Dörfer und Städte, in denen sich eine Strega nicht blicken lassen durfte, wenn sie es nicht riskieren wollte, im Kerker oder gar auf dem Scheiterhaufen zu landen.« Sie lächelte. »Meinen Informationen nach traf das für Florenz jedoch nicht zu. Die Stadt soll recht tolerant in dieser Hinsicht gewesen sein. Wohl gab es auch hier immer wieder einﬂussreiche Familien, die gegen die Anwesenheit der Strega auf dem Markt Beschwerde einlegten und sie am liebsten davongejagt hätten, doch die kirchlichen Würdenträger erkannten wahrscheinlich, dass es sich um einen harmlosen Brauch handelte, der bereits im Mittelalter uralt war. Und sie waren weise genug, ihn nicht zu verbieten. Auf diese Art behielten sie die Kontrolle über die Strega. Die Geistlichen schlossen auch geheime Abkommen mit den Frauen. Die Strega wurde am Markttag geduldet, solange sie sich mit ihren ›Hexereien‹ auf Kräuterrezepte gegen Schlaﬂosigkeit und Gliederreißen sowie harmlose Liebeszauber, die der Treue und der Fruchtbarkeit dienen sollten, beschränkte. Dafür legte die Strega den meisten ihrer ›Kunden‹ zusätzlich zu den verkauften Kräutern den Besuch der Messe, die Beichte oder das Rosenkranzgebet nahe – natürlich stets verbunden mit einer großzügigen Spende. Und so waren denn alle zufrieden. Die jungen Mädchen standen Schlange vor dem Zelt der Strega, um das Gesicht ihres Zukünftigen in einem Spiegel zu sehen, die frommen Männer der Stadt waren beruhigt, weil der heidnische Unfug keine empörenden Ausmaße annahm, und die Priester und Bischöfe freuten sich über den regen Zustrom von bußfertigen, spendenwilligen Gläubigen im Anschluss an die Markttage.« Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. »Florenz war eben bereits im Mittelalter eine freie, weltoffene Stadt. Und alle Bürger waren in ihren Seelen Kauﬂeute und Bankiers – die einen mehr, die anderen weniger.«


  Anne deutete auf einige Gegenstände, die in einem Korb lagen, der neben Arianna auf dem Boden stand.


  »Können Sie mir auch erklären, wozu das alles nützlich sein soll?«


  »Das sind die typischen Utensilien einer Strega zur Zeit der Medici – ein Spiegel, Kräutersäckchen, ein paar Amulette. Wir haben uns bemüht, die Ausstattung so authentisch wie möglich zu gestalten.« Arianna nahm ein paar der Säckchen aus dem Korb. »Die Kräuter sollen Abhilfe bei den unterschiedlichsten Beschwerden schaffen. Dieses hilft bei Schlaﬂosigkeit und wehrt Albträume ab. Das hier soll Schwermütigkeit lindern, und dieses ist gut gegen Muskel- und Gliederschmerzen.«


  Anne nahm skeptisch ein Säckchen, wog es in der Hand und roch daran. Es duftete angenehm. Als Raumduft für das Wohnzimmer waren die Kräuter bestimmt gut geeignet. Aber als Medikamentenersatz?


  »Und das soll wirken?«


  Arianna lachte. »Aber natürlich, denn es sind anerkannte Heilkräuter, die auch heutzutage von Apothekern und Ärzten bei entsprechenden Beschwerden empfohlen werden – Lavendel, Hopfen und Baldrian, Orangenblüten, Verbene und Zitronenmelisse, Wacholder, Arnika und Rosmarin, um nur ein paar Beispiele zu nennen.«


  »Ich bin froh, dass ich mich nicht auf solch einen Hokuspokus verlassen muss«, sagte Anne und reichte Arianna die Kräuter zurück. »Mir sind Tabletten lieber. Da ist wenigstens die Wirkung gesichert.«


  »Tatsächlich? Bedenken Sie aber, dass es früher keine Krankenkassen und kein Sozialsystem gab. Die wenigsten Menschen konnten sich die Dienste eines studierten Arztes leisten. Und daher war die Strega – ebenso wie der Bader, der Zähne zog oder kleine chirurgische Eingriffe vornahm – die Anlaufstelle der Armen. Und mal ganz ehrlich, wenn ich die Wahl hätte zwischen dem Kräutersäckchen einer Strega und den Methoden eines mittelalterlichen Arztes, zu denen Aderlass und das Trinken von Urin gehörte, würde ich nicht lange zögern.«


  Anne nickte. Arianna hatte Recht. Trotzdem schüttelte es sie vor Abscheu bei dem Gedanken, sich mitten auf einem Marktplatz mit einer schmutzigen Zange einen Zahn ziehen zu lassen oder sich bei Darmkrämpfen auf die Wirkung eines Kräutersäckchens verlassen zu müssen.


  »Und was hat es mit dem Spiegel auf sich?«, erkundigte sie sich, um von diesem unappetitlichen Thema abzulenken.


  »In diesen Spiegel«, sagte Arianna und griff in den Korb, »schauten die Mädchen, um das Gesicht ihres zukünftigen Ehemannes zu sehen. Dies war wohl der häuﬁgste Grund, weshalb die Strega aufgesucht wurde. Und es gab viele Methoden, um die Neugierde der Mädchen zu befriedigen. Zum Beispiel die Münzmethode – drei Münzen in einer Vollmondnacht unter einem Obstbaum vergraben, sie in der folgenden Neumondnacht wieder herausholen und unter das Kopfkissen legen. Ich könnte wohl noch hunderte ähnlicher Rituale und Methoden nennen. Hier in Florenz jedoch kam, soweit wir wissen, der Spiegel zum Einsatz. Wollen Sie auch mal einen Blick hineinwerfen? Natürlich kostenlos.«


  Arianna zog den Spiegel aus einer Hülle aus altem abgewetztem rostbraunem Samt und hielt ihn Anne entgegen. Zögernd nahm sie ihn und drehte ihn vorsichtig in ihren Händen. Da ihre Mutter in Hamburg ein Antiquitätengeschäft besaß und sie während ihrer Schul- und Studienzeit immer wieder dort ausgeholfen hatte, um ihre Haushaltskasse aufzubessern, kannte sie sich ein wenig mit antiken Gegenständen aus. Und dieser ovale Handspiegel, der aussah, als wäre er direkt einem Grimm’schen Märchen entstiegen, war ohne Zweifel sehr alt. Er war aus einem schön gemaserten Holz gefertigt, das ursprünglich bemalt gewesen war. Jetzt war die goldene Farbe weitgehend abgeblättert, und der Griff mit den feinen Schnitzereien war blank gescheuert von ungezählten Händen, die ihn im Laufe der Jahrhunderte gehalten hatten. Die Glasperlen, die wohl einst am Rahmen, im Griff und auf der Rückseite eingearbeitet gewesen waren, waren zum Teil zersplittert oder fehlten ganz. Trotzdem war er traumhaft schön. Und seine Oberﬂäche war noch immer erstaunlich blank. Nur am Rand zeigten sich einige kleine Rostﬂecken.


  Vielleicht 15. Jahrhundert, schätzte Anne, vielleicht sogar noch älter. Ohne Zweifel ein kostbares Stück.


  Anne hielt den Spiegel so, dass sie ihr Gesicht darin sehen konnte.


  Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?, dachte sie und lächelte amüsiert ihrem leicht verzerrten Spiegelbild zu. Es war natürlich nicht zu erwarten, dass die Oberﬂäche so eben wie bei den industriell gefertigten Spiegeln der Gegenwart war. Dennoch war die Qualität des Abbildes viel besser, als sie erwartet hatte. Sie hätte ihn sogar ohne weiteres als Schminkspiegel benutzen können. Noch während sie sich betrachtete und ihr Makeup überprüfte, geschah es – die Konturen ihres eigenen Gesichts verschwammen. Und wie aus den Tiefen eines Sees tauchten plötzlich andere Gesichtszüge auf. Sie wurden immer deutlicher, bis sie sich selbst nicht mehr sah, sondern stattdessen das Gesicht eines jungen Mannes mit dichtem dunklem gelocktem Haar und fröhlichen braunen Augen. Anne war so überrascht, dass der kostbare Spiegel ihr beinahe aus der Hand geglitten wäre.


  Da steckte doch bestimmt ein Trick dahinter. Sie drehte den Spiegel hin und her, um den Mechanismus zu ﬁnden, mit dem sie das Bild des jungen Mannes hervorgeholt hatte. Aber sie fand nichts, keinen Knopf, keinen Hebel, keine Schraube. Und als sie wieder hineinschaute, sah sie nichts als ihr eigenes Gesicht. Ob es etwas mit Körperwärme zu tun hatte? Ein Bild, das erst auftauchte, wenn die Spiegeloberﬂäche eine bestimmte Temperatur erreicht hatte?


  »Wie alt ist der Spiegel?«


  »Das weiß niemand so genau«, antwortete Arianna. »Ein Historiker sagte mir mal, er stamme wohl aus dem 13. Jahrhundert. Er kann aber durchaus auch älter sein.«


  Das ist unmöglich, dachte Anne und schüttelte den Kopf. Im 13. Jahrhundert kannte man thermosensible Farben noch nicht. Die Frau ﬂunkert mich an.


  Arianna lächelte. »Ich vermute, Sie haben etwas gesehen, das Sie nicht erwartet haben?«


  »Ja, in der Tat«, sagte Anne und versuchte ruhig und gelassen zu erscheinen. Sie gab Arianna den Spiegel zurück. »Es ist wirklich verblüffend. Da war tatsächlich das Gesicht eines jungen Mannes. Ich vermute, dass alle Mädchen der vergangenen Jahrhunderte dasselbe Gesicht gesehen haben wie ich. Allerdings komme ich nicht dahinter, wie das funktionieren soll. Können Sie mir den Trick verraten?«


  Arianna schüttelte den Kopf. »Der Spiegel, Signora, zeigt immer nur das Gesicht des Zukünftigen. Und das ist selbstverständlich jedes Mal ein anderes.« Sie steckte den Spiegel wieder in sein verschlissenes Futteral und legte ihn zurück in den Korb – sanft und liebevoll, als würde sie ihn streicheln. »Sie müssen Verständnis dafür haben, dass ich Ihnen nichts Näheres darüber erzählen kann. Es ist ein Familiengeheimnis.«


  Sie ist wie der Zauberer, der seinen Trick nicht preisgeben will, dachte Anne. Doch für jeden Zaubertrick gibt es letztlich eine ganz natürliche Erklärung. Man muss nur ein wenig nachdenken. Oder versuchen, den schweigsamen Zauberer mit den Tricks der Journalisten zum Sprechen zu bringen.


  »In Hamburg arbeitet ein Zauberkünstler mit einem ähnlichen Trick in einem Varieté. Sein Spiegel ist mit einer zweiten Oberﬂäche beschichtet, deren Farben erst durch die Körperwärme …«


  »Geben Sie sich keine Mühe«, unterbrach Arianna sie. »Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Na, wenigstens musste ich es versuchen«, erwiderte Anne und erhob sich. »Ich habe Ihnen schon viel zu viel Zeit gestohlen. Außerdem bin ich verabredet. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe und die interessanten Informationen. Woher wissen Sie eigentlich so viel über die Hexen hier in Florenz?«


  »Ich beschäftige mich schon lange damit. Eigentlich schon von Kindesbeinen an«, erklärte Arianna und rollte die Plane hoch. Doch Anne wäre keine Journalistin, wenn sie nicht den leicht angespannten Unterton herausgehört hätte, der plötzlich in der Stimme der Frau mitschwang. Sie war sicher, dass Arianna nicht die ganze Wahrheit sagte. Ob sie sich vielleicht selbst als Strega sah? »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihrer Reportage. Und vielleicht sehen wir uns mal wieder?«


  »Ja, vielleicht«, sagte Anne und reichte Arianna zum Abschied die Hand. Dann trat sie aus dem Zelt. Noch während sie überlegte, wie der Trick mit dem Spiegel wohl funktionieren mochte und weshalb Arianna ihr etwas verschwiegen hatte, stieg ihr plötzlich derselbe Duft in die Nase, mit dem die Einladung von Mecidea parfümiert war – der köstliche Duft von Veilchen und Mandeln. Und im selben Moment begannen die Umrisse der Marktstände vor ihren Augen zu verschwimmen.


  Verdammt, ich fürchte, gleich werde ich ohnmächtig, dachte sie und sah sich nach jemandem um, der sie zu einem Stuhl oder einer Bank führen konnte. Auf gar keinen Fall wollte sie sich mitten auf die Straße setzen.


  Nur wenige Leute kamen an ihr vorbei, doch sie schenkten ihr keine Beachtung und gingen einfach weiter. In den zu ihren mittelalterlichen Kostümen passenden Körben lagen Brot, Gemüse und Wurstwaren. Aus einem Korb ragte sogar der schlaffe Hals eines toten Fasans heraus.


  Gemüse? Und ein Fasan?, dachte Anne überrascht. Sie hatte auf dem Markt weder einen Gemüse- noch einen Geﬂügelhändler gesehen. Und dieser Vogelkopf sah zu echt, zu tot aus, um eine Gummiattrappe zu sein. Wie durch Watte drangen Stimmen an ihr Ohr. Sie hörte das Wiehern eines Pferdes, das Poltern von Rädern auf dem Pﬂaster, das irgendwie anders aussah als zuvor. Die Steine wirkten größer. Und sie waren feucht, als hätte es eben erst geregnet. Dabei wurde auch Italien seit einigen Wochen von Hitze und Trockenheit heimgesucht.


  Vielleicht hat jemand das Pﬂaster nass gespritzt, um es zu reinigen, dachte sie.


  Und dann erklang eine Glocke – laut und dröhnend schlug sie. Einmal, zweimal, dreimal …


  »Anne!«


  Fünfmal, sechsmal …


  »Anne!«


  Achtmal, neunmal …


  »Anne, verdammt, wo hast du gesteckt? Bist du verrückt geworden?«


  Zehnmal, elfmal …


  Jemand packte sie am Arm. Anne kam sich vor, als würde sie aus einem Traum erwachen. Verwirrt schüttelte sie den Kopf, blinzelte und sah – Thorsten.


  Thorsten schaute wütend aus. Sein Gesicht war dunkelrot, steile Zornesfalten standen zwischen seinen Augenbrauen, und eine Strähne seines fettigen Haars hing ihm mitten über die Stirn bis auf die Nase hinab.


  »Sag mal, hast du gekifft, oder was?«, schrie er. »Du kannst doch nicht einfach meinen Film wegwerfen!«


  Er war außer sich.


  »Hab ich doch gar nicht«, erwiderte Anne und war selbst überrascht, wie schleppend ihre Stimme klang. So als würde sie aus einem Rausch erwachen und nur langsam und widerwillig in die Wirklichkeit zurückkehren.


  »Was? Natürlich hast du das. Ich habe es doch mit eigenen Augen …«


  »Gar nichts hast du gesehen.« Mit einem Schlag war Annes Kopf wieder klar, als wäre nie etwas gewesen. Sie griff in ihre Handtasche, nahm die Filmrolle heraus und hielt sie ihm vor die Nase. »Hier ist dein Film. Ich habe nur so getan, als ob ich ihn wegwerfe.«


  Fassungslos schüttelte Thorsten den Kopf. »Und warum?« »Weil ich mich nicht gerne auslachen lasse. Und von Kollegen schon gar nicht. Und jetzt lass uns gehen. Es ist bereits elf Uhr. In einer Viertelstunde erwartet uns der Bürgermeister im Rathaus.«


  Das große Fest


  Nach einem interessanten Gespräch mit dem Bürgermeister der Stadt folgte ein üppiges Essen im Rathaus. Die schweren langen Tische bogen sich förmlich unter der Last der Speisen. Alles, was die Toskana an kulinarischen Köstlichkeiten zu bieten hatte, wurde aufgefahren. Es gab Wildgeﬂügel in allen Variationen, Wildschweinschinken, verschiedene Würste, Käse, Oliven, Wein, Steinpilze und sogar Trüffel. Anne fühlte sich wie eine Mastgans, als sie sich um drei Uhr beim Bürgermeister für die Gastfreundschaft bedankten und sich auf den Weg zu Gucci machten. Auch dort wurden sie überaus herzlich empfangen und mit Champagnercocktails und Canapés bewirtet. Es war fast fünf Uhr, als Anne und Thorsten sich von den freundlichen Leuten bei Gucci verabschiedeten. In bester Laune und so satt, dass sie nicht damit rechneten, in den nächsten vierundzwanzig Stunden noch mal essen zu müssen, stiegen sie in ein Taxi, das zuerst zum Hotel fuhr, um Thorsten dort abzusetzen, und dann Anne in die Via del Lungo brachte, wo sie den empfohlenen Kostümverleih aufsuchen wollte.


  Der Kostümverleih befand sich in einem schönen Haus aus der Renaissance. Im Schaufenster lag lediglich eine venezianische Maske, ein kleiner Handspiegel und ein spanischer Fächer, doch das war so kunstvoll drapiert, dass Anne keinen Augenblick daran zweifelte, dass dieser Kostümverleih ebenso exklusiv war wie das Geschäft für Kinderkleidung nebenan, in dem keines der winzigen Kleidchen unter zweihundert Euro kostete. Neugierig betrat sie den Laden.


  In dem mit weichen Teppichen ausgelegten Ausstellungsraum hingen höchstens ein Dutzend Kleider und Anzüge. Besonders schön war ein Rokokokleid mit dazugehöriger Perücke, das mit Rosen aus zarter roséfarbener Seide geschmückt war.


  Anne hatte sich noch gar keine Gedanken über ihr Kostüm gemacht. Jetzt fragte sie sich, ob sie hier wirklich etwas Passendes für das Fest heute Abend ﬁnden würde.


  »Kann ich Ihnen helfen, Signora?«, fragte eine junge Frau, die hinter einem kleinen antiken Sekretär stand und Eintragungen in ein Kassenbuch machte.


  »Gerne. Ich suche ein Kostüm für einen Maskenball, der heute Abend stattﬁndet.«


  »Signora Niemeyer?« Die Frau lächelte. »Signor Mecidea hat uns bereits benachrichtigt. Seinem Wunsch entsprechend haben wir auch schon eine Vorauswahl getroffen. Wenn Sie mir bitte folgen würden?«


  Anne war so verblüfft, dass es ihr eine Weile die Sprache verschlug. Die junge Frau führte sie durch mindestens ein Dutzend Räume, in denen es nach Lavendel und Zedernholz roch und Klimageräte und Staubﬁlter leise vor sich hin summten. Die Räume waren voll gestellt mit Kleiderständern, an denen dicht an dicht und sorgfältig in transparente Schutzhüllen verpackt hunderte, wenn nicht sogar tausende von Kostümen hingen. Der ﬂüchtige Eindruck reichte kaum aus, um die ganze Bandbreite der hier aufbewahrten Kleidungsstücke zu erfassen. Dies war schon etwas anderes als die Kostümverleihe mit ihrer polyesteraufgeladenen Atmosphäre, die sie kannte. Anne kam sich vor wie im Fundus einer großen Filmgesellschaft. Es war ein wahrer Irrgarten.


  Wenn du die Frau aus den Augen verlierst, dachte sie, kannst du dich einsargen lassen. Den Weg zurück ﬁndest du niemals allein, und eines schönen Tages entdecken die Angestellten deine mumiﬁzierte Leiche irgendwo zwischen den Kleiderständern.


  Als sie schließlich im hintersten Raum angekommen waren, ging die Frau zu einem Garderobenständer, an dem fünf Kleider hingen. Sie maß Annes Größe und Figur mit einem prüfenden Blick, musterte dann jedes einzelne der fünf Kostüme und öffnete schließlich eine der Schutzhüllen.


  »Probieren Sie zuerst dies hier an, das müsste von der Größe her passen«, sagte sie, zog das Kostüm am Zedernholzbügel heraus und hielt es Anne hin. Es war kobaltblau und abgesehen von der goldenen Stickerei am Ausschnitt und an den Säumen eher schlicht gehalten. Geradezu enttäuschend schlicht. »Signor Mecidea sagte uns, dass Sie dunkle Haare haben und blaue Farbtöne bevorzugen würden.«


  »Signor Mecidea scheint wenig dem Zufall überlassen zu wollen«, erwiderte Anne, die nicht sicher war, ob sie diesen ihr immer noch fremden Mann bewundern oder verabscheuen sollte. Entweder war er ein überaus rücksichtsvoller Gastgeber, ein überragender Organisator oder aber ein Despot. Nun, dachte sie und befühlte den Stoff des Kostüms, in wenigen Stunden werde ich das wohl herausgefunden haben.


  »Ich zeige Ihnen, wo Sie sich umkleiden können«, sagte die Frau und brachte Anne in einen kleinen Raum. »Sollten Sie Hilfe benötigen, geben Sie Bescheid. Die Knebel an den Kleidern aus dem Mittelalter sind nicht leicht zu schließen. Ich bleibe in der Nähe.«


  Als Anne wieder hinaus und vor den großen Spiegel trat, erkannte sie sich kaum wieder. Sie sah aus wie eine Kaufmannsfrau auf einem Gemälde von Botticelli. Während sie sich vor dem Spiegel hin und her drehte, betrachtete die Frau sie kritisch von allen Seiten.


  »Signor Mecidea hatte Recht, dieses Kleid passt, als wäre es für Sie genäht worden. Gefällt es Ihnen? Oder hatten Sie sich etwas anderes vorgestellt?«


  »Es ist sehr ungewöhnlich«, erwiderte Anne und fragte sich, ob ihr die Enttäuschung so deutlich im Gesicht geschrieben stand. Sie mochte Maskeraden. Sie liebte es, sich zu verkleiden. Allerdings bevorzugte sie dabei ausgefallene, glamouröse Kostüme. Dies hier jedoch war … nun ja, um es höﬂich auszudrücken, ein wenig langweilig.


  »Nicht für das 15. Jahrhundert, das Thema des heutigen Maskenballs«, entgegnete die Frau. »Signor Mecidea achtet immer auf einen perfekten Rahmen und bittet seine Gäste stets, sich an das Thema zu halten. Wenn Sie erst die passenden Schuhe, den Halsschmuck und den dazugehörigen Haarreif tragen, sieht es schon sehr viel interessanter aus.«


  »Was ist das für ein Stoff?«, fragte Anne.


  »Seide. Chinesische Seide, um genau zu sein, die von einem im 15. Jahrhundert sehr berühmten ﬂorentinischen Weber verarbeitet und schließlich für die Familie Medici zu diesem Kleid geschneidert wurde, vermutlich anlässlich des Geburtstags von Bernardo de Medici, dem Spross eines Seitenzweiges der Familie.«


  »Sie meinen, dies ist eine originalgetreue Replik, die nach einem Gemälde oder einer Zeichnung angefertigt wurde?« Die junge Frau schüttelte den Kopf, und obwohl sie immer noch freundlich lächelte, hatte Anne den Eindruck, etwas Falsches gesagt zu haben.


  »Natürlich ist es das Original.«


  »Soll das heißen, dass dieses Kleid, das ich jetzt gerade trage, etwa fünfhundert Jahre alt ist?«


  »Bei all unseren Kleidern handelt es sich ausnahmslos um Originale, Signora«, erklärte die Frau, als wäre dies die natürlichste Sache der Welt. »Das Kleid, das Sie in unserem Verkaufsraum bewundert haben, stammt zum Beispiel aus Versailles. Marie Antoinette soll es auf einem Maskenball getragen haben, aber das ist natürlich nur eine Geschichte, die wir den Kunden gern erzählen. Ob es auch wirklich stimmt, weiß niemand so genau. Tatsache ist, dass es für die Königin angefertigt wurde. Ob sie jemals Gelegenheit hatte, es zu tragen, kann heute niemand mehr sagen.«


  Anne holte tief Luft. Dies hier war kein Kostümverleih, das war ein Museum, eine Schatztruhe. Deshalb auch die vielen Klimageräte und Staubﬁlter, deshalb der Duft von Lavendel und Zedernholz. Wie in einem Museum sollten sie die kostbaren Kleider vor Feuchtigkeit, Staub und Ungeziefer schützen. Sie dachte an die Kleider, die sie in den anderen Räumen gesehen hatte – ägyptische, griechische und römische Roben waren dabei, indische Saris, japanische Kimonos, Kleider aus dem Barock, dem Rokoko, dem Biedermeier, den zwanziger Jahren. Wenn diese Frau die Wahrheit sagte und die Hälfte der Kostüme nur halb so gut erhalten war wie jenes, das sie gerade trug, so war der Wert all dieser Kleider unermesslich. Anne schluckte.


  »Akzeptieren Sie auch Kreditkarten?«, fragte sie und hoffte, dass der Verfügungsrahmen ihrer Kreditkarte für die Miete einer echten mittelalterlichen Robe ausreichen würde. Schließlich war es nur für einen einzigen Abend.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Signor Mecidea hat sich bereits um alles gekümmert. Wenn es Ihnen recht ist, hole ich jetzt die Schuhe und die Accessoires.«


  Als sie eine halbe Stunde später in ihrem Hotelzimmer auf dem Bett saß, war sie immer noch fassungslos. Sie hätte sich bestimmt gefragt, ob sie das alles geträumt hatte, wenn nicht neben ihr der Karton mit dem in Samt eingeschlagenen Kleid gelegen hätte. Sie konnte es anfassen, die dichte, etwas unregelmäßige Seide fühlen. Und das alles hatte Cosimo Mecidea bezahlt, dem sie sich förmlich aufgedrängt hatte und den sie noch nicht einmal kannte. Das war wirklich nobel von ihm.


  Sie gab sich einen Ruck. Es war Viertel nach sechs. Wenn sie den Chauffeur nicht warten lassen wollte, musste sie allmählich anfangen sich fertig zu machen. Sie ging ins Bad und ließ Badewasser ein. Ihre Hände zitterten dabei wie die eines Teenagers vor dem ersten Date mit dem Klassenschwarm. Immer wieder sagte sie sich, dass sie sich beruhigen sollte. Sie war zu einem Fest eingeladen. Gut, allen Anzeichen nach würde es wohl ein ziemlich luxuriöses werden. Trotzdem war es letztlich nur ein Fest und somit nichts Außergewöhnliches. Sie würde hingehen, etwas essen, etwas trinken, mit einigen der Gäste plaudern, neue Leute kennen lernen, die Atmosphäre in sich aufnehmen und sich amüsieren. So wie sie es sonst auch tat, wenn sie irgendwo eingeladen war. Doch es nützte nichts, sie war aufgeregt und nervös wie ein junges Pferd vor seinem ersten Rennen.


  Auf die Sekunde genau um Viertel vor acht klingelte in ihrem Hotelzimmer das Telefon, und der Portier teilte ihr mit, dass die bestellte Limousine vorgefahren sei. Anne warf noch einen kurzen Blick in den Spiegel. Die Angestellte des Kostümverleihs hatte ihr ein paar Tipps für ein stilgerechtes Makeup und eine angemessene Frisur gegeben, und das Ergebnis war geradezu verblüffend. Anne Niemeyer, dreiunddreißig, Journalistin aus Hamburg, war verschwunden. Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegensah, passte nicht zu der modernen Atmosphäre des Hotelzimmers. Sie gehörte in eine andere Epoche, und statt des schlichten verchromten Rahmens des Badezimmerspiegels hätte es ein vergoldeter mit üppigen Holzschnitzereien sein müssen, wie bei den Gemälden, die neben der Geburt der Venus in den Ufﬁzien hingen.


  Anne zog sich das lange Cape über, das ebenfalls aus dem Fundus des Kostümverleihs stammte und das wertvolle Kleid auf der Fahrt schützen sollte, und fuhr mit dem Fahrstuhl in das Foyer. Der Chauffeur wartete bereits auf sie, begrüßte sie höﬂich und begleitete sie zu einem schwarzen Bentley, dessen Chromteile im Licht der Abendsonne herausfordernd funkelten und blitzten. Anne kam sich vor wie Cinderella auf dem Weg zum Schloss des Königs, als sie sich in die weichen Ledersitze sinken ließ. Nervös knautschte sie den kleinen zum Kleid passenden und mit Blumen bestickten Seidenbeutel, in dem ein paar Geldscheine, ein Lippenstift, eine Probe ihres Lieblingsparfüms, ein Feuerzeug und ihre Zigaretten steckten.


  Mach die Augen auf, damit du endlich merkst, dass du träumst, dachte sie und kniff sich so sehr in den Arm, dass sie beinahe aufschrie. Doch der Schmerz war ebenso real wie der schwere Granatschmuck, den sie um den Hals trug und der angeblich ebenfalls aus dem Besitz der Medici stammte.


  Anne spürte kaum, wie der Bentley anfuhr. Sie hörte die Fahrgeräusche so gut wie gar nicht, und der Luxuswagen glitt so sanft über die Straßen der Stadt, dass man meinen konnte, die Räder würden den Asphalt überhaupt nicht berühren. Dabei gehörten die Straßen von Florenz nicht gerade zu den besten Italiens. Angenehme Jazzmusik drang aus den beiden Lautsprechern. Anne hatte das Gefühl, von einem Zauberteppich davongetragen zu werden.


  Sie begann gerade sich völlig zu entspannen, als der Bentley bereits wieder hielt. Die Fahrt hatte nicht einmal eine Viertelstunde gedauert. Anne war enttäuscht. Sie hätte noch Stunden kreuz und quer durch die Stadt fahren können. Der Chauffeur öffnete die Autotür und half ihr beim Aussteigen – und im selben Augenblick setzte ihre Nervosität wieder ein. So seltsam und untypisch es auch für sie sein mochte, sie hatte Lampenﬁeber. Lampenﬁeber wie eine Schauspielerin bei ihrer ersten Oscarverleihung. Sie atmete ein paarmal tief ein und aus, nahm sich zusammen und zwang sich, ihre Gedanken auf etwas anderes als den bevorstehenden Maskenball zu richten. Als geeignetes Objekt bot sich die Fassade des Hauses an, in dem das Fest stattﬁnden sollte. Anne war überrascht, als sie erkannte, dass man sie zum Palazzo Davanzati gefahren hatte, einem Gebäude aus dem 14. Jahrhundert, in dem das Museo dell’ Antica Casa Fiorentina untergebracht war.


  Dieser Mecidea achtet doch wirklich auf jedes Detail, dachte sie, als sie die hohe, fast turmartige Fassade des Gebäudes emporblickte. Sogar die Kulisse stimmt.


  Sie ging auf den Türsteher zu, der in seinem vermutlich ebenfalls authentischen Kostüm aussah wie ein Mitglied der Schweizergarde im Vatikan. Er hielt sogar eine Hellebarde in der Hand. Gewissenhaft begutachtete er ihre Einladung, bevor er die Hellebarde hob und ihr den Weg in das Innere des Palazzo freigab. Ein Diener erwartete sie bereits und nahm ihr das Cape ab, brachte es in einen Garderobenraum und geleitete sie dann weiter in den Festsaal, wo sich schon im Schein von tausenden von Kerzen viele geladene Gäste versammelt hatten.


  Anne fühlte sich, als hätte man sie in eine andere Zeit versetzt. Die Männer und Frauen sahen aus wie eine illustre Gesellschaft von Adligen, Bankiers und vornehmen Kaufleuten, die sich versammelt hatten, um zum Beispiel eine Hochzeit und damit auch die geschäftliche Verbindung zweier einﬂussreicher Familien zu feiern. Sie blieb ein wenig unschlüssig im Eingang stehen und beobachtete die Gäste, als sich ihr ein Harlekin näherte und sich übertrieben vor ihr verneigte. Dies war nun schon das zweite Mal an diesem Tag, dass sie die Bekanntschaft eines Harlekins machte, wenn auch das Kostüm dieses Narren sehr viel kostbarer und, was keinesfalls verwunderlich war, authentischer wirkte als das des Harlekins auf dem Markt.


  »Ich grüße dich, Anne«, sagte eine männliche Stimme, und sie erkannte unter der Maske Giancarlo. Ihm machte seine Verkleidung und die damit verbundene Rolle ganz offensichtlich Spaß. »Du siehst bezaubernd aus. Wie ein Porträt von Botticelli.«


  »Danke für das Kompliment«, erwiderte Anne und deutete einen Hofknicks an. »Bei der Gelegenheit möchte ich dir danken, dass du dich für mich eingesetzt hast.«


  Giancarlo zuckte mit den Schultern. »Viel musste ich nicht tun, Anne. Signor Mecidea hat nicht einmal lange darüber nachgedacht, ob er dich einladen soll. Aber du hättest mir wirklich sagen können, dass du ihn kennst.«


  »Wie bitte?« Anne schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Wirklich? Das ist merkwürdig. Ich hatte nämlich einen anderen Eindruck. Cosimo schien ganz genau zu wissen …« Giancarlo zuckte wieder mit den Schultern. »Na, wahrscheinlich habe ich mich getäuscht.«


  »Natürlich kann ich nicht ausschließen, dass ich Signor Mecidea bei einem Familienfest von Robertos Eltern getroffen habe.« Die Erwähnung dieses Namens versetzte ihr einen Stich. »Er ist doch hoffentlich nicht auch hier – Roberto, meine ich?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, meine Liebe«, entgegnete Giancarlo. »Seit er sich mit dieser Person eingelassen hat, ist Roberto für mich und für die meisten Mitglieder der ﬂorentinischen Gesellschaft gestorben.«


  »Aha.« Anne versuchte sich ihre Neugierde und natürlich auch Schadenfreude nicht allzu sehr anmerken zu lassen, aber darüber wollte, darüber musste sie unbedingt mehr erfahren. »Wie meinst du das?«


  Doch Giancarlo brauchte nicht großartig gebeten zu werden, die ganze Geschichte zu erzählen. Für Klatsch und Tratsch war er schon immer zu haben gewesen. Und über Roberto und seine Frau schien er ganz besonders gern zu lästern.


  »Ich bitte dich, Anne. Hast du dieses Weib, mit dem er verheiratet ist, schon mal gesehen?« Er verdrehte die Augen. »Ich gebe ja offen zu, dass Äußerlichkeiten mir keinesfalls gleichgültig sind und ich mich gern mit schönen, attraktiven Menschen umgebe. Aber sogar mir ist klar, dass Charme und Esprit, Geschmack und Stil, Intelligenz und Bildung das Fehlen von körperlicher Schönheit aufwiegen können, während geistlose Schönheit rasch ermüdend und reizlos wird. Doch Robertos Frau hat weder das eine noch das andere. Sie ist nicht nur hässlich, sondern auch dumm, und obendrein scheint sie farbenblind zu sein. Und dann ihr hysterisches schrilles Lachen. Es ist einfach scheußlich, eine Beleidigung für die Ohren. Wenn ich nur daran denke, bekomme ich schon eine Gänsehaut. Und zu allem Überﬂuss ist sie auch noch geizig, obwohl sie und Roberto über ein nicht gerade geringes Einkommen aus dem Verkauf ihrer Weine verfügen – unter uns gesagt weniger als durchschnittliche Weine. Ich würde meinen Koch mit Stockschlägen aus der Küche prügeln, wenn er es wagen würde, einen dieser Weine zum Ablöschen des Bratenfonds zu verwenden, aber für den Export scheint die Qualität auszureichen. Die beiden verdienen jedenfalls ziemlich viel Geld damit. Trotzdem ist diese Frau sich nicht zu schade, ihre Kleidung in einem der billigsten Kaufhäuser der Stadt einzukaufen. Ich weiß, nicht jeder ist mit einem guten Geschmack geboren worden, doch wenn man es sich leisten kann, sollte man so klug sein und einen Designer oder wenigstens einen guten Schneider engagieren.«


  »Na ja, aber vermutlich liebt Roberto sie und …«


  »Liebe? Dass ich nicht lache. Dieser Mann weiß gar nicht, was Liebe, was Leidenschaft ist.« Giancarlo begann sich zu ereifern. »Roberto ist ein vollkommener Idiot. Er hatte eine Frau, die wirklich alles besitzt – Klugheit, Schönheit, Charme, Stilbewusstsein. Doch er hat dem Drängen seiner Familie wegen ein paar lächerlicher Hektar Land im Chianti Classico nachgegeben. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er war vorübergehend unzurechnungsfähig. Doch das war er nicht. Dieser Trottel hat im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte eine Göttin gegen ein Waschweib eingetauscht. Und das kann man nicht verzeihen. Aber«, er holte tief Luft und machte eine wegwerfende Handbewegung, »das hat er jetzt davon. Roberto ist fett geworden, und sein Haar schwindet dahin. Niemand in Florenz lädt ihn oder seine Frau mehr ein. Und ich kenne keinen hier in der Stadt, der sein Verhalten dir gegenüber nicht abscheulich fand.« Er legte Anne eine Hand auf die Schulter. »Was ich damit vor allem sagen will, meine Liebe – vergiss den Kerl. Er ist es nicht wert, dass du ihm auch nur eine Träne nachweinst.«


  Anne wäre Giancarlo am liebsten um den Hals gefallen. Er nahm nie ein Blatt vor den Mund, sagte immer das, was er dachte. Wenn Thorsten wirklich ihr Freund gewesen wäre, hätte Giancarlo sie wahrscheinlich bereits in der Trattoria beiseite genommen und ihr empfohlen, ihre Entscheidung doch noch einmal zu überdenken. Er scheute sich nie, Wahrheiten auszusprechen. Und weil sie das wusste, bekamen seine Worte noch mehr Gewicht. So, Roberto war also fett geworden, seine Frau war nicht gerade ein Erfolg, und gesellschaftlich wurde die Familie auch kaum noch beachtet. Das tat gut. Das tat sogar verdammt gut. Das war besser als ein ayurvedischer Ölguss mit anschließender vierhändiger Massage. Rache und Schadenfreude konnten so unendlich süß sein.


  »Nun komm«, sagte Giancarlo und hakte sich bei Anne ein. »Reden wir nicht mehr über diesen Dummkopf. Ich werde dir lieber unseren Gastgeber vorstellen. Du wirst Cosimo mögen. Er ist ein stiller, in sich gekehrter Mann, zuweilen etwas sonderbar. Aber er ist wirklich sehr sympathisch. Er ist ein Kunstliebhaber und ein Mäzen, wie ihn Florenz seit den Tagen des großen Lorenzo de Medici nicht mehr gekannt hat. Unzählige junge Künstler haben bereits von seiner Großzügigkeit proﬁtiert. Er fördert Autoren jeder Literaturgattung, ﬁnanziert Filmprojekte, und in vielen Theatern der Stadt wäre der Vorhang schon längst für immer gefallen, wenn es ihn nicht gäbe. Lass uns zu ihm gehen. Er steht dort hinten am Büfett.«


  Das Büfett war kaum fünfzig Meter von ihnen entfernt, dennoch brauchten sie für die kurze Strecke fast eine halbe Stunde. Bei jedem Schritt trafen sie jemanden, den Giancarlo kannte – Stammgäste seiner Trattoria, Geschäftspartner aus ganz Italien, Bekannte aus dem Künstlermilieu, Freunde. Einigen von ihnen war Anne schon auf anderen Partys begegnet. Damals, als sie hier in Florenz gewohnt hatte, als sie fast jeden Tag bei Giancarlo gegessen hatte, als sie mit ihm und Roberto stundenlang über Kunst, Literatur und Filme diskutiert hatte, als Ausﬂüge ins Chianti zum Wochenendprogramm gehörten und sie ein Mitglied der jungen ﬂorentinischen Highsociety gewesen war. Trotzdem schwirrte ihr schon bald vor lauter fremden Namen und Gesichtern der Kopf, als sie endlich das Büfett und ihren Gastgeber erreichten.


  Cosimo Mecidea war ein schlanker Mann von eher durchschnittlicher Größe. Er trug ein schlichtes schwarzes Kostüm. Trotzdem wirkte allein seine Haltung so vornehm und aristokratisch, als hätte er sich gar nicht verkleidet. Er kehrte ihnen den Rücken zu und gab einem der als Köche verkleideten Diener Anweisungen. Doch bereits in diesem Augenblick wusste Anne, dass er jener Mann war. Der Mann, den sie gestern in Giancarlos Trattoria gesehen hatte. Der Mann, der sie so seltsam angestarrt und der sie danach die halbe Nacht in ihren Träumen verfolgt hatte. Sofort begannen ihre Hände wieder vor Aufregung zu zittern.


  »Cosimo? Cosimo, mein Freund, hast du eine Minute Zeit? Ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Mecidea drehte sich um, langsam, gelassen, als wüsste er bereits, wem er gleich begegnen würde. Und dann sah er sie an.


  »Signora Anne Niemeyer«, sagte er, ergriff ihre Hand, beugte sich galant vor und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. Dabei huschte ein kleines Lächeln über seine Lippen. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie es sind. Es ist mir eine große Freude, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Anne versuchte zu lächeln und hoffte, dass ihre Erfahrungen in Presse und Gesellschaft ausreichten, um ihre Unsicherheit zu verbergen. Es hörte sich an, als hätte Cosimo Mecidea auf sie gewartet, und das schon seit vielen Jahren.


  »Ich danke Ihnen sehr für die Einladung, Signor Mecidea«, sagte sie und konnte ihren Blick kaum von seinem Gesicht losreißen. Dieses hagere, blasse und doch so ausdrucksstarke Gesicht mit den dunklen Augen war faszinierend und verstörend zugleich. Seine Augen waren so erfahren, so weise und gleichzeitig so kalt, als wäre er mindestens zweihundert Jahre alt. Er hatte etwas Diabolisches an sich. Vor ein paar hundert Jahren hätte man ihn bestimmt auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


  »Gern geschehen«, erwiderte er, und sie glaubte leichten Spott aus seiner Stimme herauszuhören. »Ich hoffe, dass Ihnen mein kleines Fest gefällt.«


  »Ja, danke. Es ist vermutlich das ungewöhnlichste Kostümfest, an dem ich jemals teilgenommen habe.«


  »Vielleicht«, entgegnete Mecidea. »Doch wir sollten erst darüber reden, wenn dieser Abend vorbei ist. Noch haben Sie nicht alles gesehen. Und noch haben Sie nicht alles gekostet.«


  Er lächelte, doch Anne liefen kalte Schauer über den Rücken. Was meinte er wohl damit? Verteilte er etwa im Laufe des Abends Drogen an seine Gäste?


  Ich muss Giancarlo fragen, dachte sie, doch als sie sich nach ihrem Freund umsah, war er verschwunden. Am anderen Ende des Saales in einer Ecke entdeckte sie zwei Harlekine. Einer von ihnen konnte Giancarlo sein, aber …


  »Es scheint, als wäre Ihr Freund gerade beschäftigt«, sagte Cosimo Mecidea. »Ich fürchte, Sie werden mit meiner Gesellschaft vorlieb nehmen müssen, auch wenn es Ihnen unangenehm ist.«


  »Sie irren«, entgegnete Anne, warf den Kopf zurück, sah ihm in die Augen und zwang sich erneut zu einem Lächeln.


  »Es ist mir ein Vergnügen.«


  »Tatsächlich?«


  Wenn er gleich sagt, er könne meine Angst und mein Unbehagen riechen, laufe ich einfach davon, nahm sie sich vor. Trotzdem hielt sie tapfer dem Blick seiner dunklen Augen stand.


  »Sie haben eine sehr interessante Kulisse für Ihren Maskenball gewählt«, sagte sie, in der Hoffnung, dass einfache Konversation sie von ihrer Angst ablenken und Mecidea zugänglicher – oder menschlicher – machen würde. »Der Palazzo Davanzati gehört nicht unbedingt zu den Räumlichkeiten hier in der Stadt, die man spontan mit einer privaten Veranstaltung in Verbindung bringt. In der Tat wusste ich nicht, dass man das Museum mieten kann und darf.«


  »Oh, das ist auch nicht gestattet«, erklärte Mecidea. »Zumindest nicht ofﬁziell. Allerdings verfüge ich über sehr enge Kontakte zur Museumsleitung. Und mit gewissen Zuwendungen lässt sich vieles regeln.«


  »Zuwendungen?« Das war eines der Stichworte, bei denen wohl jeder Journalist hellhörig wird. Zuwendung. Das roch nach Bestechung, nach Skandal, nach einer Story. Ganz besonders hier in Italien. Hier dachte man bei den Worten Zuwendung und Bestechung natürlich zuerst an eines – die Maﬁa. »Wie meinen Sie das?«


  Sie versuchte harmlos und unschuldig auszusehen. Normalerweise gelang ihr das auch. Doch Mecidea lächelte, als hätte er sie durchschaut.


  »Nicht so, wie Sie denken, Signora Niemeyer«, erwiderte er. »Die meisten Möbelstücke hier im Museum stammen aus meinem Privatbesitz, wie übrigens auch der Palazzo selbst. Ich habe sie vor einiger Zeit der Stadt gestiftet und die Finanzierung des Museums über Jahre hinaus gesichert. Dafür genieße ich hin und wieder einige Privilegien. Und wie ich ﬁnde durchaus zu Recht.«


  Anne wäre am liebsten im Boden versunken. Sie dachte daran, was Giancarlo ihr über Cosimo Mecidea erzählt hatte – über seinen Reichtum, seine Leidenschaft für Kunst und Kultur. Es gab also keinen Grund, ihm nicht zu glauben. In diesem Fettnapf steckte sie nun bis zum Hals.


  »Sie scheinen sich sehr gut in der Stadt auszukennen«, sagte Cosimo Mecidea. »Und Ihr Italienisch ist wirklich hervorragend. Sie verfügen über einen für Ausländer erstaunlichen Wortschatz und sprechen nahezu akzentfrei. Obwohl Sie, wie Giancarlo mir erzählte, Hamburgerin sind, könnte man meinen, Sie wären in Italien geboren worden.«


  »Danke«, erwiderte sie nicht nur aus purer Höﬂichkeit. Sie war ihm wirklich dankbar. Offensichtlich wollte er aus der Sache keine große Szene machen, und das war mehr als großzügig von ihm. So wie sie sich benommen hatte, hätte er sie genauso gut jetzt gleich vor die Tür setzen können. »Ich habe ein paar Jahre in Florenz gelebt. Und bislang habe ich den Eindruck, dass sich hier nicht viel verändert hat.«


  »Sie haben Recht. Die Stadt hat sich kaum verändert, selbst in all den Jahren nicht«, sagte er, doch Anne hatte den Eindruck, dass er eher mit sich selbst sprach als mit ihr. »Es ist gut, dass Sie sich hier auskennen. Vieles wird für Sie einfacher sein.«


  »Wie bitte?«


  Cosimo Mecidea sah sie an, als ob er gerade aus einem Traum erwachen würde.


  »Für Ihren Beruf, meine ich. Giancarlo erzählte mir, dass Sie Journalistin sind und an einer Reportage über das Calcio in Costume arbeiten.« Er reichte ihr eine ﬂache Schale, auf der sich in einer kunstvollen Pyramide kleines kugeliges Gebäck türmte. »Bedienen Sie sich. Sie sind wirklich köstlich. Es handelt sich um Kekse, die es so nur hier in Florenz anlässlich des Calcio in Costume gibt. Mein Konditor stellt sie immer noch nach einem aus dem 14. Jahrhundert überlieferten Rezept her.«


  Anne nahm eine der kleinen mit Mandelsplittern überzogenen Kugeln und lächelte. Doch in ihrem Inneren zitterte sie vor Anspannung. Mecidea konnte ihr Leckereien reichen und sie mit Köstlichkeiten füttern, soviel er wollte, er konnte sie nicht täuschen. Irgendetwas hatte er vor. Mit ihr. Warum auch immer. Und gerade eben hatte er sich – zu seinem eigenen Entsetzen – verraten. Sie musste das Fest verlassen. Sofort. Wo steckte nur Giancarlo? Und was hatte er Mecidea noch alles über sie erzählt?


  »Sie wollen doch nicht etwa schon gehen?«


  Mecideas Stimme ließ sie zusammenzucken wie ein Donnerschlag.


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie und ärgerte sich über sich selbst. Warum konnte sie sich nicht zusammenreißen. Sie ließ sich doch auch sonst nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Bei ihrem Gestotter musste er ja stutzig werden.


  »Es steht Ihnen selbstverständlich frei, zu jeder beliebigen Zeit dieses Fest zu verlassen«, sagte Mecidea. Er winkte einen der Diener herbei und ﬂüsterte ihm etwas zu. »Doch ich bitte Sie, bleiben Sie noch eine Weile, nur ein paar Minuten. Ich wollte Ihnen noch eine weitere Kostprobe einer Spezialität meines Hauses geben, in deren Genuss für gewöhnlich jeder meiner Gäste kommt. Es wird nicht lange dauern. Und danach, das verspreche ich Ihnen, werde ich die Limousine rufen, damit Sie in Ihr Hotel gefahren werden. Aber wer weiß, vielleicht überlegen Sie es sich dann noch einmal und bleiben etwas länger mein Gast.«


  Sein Gesicht verriet alles. Cosimo Mecidea würde sie nicht gehen lassen, bis sie von dieser »Spezialität« probiert hatte, ob sie nun wollte oder nicht. Sie war sich sogar sicher, dass er sie zur Not gewaltsam festhalten würde. Sein Blick hatte so etwas Entschlossenes, Kaltes. Es war erschreckend.


  »In Ordnung«, sagte Anne und fragte sich, ob sie wohl noch eine andere Möglichkeit hatte. »Ich bleibe noch eine Weile.«


  »Ich versichere Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden«, sagte er und verneigte sich leicht. »Sie entschuldigen mich. Der Diener ist mit dem Tablett da. Und der Tradition entsprechend wird diese Spezialität ausschließlich von mir persönlich gereicht.«


  Mecidea ging davon, und die Art, wie er sich bewegte, ließ sie erschauern. Es war eine Szene wie aus einem Film. Wenn er einen schwarzen Umhang getragen hätte, hätte dieser ihn umweht wie Fledermausﬂügel.


  Sie beobachtete, wie er mit einem Diener sprach, der ein großes silbernes Tablett trug. Auf diesem Tablett thronte ein riesiger Kelch. Von weitem sah er aus, als hätte ihn ein Juwelier aus einem Rubin oder Granat geschnitten. Er machte einen unendlich kostbaren Eindruck. Langsam, Schritt für Schritt ging Mecidea in Begleitung des Dieners von einem Gast zum nächsten und reichte dabei den Kelch, als wäre er der Heilige Gral. Jeder Gast trank einen Schluck. Es war eine Szene wie bei einem Gottesdienst. Doch Anne war sicher, dass sich in dem Kelch nicht das Blut Christi befand. Vermutlich waren es Drogen, Heroin oder Kokain in einer ungewöhnlichen Darreichungsform. Oder vielleicht sogar etwas, dessen Rezept nur einer in diesem Saal kannte – Cosimo Mecidea.


  In den folgenden Minuten suchte Anne ﬁeberhaft nach einem Fluchtweg. Mit steigender Nervosität beobachtete sie, wie alle Gäste, Männer und Frauen, nacheinander aus dem Kelch tranken. Giancarlo war dabei, ein anderer Harlekin, offensichtlich sein Begleiter, trank nach ihm. Anne schüttelte sich. Auch wenn alle anderen förmlich Schlange standen, um endlich aus diesem Kelch zu trinken, wollte sie es um jeden Preis vermeiden. Doch die Türen waren abgeschlossen, und vor jeder stand ein Wächter. Und egal, was sie tat, wohin sie ging und hinter wem sie sich zu verstecken versuchte, Mecideas Blick war stets auf sie gerichtet, als gäbe es in dem ganzen Saal mit über hundert Gästen außer ihm selbst nur noch eine einzige Person, nämlich sie. Und dann war es schließlich so weit. Mecidea stand mit dem Kelch vor ihr.


  »Trinken Sie, Anne«, sagte er und reichte ihr das große rote Gefäß. Noch schmeichelte er, noch war er freundlich und sanft, doch sie war sicher, dass die Maske in dem Moment fallen würde, in dem sie sich weigerte. »Trinken Sie, und seien Sie in meinem Heim willkommen.«


  Sie warf dem Diener, einem muskelbepackten Typen, der wohl im täglichen Leben als Rausschmeißer oder Bodyguard arbeitete, einen verzweifelten, Hilfe suchenden Blick zu. Aber unbeteiligt und emotionslos starrte er durch sie hindurch, als wäre sie nichts weiter als ein besonders langweiliges Hologramm. Von ihm war also keine Hilfe zu erwarten. Hastig sah sie sich im Saal um, doch keiner der anderen Gäste schien sie zu beachten. Offensichtlich setzte bei ihnen bereits die Wirkung der geheimnisvollen Droge ein, denn alle redeten und lachten lauter als zuvor. Giancarlo und sein Zwillingsharlekin sanken eng umschlungen auf eine Récamiere, und auch anderswo fanden Paare zueinander. Alle schienen sich plötzlich noch viel besser zu amüsieren. Welche Wirkung würde die Droge wohl auf sie haben? Anne sah zu Mecidea auf. Vielleicht konnte sie ihn doch mit Bitten und Flehen dazu bewegen … Doch sie gab es auf. Es war zwecklos. Wenn sie sich weigerte, würde der Diener sie festhalten und ihr den Trunk gewaltsam einﬂößen. Sie lächelte gezwungen und nahm das Gefäß in beide Hände. Und während sich ihre Gedanken überschlugen, während sie immer noch nach einem Ausweg aus dieser Lage suchte, zog der Kelch sie in seinen Bann.


  Eigentlich war es gar kein Kelch, sondern eher eine große, tiefe Schale, die auf einem kräftigen Fuß stand. Er war wunderschön. Das geschliffene Kristall funkelte im Schein der Kerzen wie ein Juwel. Sein Alter war schwer zu bestimmen, doch Anne hatte das Gefühl, dass der Kelch alt war. Ähnlich wie der Spiegel der Wahrsagerin auf dem Markt. Es war, als hielte sie einen ungewöhnlich großen Rubin in ihren Händen. Kerzenlicht ﬁel durch das Glas und übergoss die Umgebung mit seiner Farbe, sodass ihre Hände und Ärmel aussahen, als wären sie mit Blut getränkt. Die Flüssigkeit darin verstärkte diesen Effekt noch. Sie war ebenfalls rot, rot wie frisch vergossenes Blut.


  »Trinken Sie, Anne!«, wiederholte Mecidea, und diesmal klang es schon drängender, fordernder, eher nach einem Befehl.


  Anne wurde klar, dass sie jetzt etwas tun musste. Sollte sie den Kelch einfach fallen lassen? Doch dann würde das kostbare Stück in tausend Scherben zerspringen. Ebenso gut hätte man von ihr verlangen können, die Mona Lisa zu vernichten. Nein, das würde sie nicht übers Herz bringen. Niemals. Die einfachste Lösung war, einfach nur so zu tun, als ob sie einen Schluck nehmen würde. Und wenn sie sich geschickt anstellte, würde kein Mensch etwas merken. Nicht einmal Mecidea.


  Sie setzte den Kelch an die Lippen in dem festen Vorsatz, nicht zu trinken, was auch immer geschehen würde. Doch kaum hatte sie ihr Gesicht über die weite Öffnung des Kelches gesenkt, als ihr ein unglaublich köstlicher, ein verführerischer Duft in die Nase stieg. Es war der Duft von Veilchen und süßen Mandeln – der gleiche Duft, mit dem auch die Einladung parfümiert gewesen war; der gleiche Duft, den sie auf dem Marktplatz gerochen hatte. Und ehe sie sich’s versah, hatte sie auch schon einen Schluck getrunken. Im nächsten Augenblick war sie über sich selbst erschrocken. Ihre erste Regung war, alles wieder auszuspucken, ins Bad zu laufen und es auszuwürgen. Aber was dann geschah, übertraf einfach alles, was sie jemals erlebt hatte.


  Ein überwältigender Geschmack von zarten Veilchen, süßen Mandeln und köstlichem Honig breitete sich in ihrem Mund aus. Dieser Geschmack streichelte ihren Gaumen, er kitzelte ihre Sinne, er weckte ihre Fantasie, sodass sie das samtene Dunkelviolett der Veilchen, das reine Elfenbein der frischen Mandeln und das klare Goldgelb des Honigs vor ihren Augen sehen konnte. Gleichzeitig verschwanden ihre Angst und ihre Zweifel von einem Moment zum anderen und machten einer gelassenen Heiterkeit Platz. Sie fühlte sich erleichtert, beschwingt, ja, vielleicht sogar berauscht.


  Es ist also tatsächlich eine Droge, dachte Anne. Doch dieser Gedanke erschreckte sie nicht mehr. Im Gegenteil, sie war sich sicher, dass diese Droge, sofern es sich überhaupt um eine handelte, harmlos war. Sie konnte sich auch nicht erklären, woher diese Gewissheit kam. Aber es fühlte sich anders an, zumindest anders, als sie sich einen Drogenrausch immer vorgestellt hatte. Ihre Umgebung wirkte nicht verzerrt, die anderen Gäste nahmen keine komischen oder erschreckenden Gestalten an. Es war eher wie ein Zauber. Ein Zauber aus einem Märchenﬁlm mit Flitter und rosa Wölkchen.


  »Na, Signora Niemeyer«, fragte Mecidea mit einem Lächeln, das ihr mit einem Mal freundlich und vertraut erschien, »wollen Sie mich jetzt immer noch verlassen?«


  »Nein«, antwortete Anne und war selbst überrascht, wie klar und deutlich ihre Stimme klang. »Ich würde gern noch eine Weile bleiben und ein bisschen tanzen. Vorausgesetzt, Sie gestatten es und werfen mich nach meinem abscheulichen Benehmen Ihnen gegenüber nicht hinaus.«


  »Sie dürfen so lange bleiben, wie es Ihnen beliebt«, sagte Cosimo Mecidea. »Wenn Sie erlauben, führe ich Sie zur Tanzﬂäche.«


  Anne reichte Mecidea die Hand und ließ sich von ihm in den benachbarten Saal führen, dessen Türen weit geöffnet waren. Dort tanzte sie zu den seltsamen Klängen der mittelalterlichen Instrumente der Kapelle, die Mecidea für diesen Abend engagiert hatte. Sie fühlte sich leicht wie eine Feder, sie glitt und schwebte über den Boden, ohne dass ihre Füße das Parkett berührten. So kam es ihr wenigstens vor. Trotzdem war ihr klar, dass sie nicht wirklich schwebte. Sie war ohne Zweifel berauscht, denn anders ließ sich diese Leichtigkeit und Beschwingtheit nicht erklären. Trotzdem arbeitete ihr Verstand so präzise, dass sie ohne weiteres hier und jetzt ihre Steuererklärung hätte ausfüllen können. Und das war bestimmt kein Selbstbetrug. Es war ein merkwürdiges Gefühl.


  Hoffentlich steht hier nicht irgendwo ein Diener mit einer versteckten Filmkamera, dachte sie, während die Kapelle eine fröhliche Volksweise anstimmte und sie sich wieder um Cosimo Mecidea drehte. Das Lied wurde immer schneller und schneller. Sie wirbelte dabei wie ein Kreisel um sich selbst. Und als die Musik mit einem Paukenschlag aufhörte, taumelte sie lachend in Cosimos Arme, als wäre sie mit ihm bereits ihr halbes Leben lang befreundet.


  »Ich glaube, mir ist schwindlig geworden«, sagte sie und sah zu seinem hageren Gesicht auf.


  Er war genauso blass wie vorher, trotz der vielen schnellen Tänze, die sie gemeinsam hinter sich gebracht hatten. Und während sie sich Luft zufächeln musste und andere Männer bereits ihre hochgeschlossenen Kragen geöffnet oder Jacken ausgezogen hatten, war er immer noch bis zum Kinn verschnürt. Auf seiner weißen Haut perlte nicht ein einziger Schweißtropfen. Es war beinahe unheimlich.


  »Wissen Sie, woran mich dieses Fest erinnert?«, sagte sie und arbeitete sich wieder aus seiner Umarmung heraus. Schwankend stand sie vor ihm, die Welt schien ein einziges großes Karussell zu sein. »Kennen Sie den Film von Roman Polanski, diesen …«


  »Sie meinen Tanz der Vampire?« Mecidea lächelte. Es war ein eigentümliches Lächeln. »Gewiss. Wenn Sie wollen, können wir gern gemeinsam vor einen Spiegel treten. Ich bin sicher, wir werden hier einen alten Spiegel ﬁnden, vor dem Sie sich davon überzeugen können, dass Sie es tatsächlich nur mit einem Menschen zu tun haben.«


  »Nein, nicht nötig«, erwiderte Anne, schüttelte den Kopf und geriet gleich darauf wieder aus dem Gleichgewicht. Mecidea ﬁng sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie zu Boden stürzte. »Ich glaube, ich gehe erst einmal nirgendwohin. Es dreht sich alles. Außerdem bekomme ich Kopfschmerzen.« Sie versuchte zu lächeln. »Vielleicht eine Migräneattacke? Wie unangenehm. Als kleines Mädchen konnte mein Vater mich stundenlang im Kreis drehen. Aber ich bin eben keine sieben mehr.«


  »Ich bringe Sie in ein Nebenzimmer. Da steht ein Sofa. Sie können sich dort ein paar Minuten hinlegen und ausruhen. Kommen Sie.«


  Mecidea griff ihr unter die Arme.


  »Nein, ich möchte Ihnen auf gar keinen Fall Umstände machen. Ich …«


  »Unsinn«, unterbrach er sie energisch. »Sie werden sich hinlegen.«


  Er nahm einen dreiarmigen Leuchter und führte sie zu einer hinter einer Tapete verborgenen Tür. Der Raum dahinter war klein und fensterlos. An den Wänden hingen die alters-geschwärzten dunklen Porträts von zwei jungen Männern, in der Mitte stand ein antikes Sofa, daneben ein kleiner Tisch mit einem weiteren Kerzenleuchter. Cosimo Mecidea half ihr, sich auf dem Sofa hinzulegen, das nach den Maßstäben des 21. Jahrhunderts nicht gerade bequem gepolstert war.


  »Soll ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte er und zündete die Kerze an.


  »Nein, danke. Das Ganze ist mir ehrlich gesagt ziemlich peinlich. Ich bin Ihnen ein schöner Gast. Erst erschnorre ich mir eine Einladung, dann beleidige ich Sie durch meine Fragen und mein Verhalten, und jetzt auch noch das.«


  »Das alles ist unwichtig, Anne«, sagte Mecidea. Und sowohl der Klang seiner Stimme als auch der Ausdruck auf seinem Gesicht geﬁelen Anne überhaupt nicht. Erneut überschwemmten sie Befürchtungen. Sie dachte an die Maﬁa, an Geisteskrankheit, ja, sogar an Vampire. »Sie sind gekommen, und das allein zählt. Und glauben Sie mir, ich habe so lange auf diesen Tag gewartet, dass ich Ihnen nahezu alles verzeihen würde.«


  Verwirrt darüber, ob sie seine Worte wirklich richtig verstanden hatte, richtete Anne sich auf dem Sofa auf und sah Mecidea nach, der hinter sich die Tür schloss. Und dann hörte sie einen Schlüssel, der mehrfach umgedreht wurde. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass die Tür weder Griff noch Drücker hatte. Trotz ihres Schwindels und der Kopfschmerzen, die sich mit rasch zunehmender Intensität in ihren linken Augapfel bohrten, stand sie auf und schleppte sich zu der Tür. Sie klopfte und hämmerte dagegen, sie schrie um Hilfe, doch niemand schien sie zu hören. Die Musik, das Lachen der anderen Gäste drang zu ihr herein. Keiner nahm Notiz von ihr. Sie war gefangen. Das allein war schon schlimm genug, aber nun war sie auch noch Cosimo Mecidea hilﬂos ausgeliefert. Was um alles in der Welt hatte er nur mit ihr vor? Wozu konnte sie einem Mann wie ihm nützlich sein? Und was hatte er damit gemeint, dass er schon lange auf sie gewartet hatte? Kannte er sie doch? War das Ganze vielleicht nichts weiter als ein Racheakt? Sie konnte sich zwar keinen Grund dafür vorstellen, denn sie gehörte nicht zu dieser Art von Kollegen. Sie war Journalistin und keine Klatsch- und Skandalreporterin, aber hatte sie ihn oder einen Angehörigen seiner Familie vielleicht doch irgendwann in einem Artikel beleidigt?


  Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Mittlerweile tat ihre ganze linke Gesichtshälfte so weh, dass sie die Haut nicht einmal berühren konnte. Sie musste niesen und schrie auf. Es war ein Gefühl, als wäre die linke Hälfte ihres Schädels einfach explodiert. Mühsam schleppte sie sich zum Sofa zurück und ließ sich auf die harten Polster sinken. Wenn jemals ein Migräneanfall zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt gekommen war, dann jetzt. Mit diesen Kopfschmerzen konnte sie nichts tun. Gar nichts. Sie konnte nicht klar denken, sie konnte ja noch nicht einmal richtig sehen. Alles um sie herum, die schlichten ocker gestrichenen Wände des Raums, die beiden düsteren Porträts, sogar das Licht der Kerzen verschwanden hinter einem goldenen Nebelschleier.


  O Anne, wo hast du dich da nur hineingeritten, dachte sie und schloss die Augen. In Dunkelheit und Reglosigkeit war eine Migräneattacke erfahrungsgemäß besser zu ertragen. Trotzdem wagte sie es nicht, die Kerzen auszupusten. Sie fürchtete sich vor der vollständigen Finsternis in diesem fensterlosen Raum. Mühsam drehte sie sich auf die rechte Seite und den Kerzen den Rücken zu. Vielleicht sollte sie einfach hier still liegen. In ein paar Stunden würden die Kopfschmerzen verschwunden sein – wahrscheinlich. So war es meistens. Und dann, mit einem klaren Kopf, würde sie sich überlegen, wie sie Cosimo Mecidea entkommen konnte. Jetzt in diesem jämmerlichen Zustand war sie kaum mehr als ein hilﬂoses wimmerndes Bündel Mensch, dem bereits ein greller Lichtstrahl zum Verhängnis werden konnte. Wenn die Kopfschmerzen vorbei waren, würde sie sich um ihre Rettung Gedanken machen. Und mit diesem Vorsatz schlief sie ein.


  III


  Stunde des Erwachens


  »Signorina!«


  Die Stimme war nicht laut, doch sie erklang direkt neben Annes Ohr und ließ sie jäh aufschrecken. Ein breiter Streifen Licht schien ihr direkt ins Gesicht und blendete sie.


  »Signorina, das Fest ist zu Ende. Alle Gäste sind bereits gegangen. Ihr müsst das Haus nun ebenfalls verlassen.«


  Anne setzte sich auf, ohne zu wissen, wo sie war. Verwirrt sah sie sich um – ein dunkler fensterloser Raum, zwei Porträts an den Wänden, ein hartes, ziemlich unbequemes Sofa und zwei Diener in seltsamer mittelalterlich anmutender Kleidung und einem dreiarmigen Leuchter mit brennenden Kerzen in der Hand. Sie selbst trug nicht ihr eigenes Kleid. Das hier war ebenfalls … Natürlich. In diesem Moment ﬁel ihr wieder alles ein. Sie war zu Cosimo Mecideas Kostümfest eingeladen worden, hatte von einem seltsamen Trunk probiert und war dann mit starken Kopfschmerzen eingeschlafen. In diesem Raum. Nachdem Mecidea sie hier eingesperrt hatte.


  Sie rieb sich die Stirn. Die Kopfschmerzen waren fast verschwunden. Was hatten die Diener gesagt? Alle anderen Gäste waren bereits gegangen? Wie lange mochte sie wohl in diesem abgeschiedenen Raum geschlafen haben? Die Kerzen waren jedenfalls erloschen und die kläglichen Wachsreste am Fuß des Leuchters kalt.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie, während sie sich erhob und ihr Kleid zurechtrückte. Zwei Dinge ﬁelen ihr ein, zwei Dinge, die sie zur Eile trieben. Erstens war heute Sonntag, der Tag des Calcio in Costume. An diesem Tag hatten sie und Thorsten einen randvollen Terminkalender. Und zweitens war Mecidea offensichtlich zur Zeit nicht anwesend. Wenn sie ihm jemals entkommen wollte, so war jetzt bestimmt der beste Zeitpunkt dafür.


  »Signorina?«, fragte der ältere der beiden Diener und sah sie verständnislos an. »Wie meint Ihr?«


  »Wie spät es ist, will ich wissen.« Die Fragezeichen auf den Stirnen der beiden Männer prangten so riesengroß, dass Anne beinahe die Geduld verlor. Mein Gott, sind die blöd, dachte sie und deutete auf ihr Handgelenk. Ihre eigene Armbanduhr lag im Hotel. Sie hätte wohl kaum zu dem mittelalterlichen Kleid gepasst. »Was sagt die Uhr? Der Kirchturm, die Glocken?« Wieder nichts außer Kopfschütteln und Schulterzucken. »Madonna! Ich will doch nur wissen, wie spät es ist. Ist das denn so schwer? Ist die Sonne schon aufgegangen?«


  »Nein«, antworteten die Diener wie aus einem Mund. »Aber es wird nicht mehr lange dauern bis zum Morgenläuten.«


  »Na endlich kam jemand vorbei und hat bei euch beiden die Lichter angeknipst«, sagte Anne. Sie wusste zwar, dass es sich bei dem Morgenläuten um eine Gebetszeit handelte, die in streng katholischen Gegenden oft noch eingehalten wurde, doch um wie viel Uhr dieses Gebet war, wusste sie nicht. Aber es war wenigstens ein Anhaltspunkt. Nicht einmal die strenggläubigsten Katholiken standen mitten in der Nacht auf, um in die Kirche zu gehen. Also musste es vor sechs Uhr sein. Da sie sich erst für halb acht mit Thorsten am Foyer verabredet hatte, würde ihr also noch genug Zeit bleiben, um zu duschen, sich anzuziehen und zu frühstücken. Vorausgesetzt, sie machte sich gleich auf den Weg zum Hotel. Sie fühlte sich zwar nicht gerade topﬁt, aber sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Diesen Tag würde sie wohl auch noch überstehen. Und morgen, zu Hause, würde sie erst einmal freinehmen und schlafen. In ihrem eigenen, bequemen Bett.


  »Wäre es Ihnen möglich, mir ein Taxi zu rufen?«, fragte sie.


  »Taxi?«


  Der Diener sprach das Wort aus, als hätte er es in seinem ganzen Leben noch nie gehört.


  »Ja, Taxi«, wiederholte Anne ärgerlich. Diese beiden Volltrottel raubten ihr allmählich den letzten Nerv. »Wagen. Auto. Fiat. Ferrari. Lamborghini.« Die beiden Diener warfen sich einen verständnislosen Blick zu. »Jemand zu Hause? Ich meine so ein Ding mit vier Rädern und einem Chauffeur.«


  »Signorina, meint Ihr vielleicht eine Kutsche?«, erkundigte sich der ältere der beiden zögernd.


  Anne verdrehte die Augen. »Ja, Kutsche. Von mir aus auch gerne eine Rikscha, das ist mir völlig egal. Ich will nur nach Hause, und zwar so schnell wie möglich.«


  Der Ältere nickte dem Jüngeren zu, der sofort davonlief. Sie konnte die Pantoffeln mit den harten Ledersohlen auf dem Holzboden des Tanzsaals klappern hören.


  »Signorina, gleich wird eine Kutsche bereit sein, um Euch nach Hause zu bringen. Habt nur ein wenig Geduld.«


  Der Blick, mit dem er sie ansah, war seltsam. Es schien fast so, als ob er Angst vor ihr hätte.


  »Ich warte draußen auf der Straße«, sagte Anne, und wieder hatte sie den Eindruck, dass sein Geist ihren Worten nicht ganz folgen konnte. »Die frische Luft wird mir gut tun.«


  »Ja. Gewiss, Signorina, wie Ihr wünscht.«


  Sie verließ den kleinen Raum. Beim Hinausgehen warf sie noch einmal einen ﬂüchtigen Blick auf die beiden Porträts an den Wänden und stutzte. Irgendetwas war an ihnen anders als am Abend zuvor, da war sie sich ganz sicher. Aber was? Sie war darüber so verwirrt, dass sie dem Diener den Leuchter abnahm und damit zu den beiden Gemälden trat. Prüfend kniff sie die Augen zusammen und betrachtete die Bilder. Es schienen immer noch dieselben Bilder zu sein – zwei sympathische junge Männer, der eine in dunkles Blau, der andere in Grün gekleidet. Freundlich lächelten sie auf sie herab. Sie sahen einander recht ähnlich, sodass Anne annahm, es handle sich um Brüder. Und beide wiederum ähnelten, der eine weniger, der andere sehr, Cosimo Mecidea. Vielleicht war es das, was sie stutzig gemacht hatte. Es hatte sie verwirrt, weil ihr die Ähnlichkeit erst jetzt aufgefallen war. Es war also nichts von Bedeutung. Nur zwei Porträts von Mecideas Vorfahren. Anne zuckte mit den Schultern und drückte dem Diener den Leuchter wieder in die Hand. »Bringen Sie mich nach draußen.«


  Anne stand vor der Tür des Palazzo und wartete. Es war seltsam still, kein einziges Auto fuhr vorbei. Die Innenstadt von Florenz galt zwar ofﬁziell als verkehrsfreie Zone, auch während der Nacht, doch es war ein offenes Geheimnis, dass die zuständige Behörde Genehmigungen zur Fahrt durch die Innenstadt verkaufte wie ein Fischhändler frische Heringe und dass es kaum einen Florentiner gab, der nicht solch eine Sondergenehmigung besaß. Florenz kam wie viele andere Städte auch eigentlich niemals wirklich zur Ruhe. Diese Stille war also überaus ungewöhnlich. Außerdem war es stockdunkel. Nirgendwo brannte ein Licht. Es mochte wohl noch angehen, dass die Carabinieri die Innenstadt wegen des erwarteten Besucherandrangs und der entsprechenden Atmosphäre in der Nacht vor dem Calcio in Costume vollständig für Autos gesperrt hatten, aber dass sie gleichzeitig auch alle Straßenlaternen und Leuchtreklamen ausgeschaltet hatten, war dann doch eher unnötig.


  »Ist Ihnen etwas von einem Stromausfall zu Ohren gekommen?«, fragte Anne den Diener, der offenbar nicht von ihrer Seite weichen wollte, obwohl er sie ansah, als hielte er sie für verrückt. »Vielleicht …«


  Lautes Geklapper unterbrach sie. Es klang wie das Rumpeln von Rädern und Pferdehufen auf dem Steinpﬂaster. Anne traute ihren Augen kaum, als kurz darauf tatsächlich eine dunkle Kutsche um die Ecke bog und direkt vor ihr stehen blieb.


  »Man hat nicht übertrieben. Signor Mecidea scheint es ja mit diesem Kostümfest wirklich ganz genau zu nehmen«, sagte sie, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. »Ehrlich gesagt, wäre mir der Bentley jetzt lieber gewesen.«


  »Wie meinen, Signorina?«


  Anne schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, mit diesem Diener zu reden. Offensichtlich wollte er sie gar nicht verstehen. Oder er war einfach zu dumm dazu.


  »Egal. Vergessen Sie, was ich eben gesagt habe.«


  Der Diener half ihr, die steilen Stufen der Kutsche hinaufzuklettern. Sie nahm auf der harten Bank Platz und überlegte, was der Portier wohl sagen würde, wenn eine Kutsche vor dem Hotel hielt.


  »Wohin soll man Euch bringen, Signorina?«, fragte der Diener.


  »Ins Savoy. Piazza della Repubblica 7«, antwortete Anne und kramte in dem Seidenbeutel nach ihren Zigaretten. »Ist es gestattet, in der Kutsche zu rauchen?«


  »Signorina?«


  Anne seufzte. Das konnte doch nicht wahr sein! Dieser Kerl war ein Volltrottel. Doch sie war jetzt zu müde für weitere Diskussionen und Erklärungen. Also ließ sie die Zigaretten in dem Beutel und lehnte sich erschöpft auf der harten Bank zurück.


  »Vergessen Sie es. Hauptsache, der Kutscher bringt mich ins Savoy.«


  »Natürlich, Signorina.«


  Der Diener verschwand, und sie hörte, wie er mit dem Kutscher redete. Von dem Gespräch verstand sie nichts. Einerseits war sie zu schläfrig, um zuzuhören, andererseits bedienten sich die beiden Männer eines Dialektes, der ihr unbekannt war. Durch den schmalen Schlitz in der Verkleidung konnte sie den Kutscher sehen. Er schüttelte mehrmals den Kopf und zuckte ratlos mit den Schultern. Schließlich nickte er und nahm – eine halbe Ewigkeit später – doch noch die Zügel und die Peitsche in die Hand und ließ die beiden Pferde antraben.


  Verdammt, ich habe das Cape vergessen.


  Anne überlegte kurz, ob sie den Kutscher bitten sollte, noch einmal zum Palazzo Davanzati zurückzufahren, um das Kleidungsstück zu holen. Genau eine Sekunde lang. Dann entschied sie, dass der Kostümverleih das Cape – wie Kostüm, Schmuck und Accessoires auch – auf Mecideas Rechnung setzen konnte. Verdient hatte er es. Außerdem würden die paar Euro mehr diesen Mann gewiss nicht arm machen.


  Sie schloss die Augen. Das Rattern der Räder und das Klappern der Hufe dröhnte in ihrem Kopf. Von dem Komfort des Bentley war hier keine Spur. Unsanft wurde sie hin und her geschüttelt. Jeden Stein, jedes Loch spürte sie in allen Knochen, als würde sie auf einem dünnen Stuhlkissen sitzend über das Kopfsteinpﬂaster geschleift werden. Und was sie befürchtet hatte, geschah auch. Nach einer Weile meldeten sich ihre Kopfschmerzen zurück. Zwar waren sie lange nicht so stark wie vorher, doch das war nur eine Frage der Zeit. Sie brauchte jetzt unbedingt innerhalb der nächsten halben Stunde zwei Aspirin, eine heiße Dusche und danach einen Espresso mit Zitrone, wenn sie nicht den Rest des Tages als kopfschmerzgeplagter Zombie durch die Gegend laufen wollte.


  Als Anne schon befürchtete, die Fahrt würde gar kein Ende nehmen, hielt die Kutsche an. Das geschah so abrupt, dass sie beinahe von der Bank gefallen wäre. Im letzten Moment ﬁng sie sich, raffte ihr Kleid zusammen und stieß wütend die Tür der Kutsche auf.


  »Was fällt Ihnen ein …« Eigentlich wollte sie den Kutscher für seine unsanfte Fahrweise zurechtweisen. Für die baulichen Mängel der Straßen konnte er nichts, doch er hätte ihr wenigstens Bescheid geben können, bevor er so Hals über Kopf gebremst hatte. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Für einen Moment glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen, als sie sah, wo sie angekommen war. Direkt vor ihr erhob sich die schlanke, eindrucksvolle und absolut einmalige Fassade des Palazzo Davanzati. Der Kutscher war im Kreis gefahren.


  »Sagen Sie mal, wollen Sie mich vielleicht auf den Arm nehmen?«, fuhr sie den Mann an, der mit gesenktem Kopf auf dem Kutschbock saß. Stoisch wie ein Ochse ließ er ihre Schimpftirade über sich ergehen. »Ich wollte keine nächtliche Spazierfahrt durch Florenz machen. Ich wollte nach Hause ins Hotel!«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Palazzo. Drei Männer kamen heraus, und ein schrecklicher Gedanke durchzuckte sie. Der Kutscher gehörte bestimmt auch zu Cosimo Mecideas Leuten. Hatte man ihm den Befehl gegeben, sie kreuz und quer durch die Stadt zu fahren, um sie in Sicherheit zu wiegen und so ihre Flucht zu verhindern?


  Hektisch blickte sie die Straße auf und ab. Nirgendwo brannte Licht, nicht einmal eine winzig kleine Kerze. Alles war dunkel – abgesehen von dem Lichtschein, der aus der offenen Tür des Palazzo Davanzati auf die Straße ﬁel.


  Im nächsten Moment waren auch schon zwei der Männer bei ihr. Einer von ihnen war der Diener, der dem Kutscher die Anweisungen gegeben hatte. Der dritte Mann ließ sich noch ein bisschen Zeit, und Anne zweifelte keine Sekunde daran, dass es sich um Mecidea handelte. Noch bevor sie überhaupt daran denken konnte, fortzulaufen, wurde sie an den Armen gepackt und festgehalten. Sie stieß und trat um sich und schrie aus Leibeskräften, in der Hoffnung, dass jemand sie hören würde. Irgendjemand musste doch aufmerksam werden und die Polizei rufen, bevor man sie wieder ins Haus gezerrt hatte. Doch die beiden Männer waren ihr weit überlegen. Sie hatten sie so fest gepackt, dass sie kaum noch Luft bekam, und einer der beiden hielt ihr den Mund zu. Trotzdem gab Anne nicht auf. Es gelang ihr, ihren Kopf zu befreien und dem, der hinter ihr stand, so in die Hand zu beißen, dass er vor Schmerz aufschrie und sie losließ. Dann stieß sie dem anderen ihr Knie genau zwischen die Beine. Der Mann knickte zusammen wie ein Strohhalm und schnappte mühsam nach Luft. Aber Anne war noch nicht fertig. Sie wirbelte herum und stieß dabei dem ersten Diener ihren Ellbogen ins Gesicht. Erst dann begann sie zu laufen. Ihre Schuhe klapperten auf dem Pﬂaster. Ein Absatz blieb zwischen zwei Steinen stecken, doch sie ließ den Schuh einfach dort, zog den zweiten ebenfalls aus und lief barfuß weiter. Hinter ihr erklang lautes Fluchen und Schimpfen. Als sie einen kurzen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass sich die beiden Diener wieder aufgerafft hatten und nun ihre Verfolgung aufnahmen.


  Hoffentlich nehmen sie nicht die Kutsche, hoffentlich nicht die Kutsche, dachte Anne, während sie in eine schmale Seitenstraße einbog, die ihrer Einschätzung nach direkt auf die Piazza della Repubblica führen musste. Sie lief so schnell sie konnte. Das Kopfsteinpﬂaster fühlte sich unter ihren nackten Füßen seltsam an – feucht und glitschig, als hätte erst vor kurzer Zeit ein heftiger Regenschauer Schmutz und Unrat aufgeweicht. Dabei hatte es schon lange keinen Niederschlag mehr gegeben, und auch für die nächsten Tage war trockenes, sommerliches Wetter vorhergesagt worden. Eine Katze huschte vor ihr über die Straße und verschwand in einem Hauseingang. Ein Gedanke durchzuckte Anne. Sollte sie sich vielleicht in einem der düsteren Hauseingänge verstecken und warten, bis ihre Verfolger sie überholt hatten? Nein, entschied sie. Bald würde sie am Savoy angekommen sein. Es waren höchstens noch zweihundert Meter. Im Hotel war sie in Sicherheit. Der Portier würde sie beschützen und die Polizei rufen. Wenn sie sich hier irgendwo versteckte, bestand zwar die Chance, dass die beiden einfach an ihr vorbeiliefen, doch die Gefahr, dass man sie entdeckte, war mindestens ebenso groß.


  »Bleib stehen!« Die Stimmen ihrer Verfolger hallten jetzt laut durch die Stille der Nacht.


  Einen Teufel werde ich tun, dachte Anne, biss die Zähne zusammen und versuchte noch schneller zu laufen. Es ist nicht mehr weit, es ist nicht mehr weit, sagte sie sich und ignorierte die heftigen Seitenstiche so gut es ging. Hals und Mund füllten sich mit zähem Schleim, und sie glaubte jeden Augenblick ersticken zu müssen. Weiter! Du darfst nicht schlapp machen!


  Da, endlich! Vor ihr öffnete sich die kleine Straße zur Piazza della Repubblica. Annes Herz machte einen Sprung vor Freude. Gleich würde sie die Lichter der Cafés und Restaurants sehen. Und den freundlichen Schein, der aus dem Foyer des Savoy auf die Straße ﬁel … Doch auch hier herrschte völlige Dunkelheit.


  Das muss ein totaler Stromausfall sein, dachte sie und rannte nach rechts auf die Seite des Platzes, wo das Savoy lag.


  Die Erkenntnis traf sie mitten im Lauf. Wie von einer gigantischen Keule getroffen, blieb Anne wie angewurzelt stehen, taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und ﬁel rücklings auf die Straße. Dort, wo sich heute Morgen noch die breiten Glastüren des Savoy geöffnet hatten, wo sorgfältig gestutzte Lorbeerbüsche in Kübeln gestanden und höﬂiche Pagen die eintreffenden Gäste begrüßt hatten, dort, wo sonst der geschwungene Schriftzug eines der besten Hotels von Florenz prangte, war jetzt – nichts. Das heißt, es war nicht wirklich nichts, denn es stand ein Haus an der Stelle. Aber es war nicht das Hotel. Es hatte nicht einmal entfernte Ähnlichkeit mit ihm. Das Savoy war verschwunden. War sie an einem anderen Platz, als sie geglaubt hatte? Hatte sie, die sich normalerweise selbst in unbekannten Städten spielend orientieren konnte, sich verlaufen? Verwirrt sah Anne sich um, ob sie vielleicht eines der anderen Gebäude erkannte. Zwei sahen aus wie die beiden Häuser aus dem Mittelalter, welche die Erneuerung der Piazza della Repubblica im 19. Jahrhundert unangetastet überstanden hatten. Doch die anderen Häuser kannte Anne nicht. Das war niemals die Piazza della Repubblica. Dieser Platz war viel kleiner und gewiss auch sehr viel älter. Aber wo war sie dann gelandet? Dieser Ort ähnelte keinem, den sie kannte. Wo zum Teufel war sie?


  Anne war so verwirrt, dass sie nicht einmal merkte, dass ihre Verfolger mittlerweile ebenfalls auf der Piazza angekommen waren. Als sie aufsah, war es schon zu spät. Die beiden Männer waren bereits bei ihr, packten sie an den Armen und zerrten sie brutal wieder auf die Füße. Einer der beiden schüttelte sie, während der andere in ihre Haare griff und ihren Kopf nach hinten riss, sodass sie vor Schmerz, Angst und Wut aufschrie.


  »Du wirst uns nicht mehr weglaufen!«, brüllte er sie an und zog ihren Kopf noch weiter nach hinten, sodass Anne beinahe wieder das Gleichgewicht verlor. »Wir werden dir schon beibringen, was es heißt …«


  Anne hörte über sich ein Klappern wie von einem Fensterladen, und ein schwacher Lichtschein ﬁel auf die Straße.


  »Ruhe jetzt!«, schrie eine Stimme zu ihnen hinunter, und in einem Kranz aus Licht erschien der Kopf eines Mannes. Wenn Annes Lage nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte sie bestimmt laut gelacht, denn dieser Mensch trug wirklich und wahrhaftig eine Nachtmütze. »Anständige Bürger wollen schlafen!«


  Dann schlug er die Fensterläden wieder zu, noch bevor Anne um Hilfe hätte schreien können. Sie sträubte sich und wehrte sich aus Leibeskräften. Die beiden Diener hatten dazugelernt. Geschickt wichen sie ihren Tritten aus, fesselten und knebelten sie, banden ihr schließlich einen Strick um die Taille und zogen sie wie ein Stück Vieh mit sich fort, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, zurück zum Palazzo Davanzati, zurück in die Hände von Cosimo Mecidea.


  Anne weinte. Sie konnte nicht begreifen, wie sie in eine Situation geraten war, die sie nur von der Kinoleinwand kannte, und machte sich schwere Vorwürfe. Warum nur war sie so erpicht darauf gewesen, an diesem Fest teilzunehmen? Warum hatte sie Giancarlo nur bekniet, ihr eine Einladung zu besorgen? Wenn sie nur nicht so neugierig gewesen wäre. Wenn sie doch die Einladung einfach zerrissen hätte. Wenn sie nur …


  Hätte, könnte, sollte … Das alles nützte ihr jetzt nichts. Warum war ausgerechnet sie entführt worden? Sie war weder reich an Geld noch an Einﬂuss; sie hatte keinen Beruf, der ihr den Zugriff zu Gold, Juwelen, Kunstschätzen oder anderen Reichtümern eröffnete; sie hatte keinen Zugang zu geheimen Informationen und auch keine Verwandten, bei denen sich eine Erpressung lohnen würde; sie war nicht einmal eine Klatschreporterin, die ihr Geld damit verdiente, Lügengeschichten über andere zu verbreiten. Sie war einfach nur eine Journalistin, die hier in Florenz ihren Job erledigen wollte. Und wenn es hier gar nicht um solche Dinge ging? Wenn Mecidea ein perverser, geistesgestörter Killer war und sie unglücklicherweise in das Schema seines kranken Gehirns passte? So wie zum Beispiel in Sieben, Das Schweigen der Lämmer oder Knochenjäger. Was war dann?


  Dann bist du verloren, dachte sie. Dann kannst du nur hoffen, dass Mecidea der erste geisteskranke Killer ist, der seine Opfer schnell und schmerzlos sterben lässt.


  Anne wurde übel. Sie stolperte über ihr Kleid, sodass der Saum riss und sie zu Boden ﬁel. Sie schürfte sich beide Knie auf und konnte gerade noch verhindern, dass sie sich auch noch im Gesicht verletzte. Doch nicht einmal jetzt zeigten die beiden Männer Mitleid. Unbarmherzig zerrten sie sie wieder auf die Füße und stießen sie voran. Dies war der schlimmste Albtraum, den sie jemals hatte.


  Das Kleid ist hin, dachte sie, während sie weitertaumelte. Das kostbare Gewand, das mehr als fünf Jahrhunderte schadlos überstanden hatte, muss nun auf den Müll, weil dich diese Männer quer durch Florenz schleifen, als wärst du nichts weiter als ein Sack Kartoffeln.


  Anne fühlte sich plötzlich seltsam distanziert, so als würde das alles jemand anderem passieren, einer ihr völlig fremden Person. Sie selbst stand nur daneben und sah zu, als wäre dies nichts weiter als ein Film oder ein Theaterstück. Es konnte eigentlich gar nicht wahr sein. Und doch spürte sie das Blut an ihren Knien hinablaufen. Es war kein Traum, sosehr sie es sich auch wünschte.


  Wie in Trance registrierte sie, dass sie sich auf ihrem Weg zur Piazza della Repubblica nicht wirklich verlaufen hatte. Wahrscheinlich war sie einfach nur eine Seitenstraße zu spät eingebogen und auf der Rückseite des Hotels angekommen. Und statt jetzt sicher und behütet in der Lobby des Savoy zu sitzen, wurde sie durch die ﬂorentinischen Straßen gezerrt wie Schlachtvieh. Manchmal entschieden Minuten zwischen Leben und Tod, manchmal nur wenige Meter. Ironie des Schicksals. Es war zum Totlachen.


  Je mehr sie sich dem Palazzo Davanzati näherten, umso größer wurde ihre Angst. Ihr Herz klopfte wie ein Dampfhammer, das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie konnte kaum noch atmen. Sie wurde fast verrückt vor Angst, und als sie schließlich den Palazzo erreichten, hatte sie das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben. Sie würgte und schluckte gegen den Knebel in ihrem Mund an, der ihre Situation nicht gerade verbesserte. Es kam nun auch noch die Angst hinzu zu ersticken.


  Lieber Gott, gib, dass er mir nichts tut, lass mich am Leben bleiben, bitte!, ﬂehte sie, während sie die Stufen zum Palazzo hinaufgestoßen wurde. Die Tür stand bereits einladend offen, einladend wie das Tor zur Hölle in der Erwartung weiterer verlorener Seelen. Und im Licht hob sich schwarz und drohend der Umriss eines Mannes ab.


  Er erwartet mich schon, dachte sie verzweifelt und fragte sich wohl zum tausendsten Mal in den vergangenen Minuten, weshalb sie nicht einfach den Abend mit Thorsten in einer kleinen billigen Trattoria verbracht hatte, zur Not auch bei Bier und Currywurst. Warum musste sie sich immer in der »feinen« Gesellschaft herumtreiben? Ob Thorsten sie vermissen würde, wenn sie in wenigen Stunden nicht am Frühstückstisch sitzen würde? Würde er dann wohl wenigstens so klug sein, sofort die Polizei zu verständigen? Oder würde er damit bis zum Abend warten?


  Und wenn schon, was soll’s, dachte sie und würgte wieder, bis ihr fast die Sinne schwanden. Als der Anfall vorbei war, schluckte sie bittere Galle. Egal, was Thorsten macht, dir wird es nichts mehr nützen. Höchstens deiner Leiche, die wenigstens ordnungsgemäß bestattet werden könnte. Und deinem Geist natürlich, der – sofern Mecidea geschnappt wird – Genugtuung erfährt. Vorausgesetzt, es existieren morgen früh überhaupt noch irgendwelche Spuren von dir. Einer der beiden Männer schubste sie in die von unzähligen Kerzen hell erleuchtete Eingangshalle.


  »Bringt sie in den Salon, Alfonso«, sagte eine angenehme männliche Stimme, deren Klang ihr fremd vorkam. »Ich werde sie dort verhören. Und dann entscheiden wir, ob und wann wir meinen Bruder verständigen.«


  Verhör? Ein Hoffnungsstrahl zuckte durch ihren Kopf. Wenn man die Absicht hatte, sie zu verhören, dann war das Ganze vielleicht nichts weiter als eine Verwechslung, ein verhängnisvoller Irrtum. Dann meinte man gar nicht sie, sondern eine Frau, die ähnlich aussah oder einen ähnlich klingenden Namen hatte. Dann würde man sie bestimmt freilassen, sobald sich das Missverständnis aufgeklärt hatte. Doch dann dachte sie an die einschlägigen Filme und Romane, und ihre Hoffnung sank wieder auf den Nullpunkt. Nein, sie hatte zu viel gesehen, sie hatte zu viel gehört. Kein Verbrecher, der ein bisschen Verstand hatte, ließ einen Zeugen einfach laufen.


  Die beiden Diener packten sie an den Oberarmen. Es tat so weh, dass sie glaubte, die Männer versuchten ihr die Arme zu brechen. Doch sie hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Sie hatte keine Kraft mehr zu schreien. Und sie hatte keine Kraft mehr, selbst auch nur einen einzigen Schritt zu gehen. Also schloss sie die Augen, ließ sich fallen und über den Boden schleifen. Was auch immer jetzt mit ihr geschehen würde, bald würde es vorbei sein. Bald würde alles vorbei sein.


  »Madonna! Alfonso, Paolo! Was macht ihr denn da? Was fällt euch denn ein?« Der Mann, der diese Worte sprach, klang ehrlich entsetzt und entrüstet. »Seid ihr zwei denn von allen guten Geistern verlassen? Behandelt man so etwa eine Dame? Lasst sie los, und nehmt ihr diese fürchterlichen Fesseln ab!«


  Es war die angenehme Stimme aus der Eingangshalle. Und die Worte machten sie noch sympathischer. Anne spürte, wie sich die Fesseln an ihren Handgelenken lockerten, der Strick um ihre Taille ﬁel zu Boden, und dann wurde ihr endlich – endlich! – der Knebel abgenommen. Erleichtert holte sie Luft. Gierig atmete sie ein und aus, als hätte man sie minutenlang unter Wasser gehalten. Und mit jedem Atemzug spürte sie, wie ihre Kräfte in ihren Körper zurückkehrten und ihr Verstand wieder seine Arbeit aufnahm. Erst danach öffnete sie die Augen.


  Vor ihr, kaum zwei Meter entfernt, stand ein Mann. Er war jung. Und er sah nicht einfach nur nett aus, er war so attraktiv, dass Anne sich regelrecht dazu zwingen musste, daran zu denken, was er ihr angetan hatte. Dass er und sein Kumpan Cosimo Mecidea sie gegen ihren Willen hier festhielten. Dass sie auf seinen Befehl hin von den beiden anderen Männern verfolgt und misshandelt worden war. Als sie an ihre Schmerzen, ihre panische Angst und ihre abgrundtiefe Verzweiﬂung dachte, kehrte auch ihre Wut zurück. Egal, wie gut dieser Kerl aussah und wie freundlich seine Stimme klingen mochte, er war ein Verbrecher. Zornig starrte sie den jungen Mann an, der immer noch das Kostüm eines ﬂorentinischen Edel- oder Kaufmanns aus dem 15. Jahrhundert trug. Er sah aus, als wäre er direkt einem Porträt aus den Ufﬁzien entstiegen. Und er kam ihr – im Gegensatz zu Mecidea – bekannt vor.


  »Sind Sie etwa für das alles verantwortlich?«, fragte sie.


  »Im Grunde ja, doch ich …«


  Das reichte. Anne holte aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder für wen Sie arbeiten, aber eines sage ich Ihnen: So lasse ich mich nicht behandeln! Erst werde ich in dieses Haus gelockt, dann mit Drogen betäubt und schließlich misshandelt und entführt. Glauben Sie mir, das wird ein Nachspiel haben.«


  »Verzeiht, Signorina, ich bitte Euch vielmals um Entschuldigung«, sagte der junge Mann. Er hielt sich die Wange, wirkte jedoch keineswegs wütend, höchstens überrascht. »Es tut mir wirklich Leid. Niemals war es meine Absicht, Euch Unannehmlichkeiten zu bereiten oder Euch gar ein Leid zuzufügen. Vermutlich ist das Ganze ja nur ein Missverständnis und …«


  »Das glaube ich auch«, zischte Anne ihn zornig an. »Der ganze Abend war ein einziges Missverständnis. Und wenn Sie gestatten, dann würde ich jetzt gern wieder gehen. Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, doch die Gastfreundschaft Ihres Hauses entspricht weder meinen Erwartungen noch meinem Stil. Guten Tag.«


  Sie drehte sich um und wollte den Raum verlassen, doch der junge Mann stellte sich ihr in den Weg.


  »Bitte, Signorina, glaubt mir, dass ich zu keiner Zeit danach trachtete, Euch zu verletzen. Doch Ihr seid geﬂohen, und ich gab meinen Dienern den Befehl, die Verfolgung aufzunehmen. Dass die beiden übereifrig und in der Wahl ihrer Mittel unangemessen gehandelt haben, ist unverzeihlich. Euer Zorn ist durchaus verständlich, und ich versichere Euch, dass ich gewillt bin, Euch für die erlittene Unbill zu entschädigen – sofern es in meiner Macht steht und Ihr bereit seid, mir diese Gunst als Zeichen meiner Reue zu gewähren. Dennoch muss ich leider darauf bestehen, dass Ihr mir noch die Ehre Eurer Anwesenheit schenkt, wenn auch nur für kurze Zeit, denn dieses Missverständnis – so leidig die Angelegenheit Euch auch erscheinen mag – muss so bald wie möglich aufgeklärt werden.«


  Anne dachte einen Moment nach. Sie war immer noch wütend, doch seine ausgesuchte, etwas altmodische Höﬂichkeit und der Blick seiner braunen Augen besänftigten sie etwas. Er machte wirklich einen zerknirschten Eindruck, es war beinahe rührend. Natürlich konnte sie sich täuschen. Es gab bestimmt genügend Diebe, Mörder und andere Verbrecher, die über Charme, gutes Aussehen und gute Manieren verfügten. Trotzdem beschloss sie, ihm eine Chance zu geben, die Sache aufzuklären. Und sei es nur, weil es ein verlockender Gedanke war, sich hinzusetzen, ihre müden Glieder ein wenig auszustrecken und sich – wenigstens für ein paar Minuten – von den Strapazen dieser Nacht zu erholen.


  »Also gut«, sagte sie gnädig. »Ein paar Minuten meiner Zeit werde ich Ihnen opfern.«


  »Ich danke Euch«, erwiderte der junge Mann und schob ihr einen Stuhl zurecht. »Setzt Euch bitte, Signorina.«


  Wenn er nicht so nett wäre, wäre ich bestimmt nicht geblieben, dachte Anne, während er ihre Hand hielt und ihr half, sich hinzusetzen. Sie kam sich vor, als wäre sie in einem anderen Jahrhundert gelandet. Hoffentlich ist das nicht nur eine ganz geschickte Masche von ihm, mit der er seine weiblichen Opfer üblicherweise um den Finger wickelt.


  Sie wartete, bis er sich ebenfalls einen Stuhl herangezogen hatte und ihr direkt gegenübersaß.


  »Nun erklären Sie mir …«, begann sie und lehnte sich in die weichen Polster des Lehnstuhls zurück. Zum Glück war er weitaus bequemer, als es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. »Erklären Sie mir doch bitte, welcher Angelegenheit, welchem Missverständnis ich meine blauen Flecken zu verdanken habe.«


  Der junge Mann hüstelte jetzt verlegen. »Verzeiht, es ist mir wirklich sehr unangenehm, doch wenn wir diese Angelegenheit aus der Welt schaffen wollen, muss ich Euch leider diese Frage stellen: Wie seid Ihr in den Besitz des Colliers gekommen, das Ihr um den Hals tragt?«


  Anne tastete überrascht nach dem Schmuck. Sie spürte das Gold und die großen wunderschön geschliffenen Steine unter ihren Fingerspitzen. Also darum ging es? Um Juwelen? Sie war beinahe enttäuscht.


  »Es stammt aus demselben Kostümverleih, in dem ich auch dieses Kleid ausgesucht habe. Jener Kostümverleih übrigens, der mir auf der Einladung von Cosimo Mecidea persönlich empfohlen wurde.«


  »Kostümverleih?«


  O nein, nicht schon wieder, dachte Anne und zählte stumm bis zehn. Ist denn hier wirklich jeder begriffsstutzig?


  »Ja. Der Kostümverleih in der Via del Lungo – den Namen habe ich vergessen. Doch ich bin sicher, dass Cosimo Mecidea Ihnen die Adresse geben kann. Dort kann man sich Kleider, Schmuck, Schuhe und alle notwendigen Accessoires für Maskenbälle ausleihen.«


  »Und dort habt Ihr dieses Collier erhalten?« Es klang ungläubig.


  »Ja.«


  »Aber das ist unmöglich!« Er schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls und sprang aufgebracht auf. »Es kann nicht sein. Entweder Ihr lügt, oder …«


  »Sie wollen also behaupten, dass ich lüge?« Auch Anne stand auf. Sie war wütend. Wütend und enttäuscht. »Dann fragen Sie doch Cosimo Mecidea. Er hat mir die Einladung geschrieben, er hat mir die Adresse genannt, damit ich dort ein angemessenes Kostüm ﬁnde. Und dort habe ich das Kleid bekommen, die Schuhe, diesen Seidenbeutel und natürlich auch das Collier.«


  Er schüttelte den Kopf, verständnislos, als würde ihn die Angelegenheit überfordern.


  »Das kann nicht sein. Dieses Collier stammt aus dem Besitz meiner Mutter. Mein Vater hat es vor einigen Jahren von Sandro Botticelli für sie anfertigen lassen. Nach dem Tod meiner Eltern hat mein älterer Bruder Lorenzo es geerbt. Und ich …«


  »Sandro Botticelli? Sie meinen, es gibt hier in Florenz tatsächlich einen Goldschmied, der denselben Namen trägt wie der berühmte Maler?«


  »Berühmt, nun ja, er genießt in Florenz einen guten Ruf. Mein Bruder hat gerade vor zwei Tagen ein Gemälde bei Sandro in Auftrag gegeben. Das Collier stammt aus jener Zeit, als er noch bei einem Goldschmied in die Lehre gegangen ist.« Er machte eine Handbewegung, als würde er sich daran erinnern, dass er vom eigentlichen Thema abwich. »Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Wichtig ist nur, wie Ihr wirklich in den Besitz der Halskette gekommen seid. Denn gestern Abend beim Essen trug es noch Clarice, die Frau meines Bruders, um ihren Hals.«


  Anne schüttelte den Kopf. Das war jetzt doch etwas zu viel für sie, sie konnte nicht mehr folgen.


  »Moment, bitte ganz langsam«, sagte sie und versuchte sich zu konzentrieren. »Sie behaupten allen Ernstes, dass dieses Collier eine Arbeit von Sandro Botticelli ist und aus dem Besitz ihrer Schwägerin stammt? Weiterhin sagen Sie, dass Sie ebendiese Halskette, die ich gestern gegen fünf Uhr nachmittags im Kostümverleih abgeholt, von da an nicht aus den Augen gelassen und seit etwa sieben Uhr ununterbrochen getragen habe, ebenfalls gestern Abend bei Ihrer Schwägerin gesehen haben? Es tut mir Leid, wenn ich es Ihnen so unverblümt ins Gesicht sage, aber Sie spinnen. Sie sind total übergeschnappt. So etwas ist unmöglich, es sei denn, es würden zwei identische Colliers existieren. Oder das eine ist das Original, das andere eine Fälschung.«


  »Oder Ihr habt das Collier meiner Schwägerin im Laufe des Abends gestohlen.«


  »Was?« Anne schnappte nach Luft. Sie fühlte sich, als hätte man ihr ins Gesicht geschlagen. Sie wurde feuerrot vor Zorn und Scham. »Sie meinen, ich hätte …«


  »Ja. Ich fürchte, Ihr seid eine überaus geschickte Diebin.« Er seufzte, als täte es ihm Leid. »Ich wäre überglücklich, solltet Ihr mich eines Besseren belehren können.«


  »Aber wie sollte ich …« Da ﬁel Anne etwas ein. Hektisch begann sie in ihrem Seidenbeutel zu wühlen. »Hier«, sagte sie und reichte dem jungen Mann triumphierend die Einladung. Welch ein Glück, dass Mecidea darauf bestanden hatte, die Einladung zum Fest mitzubringen. »Lesen Sie doch selbst. Dort steht es schwarz auf weiß.«


  Er las mit gerunzelter Stirn und drehte das teure Papier dann mehrmals um, als erwartete er weitere mit Geheimtinte geschriebene Botschaften zu entdecken.


  »Ihr habt Recht, dieses Schreiben scheint wirklich von meinem Vetter Cosimo zu stammen. Der Familienname Mecidea ist mir zwar unbekannt, nie habe ich von diesem Namen gehört, dennoch handelt es sich zweifelsfrei um seine Handschrift, so merkwürdig es auch klingen mag. Es wäre eine Erklärung. Vielleicht stimmt es, was Ihr sagt. Vielleicht seid Ihr das hilﬂose Opfer eines seiner Scherze geworden.« Er reichte ihr das Schreiben zurück – und wirkte beinahe erleichtert. »Mein Vetter ist ein wenig seltsam. Manche sagen sogar, er sei verrückt. Über seine Scherze kann wahrlich nicht jeder lachen. Leider beﬁndet er sich schon seit einigen Stunden nicht mehr in Florenz. Er hält sich auf einem Landsitz der Familie auf, sodass wir ihn nicht zur Rede stellen können.« Er dachte angestrengt nach. »Das Collier werde ich heimlich in das Haus meines Bruders zurückbringen. Vielleicht lässt sich Cosimos offensichtlicher Diebstahl dadurch vertuschen. Ich für meinen Teil hoffe, dass Euch hiermit wenigstens geringfügige Genugtuung für die schändliche Beschmutzung Eurer Ehre und Eures Rufes gewährleistet ist.« Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Er kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hand in seine Hände. »Im Namen der Familie Medici bitte ich Euch um Vergebung. Es war niemals meine Absicht, Euch zu kränken oder Euch zu verletzen. Glaubt mir, ich wäre überglücklich, wenn günstigere Umstände uns zusammengeführt hätten. Doch da das Schicksal es anders mit uns meinte, so bitte ich Euch von ganzem Herzen: Seht in mir fortan Euren untertänigen Diener, dessen größtes Glück es ist, die Wünsche von Euren Augen abzulesen, um Euch für das an diesem verdammenswerten Tag erlittene Leid zu entschädigen.«


  Er küsste ihre Hand, und Anne wurde ganz gegen ihre Gewohnheit verlegen. Medici? Hatte er wirklich Medici gesagt? Sie musste sich verhört haben. Die Familie Medici existierte schon lange nicht mehr.


  »Ist schon gut«, erwiderte sie und zog ihre Hand zurück. »Nun stehen Sie auf. Es war eben ein Missverständnis. Aber Ihrem Vetter bestellen Sie die besten Grüße, wenn Sie ihn treffen. Ich werde ernsthaft darüber nachdenken, ob ich ihn nicht verklage. Solche Scherze gehen entschieden zu weit.«


  »Ihr habt Recht«, stimmte er zu und zuckte hilﬂos mit den Schultern. »Aber was sollen wir tun? Cosimo ging stets seine eigenen Wege. Und seit einigen Jahren entzieht er sich mehr und mehr dem Einﬂuss der Familie.«


  »Es gibt eben überall schwarze Schafe. Ich heiße übrigens Anne Niemeyer«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Es freut mich, Signorina Anne Niemeyer«, erwiderte er mit einem Lächeln und beugte sich über ihre ausgestreckte Hand. Seine Lippen berührten sie so zart, dass Anne Schauer über den Rücken liefen. Und plötzlich wusste sie, weshalb er ihr so bekannt vorgekommen war. Er ähnelte dem Bild des jungen Mannes, das sie für einen kurzen Moment in Ariannas uraltem Spiegel gesehen hatte. War das Zufall? Oder sollte der Spiegel doch … »Ich bin Giuliano de Medici.«


  »Giuliano de Medici?«, fragte Anne, die erneut glaubte sich verhört zu haben. »Und Ihr Bruder heißt …«


  »Lorenzo. Lorenzo de Medici.«


  »Und Clarice ist Ihre Schwägerin?«


  »Ja. Doch weshalb fragt Ihr?«


  Tja, warum frage ich, dachte Anne und versuchte das Karussell ihrer Gedanken zu stoppen. Als sie in Florenz gelebt hatte, hatte sie ihren Lebensunterhalt als Reiseleiterin verdient. Sie hatte deutsche Touristen durch die Ufﬁzien, den Dom, den Palazzo Vecchio und alle anderen Sehenswürdigkeiten der Stadt geführt. Dabei hatte sie viel über Kunstgeschichte erzählt – und natürlich auch über die Medici. Sie hatte so oft die Geschichte der Familie vor den staunenden Ohren der Touristen zum Besten gegeben, dass sie diese in- und auswendig kannte. Jede einzelne Jahreszahl, jedes einzelne Mitglied. Und jetzt stand ihr gegenüber ein hübscher junger Mann in einem historischen Kostüm, der von sich behauptete, er sei der jüngere Bruder von Lorenzo de Medici, und dieser Lorenzo habe einem Maler Namens Sandro Botticelli den Auftrag für ein Gemälde gegeben. Das war etwas zu viel des Guten. Sie kam sich vor, als wäre sie mitten in einer Karnevalsveranstaltung gelandet.


  Sie sah Giuliano genau an. Erlaubte er sich einen üblen Scherz mit ihr? Es ﬁel ihr schwer, das zu glauben. Er war so nett, so höﬂich, so zuvorkommend. War das wirklich alles nur eine Maske? Oder … Moment. Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn. Natürlich. Jetzt wurde ihr klar, weshalb ihr wirklich sein Gesicht vertraut vorgekommen war. Natürlich hatte das nichts mit dem alten Spiegel von Arianna zu tun. Bei jeder Führung durch den Palazzo Medici-Riccardi kamen sie auch an einem Gemälde vorbei – eine Kopie des Originals von Botticelli. Dieses Gemälde zeigte Giuliano de Medici, den begehrten Jüngling, den Liebling aller Florentiner. Jedes Mal, wenn die Touristen das Museum verlassen und sie ein paar Minuten Zeit für sich gehabt hatte, war sie vor diesem Gemälde stehen geblieben und hatte sich gefragt, was wohl die Faszination dieses jungen Mannes ausgemacht haben mochte und weshalb ihm die Florentiner zu Füßen gelegen hatten. Und wenn sie jetzt den Mann betrachtete, der kaum einen Meter von ihr entfernt stehend behauptete, ebenjener Giuliano zu sein, so konnte sie nicht anders, als ihm zu glauben. Er hatte die gleichen sanft gewellten und sorgfältig geschnittenen halblangen Haare, das leicht vorstehende Kinn, das für viele der Medici charakteristisch war, die ausgeprägte Nase. Und er hatte die gleiche Ausstrahlung, die gleiche Anziehungskraft, die sie sich nicht erklären konnte.


  Anne erschrak. Aber das war unmöglich. Dieser Giuliano konnte auf gar keinen Fall mit jenem Giuliano de Medici von dem Botticelli-Gemälde identisch sein, auch wenn er ihm geradezu verblüffend ähnelte. Denn das würde entweder bedeuten, dass der junge Mann vor ihr in Wahrheit ein Methusalem von mehr als fünfhundert Jahren war, oder dass sie sich … Aber das war natürlich völlig unsinnig. Nein. Das musste ein Scherz sein. Oder vielleicht ein Experiment? Jemand hatte sich die Mühe gemacht, in Italien Doppelgänger der Medici aufzutreiben, und sie überredet, dieses Schauspiel aufzuführen. Aber was war dann mit den beiden Dienern, die anscheinend nicht wussten, was ein Taxi war? Sollten das auch Schauspieler gewesen sein? Und die Kutsche? Gut, das alles konnte man vielleicht noch arrangieren. Doch was war mit der Straßenbeleuchtung und dem fehlenden Verkehr? Selbst wenn Mecidea so viel Einﬂuss bei den Behörden hatte, dass er tatsächlich ganz Florenz in Dunkelheit und Stille versinken lassen konnte, eines würde ihm bestimmt niemals gelingen. Er konnte nicht einfach über Nacht ein ganzes Hotel verschwinden und einen der belebtesten Plätze der Stadt komplett umbauen lassen. Es sei denn, er wäre der Teufel persönlich. Doch dieser Gedanke war so unwahrscheinlich, so fantastisch, dass sie schon eher an die Möglichkeit einer Reise in die Vergangenheit glauben konnte.


  Um dieses Problem zu klären, brauchte sie nichts weiter zu tun, als Giuliano die einzig logische Frage zu stellen. Sie musste nur darauf achten, wie spontan und unbefangen er antwortete.


  »Verzeihen Sie, aber welches Datum haben wir heute?«


  »Es ist Sonntag, der 7. Oktober im Jahre des Herrn 1477.« Giuliano antwortete ruhig, geduldig, wie man es zuweilen angesichts von hysterischen Menschen ist, ohne Hast und Eile. Es klang auch nicht auswendig gelernt. Und er zuckte mit keiner Wimper. Sollte sie ihm wirklich glauben? Sie konnte nicht anders. Er schien so real zu sein, so echt … Und dann war da noch die Sache mit dem Collier. Die Frau vom Kostümverleih hatte ihr erzählt, dass es aus dem Besitz der Medici stamme. Natürlich konnte sie gelogen haben. Auch sie konnte Teil eines genial ausgeklügelten Planes sein. Aber wenn nicht? Je länger sie darüber nachdachte, umso besser fügte sich ein Steinchen zum anderen, umso besser passte alles zusammen. Die ganze Situation war verworren. Doch wenn man davon ausging, dass heute tatsächlich der 7. Oktober 1477war, dann … ja, dann …


  Anne schluckte. Sie schluckte noch einmal. Dann ﬁel sie in Ohnmacht.


  Begegnung mit Cosimo


  Anne wachte auf – wie ein Embryo am Fußende des Bettes kauernd. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Sie konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, überhaupt ins Bett gegangen zu sein. Hatte sie auf Mecideas merkwürdigem Kostümball doch mehr getrunken, als sie geglaubt hatte, sodass sie jetzt einen Filmriss hatte? Oder lag es an der Droge aus dem Kelch, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte? Jedenfalls musste sie schon eine ganze Weile in dieser unbequemen Position gelegen haben, denn ihre Gelenke taten abscheulich weh, und sie konnte sich kaum rühren.


  »Au!«, entfuhr es ihr, als sie sich endlich überwunden hatte, ihre Gelenke zur Bewegung zu zwingen. Sie kam sich dabei vor wie ein Schmetterling beim Schlüpfen aus einer viel zu engen Puppe.


  Da bekommt das Wort Selbstentfaltung doch gleich eine ganz andere Bedeutung, dachte sie und schrie kurz darauf erneut auf. Bei dem Versuch, sich zu strecken, war sie ungebremst und ohne jede Vorwarnung mit dem Kopf gegen das Kopfteil gestoßen.


  »Was zum Henker …«


  … ist mit dem Bett passiert, wollte sie eigentlich sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie lag nicht in ihrem bequemen, komfortablen Hotelbett, wie sie anfangs geglaubt hatte. Dieses Bett hier war hart und höchstens einen Meter fünfzig lang. Und dieses Zimmer war ihr fremd. Sie war an keinem Ort, den sie kannte, das stand fest, auch wenn sie nicht gerade viel sehen konnte. Mecidea und sein seltsames Verhalten ﬁelen ihr ein, die Verfolgungsjagd quer durch die leeren Straßen von Florenz, und ihre Angst, einem Psychopathen in die Hände gefallen zu sein, kehrte zurück. Ihr Herz raste, und sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht vor lauter Panik in Tränen auszubrechen.


  Reiß dich zusammen, Anne, und gebrauch besser deinen Verstand!


  Sie schluckte, versuchte langsam und gleichmäßig zu atmen und sah sich um. Aus der Richtung, wo sie das Fenster vermutete, ﬁel Licht in schmalen Streifen durch die Ritzen von … Ja, von was? Rollläden? Jalousien? Oder hatte jemand einfach das Fenster mit Brettern zugenagelt?


  Wie auch immer, dachte Anne nicht ohne Erleichterung, du sitzt weder in einem Käﬁg noch in einem Erdloch. Und gefesselt bist du auch nicht. Das ist doch schon mal ein Anfang.


  Sie befand sich in einer kleinen bescheiden eingerichteten Kammer. Vor dem Fenster stand ein Stuhl mit einer hohen Lehne. Zwei dunkle Rechtecke hoben sich deutlich von der hellen Wand ab, ein kleineres, fast quadratisches und ein größeres daneben. Ein Schrank und eine Tür, vermutete Anne. Darüber hing wie ein schwarzer Tintenﬂeck ein Kreuz. Das Bett stand dem Fenster gegenüber. Es war ebenfalls dunkel und so kurz, dass es sich eigentlich nur um ein Kinderbett handeln konnte. Oder … vielleicht … Bilder tauchten aus ihrer Erinnerung auf, unzusammenhängende Bilder, Bilder aus verschiedenen Museen in ganz Europa. Doch sie traute sich nicht, den Gedanken, der mit diesen Bildern aufgetaucht war, zu Ende zu denken.


  Wo um alles in der Welt war sie? War sie immer noch im Palazzo Davanzati, oder war sie verschleppt worden? Sie dachte an Giuliano, der so nett und zuvorkommend gewesen war. Er hatte behauptet, Giuliano de Medici zu sein. Welch aberwitziger Gedanke. Nur ungern erinnerte sie sich, dass sie in der Nacht noch bereit gewesen war, ihm zu glauben. Hatte dieser Giuliano ihre Verwirrung unter dem Einﬂuss von Mecideas Droge ausgenutzt? Waren seine Freundlichkeit und sein Mitgefühl nur vorgetäuscht gewesen? Hatte er lediglich auf den richtigen Augenblick gewartet und sie dann, als sie ohnmächtig geworden war, an einen geheimen Ort gebracht?


  Die Tür öffnete sich. Hastig legte sich Anne wieder hin und tat, als ob sie schliefe. Doch mit einem Auge beobachtete sie zwei Gestalten, die ins Zimmer huschten. Die eine blieb im Hintergrund stehen, die andere beugte sich über sie. Es war eine Frau, mit einer hellen Haube auf dem Kopf.


  Eine Nonne, dachte Anne und war erleichtert. Natürlich, dieser Giuliano muss mich irgendwo an einem Straßenrand ausgesetzt haben, und Nonnen haben mich gefunden.


  »Signorina? Signorina, seid Ihr wach? Wie geht es Euch?«, fragte die Frau. Ihre Stimme klang freundlich und ehrlich besorgt. »Wir haben Euch eben rufen hören.«


  Anne setzte sich auf. »Mir geht es gut«, erwiderte sie. »Ich habe mir nur meinen Kopf an dem Bett gestoßen.«


  Die Frau lächelte wie es schien erleichtert und nickte der anderen zu, die den Vorhang zurückschob. Dahinter verbargen sich keine Rollläden oder Jalousien, und das Fenster war auch nicht mit Brettern zugenagelt. Es waren Fensterläden, massive, schwere Fensterläden wie vor hundert Jahren. Die Scharniere ächzten und knarrten, als sie geöffnet wurden, und gleißender Sonnenschein durchﬂutete den Raum. Anne musste sich geblendet die Hand vor die Augen halten, doch schon nach kurzer Zeit hatte sie sich an die Helligkeit gewöhnt, und endlich konnte sie ihr Zimmer und die beiden Frauen besser sehen.


  Der kleine, fast quadratische Raum war wirklich sehr spartanisch eingerichtet. Außer dem Bett gab es noch den Stuhl vor dem Fenster und eine Kommode. Der einzige Schmuck war ein hölzernes Kruziﬁx an der weiß getünchten Wand. Doch auch wenn die Einrichtung an eine Klosterzelle erinnerte, Nonnen waren die beiden Frauen nicht. Sie trugen zwar knöchellange, ein wenig farblose Kleider mit großen weißen Schürzen, erinnerten aber dennoch eher an Bauersfrauen auf einem Gemälde von Rembrandt als an Ordensschwestern. Die Frau, die mit ihr gesprochen hatte, hatte ein rundes, freundliches, mütterliches Gesicht. Dichte Strähnen grauen Haares schauten unter ihrer weißen Haube hervor. Die andere Frau war fast noch ein Mädchen. Schüchtern, mit ineinander verschränkten Händen stand sie in der Nähe des Fensters und blickte zu Boden. Beide machten einen harmlosen Eindruck. Trotzdem traute Anne ihnen nicht.


  »Es ist gut, dass es Euch wieder besser geht«, sagte die ältere Frau und hob mindestens ein halbes Dutzend dicke Kopfkissen auf, die verstreut auf dem Boden lagen. »Ihr habt sehr unruhig geschlafen und Euch immer wieder ans Fußende gekauert wie ein verängstigter junger Hase.« Sie schüttelte energisch die Kissen und stopfte sie Anne in den Rücken. »So, so ist es besser.«


  »Wo bin ich?«, fragte Anne und beobachtete ein paar weiße Federn, die zu Boden schwebten. »Und wer sind Sie?«


  »Oh, ich verstehe, Ihr könnt Euch nicht erinnern. Der junge Herr sagte schon, dass es Euch so ergehen könnte.« Die Frau setzte sich auf die Bettkante und nahm Annes Hand in ihre. »Ich bin Matilda, und die junge Magd dort hört auf den Namen Ludmilla. Ihr seid Gast im Haus des jungen Herrn Giuliano. Bei dem Festmahl der Familie vor zwei Tagen wurdet Ihr unglückseligerweise krank. Der junge Herr wollte nicht gleich nach dem Arzt schicken, und weil zur Zeit alle anderen Gästezimmer belegt sind, hat er Euch in diese Dachkammer bringen lassen. Wir, ich und Ludmilla, wurden von ihm angewiesen, uns um Euer Wohl zu kümmern.« Sie tätschelte beruhigend Annes Hand. »Macht Euch keine Sorgen, liebe Signorina. Es wird alles wieder gut. Ihr seid ein wenig erschöpft und müsst Euch von den Aufregungen und Eurem Schwächeanfall erholen. Doch in ein paar Tagen könnt Ihr gewiss wieder aufstehen. So, genug geredet. Ihr solltet Euch schonen und noch ein wenig schlafen.«


  Sie breitete eine dicke bleischwere Bettdecke über Annes Beinen aus und stopfte sie unter ihren Armen fest, als wollte sie sie damit ans Bett fesseln. Dann erhob sie sich, zog die Vorhänge wieder zu, sodass in dem Zimmer nur noch ein wohltuendes Halbdunkel herrschte, und verließ gemeinsam mit der jungen Frau auf Zehenspitzen den Raum.


  Anne saß in dem Bett, aufrecht wie in einem Lehnsessel, mit einem halben Dutzend viel zu dicken und zu weichen Kissen im Rücken und wusste nicht so recht, was sie mit sich und dieser ganzen seltsamen Situation anfangen sollte. Sie fühlte sich überhaupt nicht krank, sie war nicht einmal erschöpft. Die Kopfschmerzen, die sie noch am Vorabend geplagt hatten, waren verschwunden, und statt Müdigkeit verspürte sie das unwiderstehliche Verlangen, herauszuﬁnden, wo sie war. Jetzt gleich. Außerdem fragte sie sich, ob man von ihr wirklich allen Ernstes erwartete, in solch einer unmöglichen Position – fast sitzend – zu schlafen. Kein Wunder, dass sie in der Nacht bis zum Fußende gekrochen war. Sie war doch nicht lungenkrank.


  So leise das knarrende Holz des Bettes es zuließ, stand sie auf und schlich zur Tür. Draußen hörte sie die Stimmen der beiden Frauen, die sich leise unterhielten. Über sie. Anne spitzte die Ohren.


  » … und lauf in die Küche und sag Rosalina Bescheid. Sie soll ein wenig Brühe und frisches Brot bereitstellen, falls die Signorina nach dem Erwachen Hunger haben sollte.«


  »Jawohl, Matilda. Aber …«


  »Was aber?«


  »Was ist nun eigentlich mit ihr? Weshalb hat der junge Herr sie ins Haus gebracht? Und wer ist sie überhaupt? Ich habe …«


  »Schweig, Ludmilla. Der junge Herr Giuliano sagte, sie sei eine Signorina aus vornehmem Hause.«


  »Jedes Kind in Florenz weiß doch, dass den jungen Herrn Giuliano die Herkunft seiner Geliebten nicht interessiert. Der Herr Lorenzo hat ihn schon oft deswegen gescholten. ›Wenn du verliebt bist, verlierst du nicht nur dein Herz, sondern auch deinen Verstand‹, hörte ich ihn mal sagen. Weißt du noch, diese Dame, die …«


  »Die Signorina ist ein Gast des jungen Herrn«, unterbrach Matilda die jüngere Magd in scharfem Ton. »Das ist alles, was wir wissen müssen.«


  »Aber der Herr …«


  »Der Herr wird schon wissen, wer sie ist. Ich hörte, wie er mit Herrn Lorenzo darüber sprach. Er erwähnte, dass sie aus einer vornehmen, aber leider verarmten adligen Familie aus der Gegend von Bologna stammt. Die Geschichte ihres Lebens soll sehr traurig sein, weshalb sie nur ungern darüber spricht. Und deshalb …«


  »Und das glaubst du? Das klingt in meinen Ohren eher nach einer Geschichte, die der junge Herr sich ausgedacht hat, um …«


  »Ich bin sicher, er hat seine Gründe, der Signorina das Gastrecht zu gewähren. So wie er auch seine Gründe hat, die Mägde nicht in seine Geheimnisse einzuweihen.«


  »Aber vielleicht hat sie die Schwindsucht. Wir könnten alle krank werden. Oder …« Und dann senkte sich Ludmillas Stimme zu einem vertraulichen Flüstern, und Anne konnte förmlich das anzügliche Grinsen auf ihrem Gesicht sehen. »Oder ob sie vielleicht ein Kind erwartet? Du weißt, was man sich vom jungen Herrn erzählt und …«


  Ein lautes Klatschen unterbrach ihre Rede, und gleichzeitig begann die junge Frau zu wimmern.


  »Fürwahr, du solltest dich schämen, Ludmilla! Ist das deine Art, die Freundlichkeit unseres jungen Herrn zu vergelten? Du wirst heute nicht am Mittagsmahl teilnehmen. Das Essen hast du dir nicht verdient. Stattdessen wirst du den Boden der Eingangshalle schrubben und dabei über die Wohltätigkeit und Güte der Herrschaft nachdenken. Und ich warne dich, solltest du deine böse Zunge nicht im Zaum halten können und ich eine deiner frechen Lügen aus dem Munde einer anderen Magd oder eines der Burschen höre, werde ich dich mit Schimpf und Schande aus dem Hause jagen. Dann kannst du dein Brot aus der Gosse auﬂesen oder auf den Stufen vor Santa Maria del Fiore um Almosen betteln. Und nun pack dich, bevor mir die Hand ein zweites Mal ausrutscht!«


  Eilige Schritte entfernten sich, und Anne hörte Matilda seufzen. Dann erklang ein Geräusch wie das Schaben von Holz über Stein. Anne war ziemlich sicher, dass sie sich einen Stuhl zurechtrückte. Und tatsächlich vernahm sie gleich darauf das Knacken und Ächzen des Holzes unter dem Gewicht der Frau. Warum blieb Matilda vor ihrer Tür sitzen? Sollte sie Anne etwa bewachen und verhindern, dass sie das Zimmer oder gar das Haus verließ? War sie doch eine Gefangene? Oder war es wirklich nur Freundlichkeit und Sorge um die Kranke? Wollte sie in Hörweite bleiben, falls Anne nach ihr rief und etwas brauchte?


  Leise trat sie von der Tür zurück und schlich zum Fenster. Zaghaft hob sie einen der Vorhänge und spähte hinaus. Das Haus musste über eine ganze Reihe von Stockwerken verfügen, denn die Straße lag so tief unter ihr, dass sie sie nicht sehen konnte. Doch Geräusche drangen trotz der geschlossenen Fenster zu ihr herauf. Es waren seltsame, ungewöhnliche Geräusche – das Klappern von Pferdehufen und Kutschrädern auf Kopfsteinpﬂaster, Stimmengewirr, das Schlagen von Hämmern und Äxten, als ob da unten gerade gebaut würde, vermischt mit dem Gackern von Hühnern und dem Wiehern von Pferden. Anne hörte sogar ein Schaf blöken. Man konnte meinen, sie befände sich irgendwo mitten auf dem Land, und trotzdem sagte ihr die Aussicht, dass es nicht so war. In welches Haus man sie auch immer verschleppt haben mochte, sie hatte Florenz nicht verlassen. Die beiden Häuser auf der gegenüberliegenden Seite der Straße kannte sie zwar nicht, doch durch die Lücke zwischen ihren stolzen mittelalterlichen Fassaden hindurch sah sie die wunderschöne Kuppel von Santa Maria del Fiore mit ihren roten Dachziegeln und weißen Querstreben – das Meisterwerk von Brunelleschi, das Wahrzeichen von Florenz. Dieser Anblick war unverwechselbar. Nachdenklich wandte Anne ihren Blick ab. Das Sonnenlicht schimmerte durch die ungleichmäßigen kleinen Fensterscheiben ihres Zimmers und malte hübsche Kringel auf den Dielenboden. Dies waren keine industriell gefertigten Scheiben. Sie erinnerten eher an die Bleiglasfenster einer mittelalterlichen Burg, handgefertigt und beinahe unbezahlbar, nicht nur in ihrer Epoche. Jeder Besitzer eines denkmalgeschützten Gebäudes konnte ein Lied davon singen, was die Reparatur einer einzigen der kleinen Fensterscheiben kostete. Anne begann plötzlich zu frieren. Kein Wunder, dachte sie, in diesem Zimmer gibt es keine Heizung, nicht einmal einen Kamin.


  Eilig kehrte sie ins Bett zurück, zog die Decke bis zum Kinn und schmiegte sich an die Kissen in ihrem Rücken. Sie fühlte den kühlen, etwas rauen Stoff der Bettwäsche und grübelte. Sie dachte an die beiden Frauen und ihre ungewöhnliche Tracht. »Mägde« hatten sie sich genannt. Ein überraschender Ausdruck in einer Zeit, in der es keine Bauern und Putzfrauen, sondern nur noch Diplomlandwirte und Raumpﬂegerinnen gab, auch hier in Italien. Die Geräusche auf der Straße – Pferde, Schafe und Hühner mitten in Florenz – waren ebenfalls nicht gerade alltäglich. Selbst zur Zeit des Calcio in Costume ließen sich normalerweise Verkehr und das moderne Leben nicht aus Florenz verbannen. Irgendwo hörte man immer das Motorengeräusch eines Autos, die Sirene eines Polizeifahrzeugs oder Krankenwagens, das charakteristische Hupen einer Vespa. Und dann waren da noch die Diener in ihrer seltsamen Kleidung. Und die Dunkelheit auf der Straße in der vergangenen Nacht. Auch in diesem Zimmer schien es keinen Strom zu geben, zumindest konnte sie keine Lichtschalter, Lampen oder Steckdosen entdecken.


  Während sie sich das Hirn zermarterte, ﬁel ihr ein Wissenschaftler ein, den sie vor einiger Zeit interviewt hatte. Es war ein Physikprofessor, ein Nobelpreisträger und Experte auf dem Gebiet der Experimentalphysik. »Im Grunde funktioniert das Universum ganz einfach«, hatte er ihr auf die Frage geantwortet, wie er seine überraschenden Theorien entwickelt habe. »Alles folgt stets dem Prinzip der Faulheit, angefangen von den Elementarteilchen über die Körperzellen einer Maus bis hin zu einem Spiralnebel in den Tiefen des Weltalls. Alles ist so einfach und efﬁzient wie nur möglich. Wenn Sie also Ereignisse beobachten, die sich, basierend auf Ihrer Ausgangshypothese, nur durch komplizierte, verzwickte Lösungen erklären lassen, so widerspricht das dem ›Gesetz der Faulheit‹, wie ich es nenne. Diese Lösungen können nicht stimmen. Folglich müssen Sie Ihre Ausgangshypothese so lange ändern, bis sich die Lösung daraus von selbst ergibt. Und mit einer Wahrscheinlichkeit von nahezu hundert Prozent wird sich diese Hypothese dann auch als richtig erweisen, ganz gleich, wie unwahrscheinlich oder gar verrückt sie Ihnen auch zuerst erscheinen mochte.«


  Anne runzelte vor Anstrengung die Stirn. Natürlich konnte sie immer noch an eine Verschwörung glauben, an eine geschickte, alles umfassende, bis ins letzte Detail ausgearbeitete Inszenierung, mit dem Ziel, sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn zu treiben. Doch weshalb sollte jemand so etwas tun? Sie war nicht die Erbin einer Lady Alquist. In ihrem Umfeld gab es keine Tante, die einen Teil der Kronjuwelen als Knöpfe an ihrem Kleid getragen hatte. Weshalb sollte sich jemand die Mühe machen, die Straßenbeleuchtung und den Verkehr aus einem bestimmten Teil der Stadt zu entfernen oder das mittelalterliche Florenz nachzubauen? Höchstens für ein gigantisches Filmprojekt. Giancarlo hatte beiläuﬁg erwähnt, dass Mecidea auch Filme ﬁnanzierte. Doch dann blieb immer noch die Frage, was sie in den Filmkulissen verloren hatte. Hatte Mecidea etwa vor, eine Art neuer Trumann Show zu drehen? Ausgeschlossen. Anne war sich ziemlich sicher, dass ein derartiges Projekt die Möglichkeiten jedes Fernsehsenders übersteigen würde, selbst wenn Bill Gates sich neben Mecidea als bettelarm entpuppen würde. Warum sollte man ausgerechnet sie entführen? Das ergab alles keinen Sinn. Ein Traum oder Rausch kam nicht in Frage, dafür waren die Ereignisse inklusive der Kopfschmerzen und der Beule, die sie seit ihrem Zusammenstoß mit dem Bett am Hinterkopf hatte, einfach viel zu real. Nichts war verzerrt oder verschwommen. Die Möglichkeit von Halluzinationen und Wahnvorstellungen schob sie weit von sich. Sie war zwar kein Experte, doch psychisch Kranke fühlten und verhielten sich ganz bestimmt anders.


  Jede Lösung, über die sie nachdachte, war kompliziert, klang konstruiert und war somit falsch, um mit dem Professor zu sprechen. Alle, bis auf eine. Wenn sie nämlich davon ausging, dass Giuliano die Wahrheit gesagt hatte, als er ihr das Datum genannt hatte, passte plötzlich alles zusammen, dann fügten sich die Mosaiksteinchen aneinander und ergaben ein klares Bild. Dann war es logisch, dass die Diener sie bei der Erwähnung von Taxis blöde anglotzten, dass das Savoy und die Piazza della Repubblica einfach »verschwunden« waren. Dann erklärten sich auch die altertümliche Kleidung der Männer und Frauen, ihre altmodische Redeweise, die Einrichtung dieses Zimmers, die antiken Fensterläden, die ungewöhnlichen Geräusche auf der Straße, die Bleiglasfenster. Dann war es sogar möglich, dass Giuliano dem Porträt von Botticelli nicht nur ähnlich sah, sondern dass er wirklich der war, der zu sein er behauptete – Giuliano de Medici, der von den Florentinern innig geliebte jüngere Bruder von Lorenzo de Medici, jenem berühmten Spross dieser großen ﬂorentinischen Herrscherfamilie, den man bereits zu Lebzeiten nur »il Magniﬁco« genannt hatte.


  Anne holte tief Luft. Das alles klang so fantastisch, so unwahrscheinlich, so unglaublich. Es war jenseits aller Vorstellungskraft, es war verrückt. Und doch war es so erschreckend logisch, so simpel, so einfach … Wenn sie nur davon ausging, dass heute nicht der 24. August 2003, sondern der 7. Oktober 1477war, so ergab sich alles andere wie von selbst. Erneut ﬁelen ihr die Worte des Professors ein. Natürlich war es verrückt zu glauben, sie befände sich gerade in diesem Augenblick im 15. Jahrhundert. Aber ganz gleich, wie sie es auch drehte und wendete, dies war die einfachste Lösung, und somit musste sie auch zutreffen. Das »Gesetz der Faulheit«. Diese Theorie klang logisch und einleuchtend – wohlgemerkt in der Theorie. Der Professor hatte dafür schließlich sogar den Nobelpreis erhalten. Anne konnte sich noch gut daran erinnern, dass sie sich gefragt hatte, weshalb nicht schon vor ihm andere Gelehrte auf diesen Nenner gekommen waren. Jetzt kannte sie die Antwort. So schön die Theorie vom »Gesetz der Faulheit« auch sein mochte, das Schwierige daran war, sie auch dann noch zu akzeptieren, wenn dadurch alles außer Kraft gesetzt wurde, woran man bisher geglaubt hatte.


  Wie zum Beispiel an die Unmöglichkeit von Zeitreisen. Ein Kredo, das sie mit mindestens neunundneunzig Prozent der Menschheit teilte. Wenn der Professor Recht hatte, so hatte sie sich – und damit auch alle anderen – gründlich geirrt.


  Anne ballte die Hände und atmete langsam aus. Sie hatte also eine Zeitreise hinter sich. Das allein war schon schwer genug zu begreifen. Aber wie sollte sie jetzt eine Antwort auf alle anderen Fragen erhalten, die dadurch aufgeworfen wurden? Wie war ihr zum Beispiel dieser Zeitsprung gelungen? Hatte es mit diesem seltsamen Gebräu zu tun, das sie auf Mecideas Fest hatte trinken müssen? Oder befand sie sich mitten in der Erinnerung an ein früheres Leben, etwa wie bei einer Hypnose? Aber warum erinnerte sie sich auch noch an ihr anderes Leben in Hamburg, an ihre Kollegen im Verlag, an Thorsten, ihren Auftrag hier in Florenz …?


  »Ruhig Blut. Find dich erst einmal damit ab, dass du jetzt im Mittelalter bist, das wir das Jahr 1477schreiben und dass du Gast im Hause der Familie Medici bist«, ﬂüsterte Anne sich selbst zu. »Das ist der erste Schritt. Wenn du das geschafft hast, kannst du immer noch versuchen herauszu-ﬁnden, wie und weshalb du hierher gekommen bist. Und dann, basierend auf diesen Erkenntnissen, hast du eventuell die Möglichkeit, nach einem Weg zu suchen, wieder nach Hause zu kommen.«


  Es klopfte an der Tür. Anne zuckte zusammen. Sie war selbst überrascht, dass sie offensichtlich eingeschlafen war, trotz der in jeder Hinsicht unbequemen Lage, in der sie sich gerade befand.


  »Signorina, seid Ihr erwacht?« Es war Matilda.


  »Kommen Sie herein«, antwortete Anne und dachte gleich darauf, dass sie wohl ihre Anrede ändern musste – und damit auch einige weitere Verhaltensweisen. Wenn sie sich tatsächlich im Mittelalter befand, dann sollte sie Matilda wohl besser duzen. Immerhin war die Frau nur eine Magd und sie selbst eine »Signorina aus vornehmem Hause«.


  »Ich bringe Euch etwas zu essen, Signorina«, sagte Matilda. Sie stellte ein Tablett mit einer Schüssel, einem Löffel, einem großen Stück Brot und einem Becher auf Annes Knien ab, deren Magen sich wie aufs Stichwort meldete. »Es ist zwar nur ein wenig Fleischbrühe, etwas Brot und mit Wasser verdünnter Wein, doch Ihr müsst erst wieder zu Kräften kommen. Andere Speisen wären in Eurem Zustand zu schwer verdaulich. Vielleicht seid Ihr heute Abend in der Verfassung, ein wenig Geﬂügel oder Pastete zu Euch zu nehmen.« Anne lief das Wasser im Mund zusammen. Nur mühsam verkniff sie sich die Bemerkung, dass sie einen Bärenhunger hatte und sich durchaus imstande fühlte, bereits jetzt eine ausgiebige Mahlzeit zu sich zu nehmen. Vor ihrem geistigen Auge tanzten ein knusprig gebratenes Hähnchen und eine köstlich duftende Pastete auf und ab. Im Vergleich dazu kam ihr die Fleischbrühe wie ein Gefängnisessen vor. Aber solange sie sich noch unsicher im Umgang mit den Menschen und Gebräuchen ihres derzeitigen Aufenthaltsortes fühlte, wollte sie lieber nicht wiedersprechen. Abgesehen davon roch die Fleischbrühe wirklich gut.


  Sie bedankte sich höﬂich, nahm den Löffel und begann zu essen. Die Suppe, eine klare Brühe, auf der ungezählte Fettaugen und einige Gemüsebrocken schwammen, schmeckte sehr gut. Und sie regte den Appetit an. Während Anne ihre Suppe löffelte, überlegte sie sich, was es hier wohl sonst noch zu essen geben mochte. Ausgehend vom Jahr 1477bestimmt nicht die allgemein bekannten Pastagerichte. Kolumbus war zu dieser Zeit noch ein junger Kerl von Mitte zwanzig und vertrieb sich die Zeit auf verschiedenen Schiffen vor der englischen Küste. Erst in fünfzehn Jahren würde er mit der Santa Maria in Richtung Westen aufbrechen und dabei anstatt auf die indische Küste auf einen bisher unbekannten Kontinent stoßen. Und erst danach – viele, viele Jahre später – würden die kulinarischen Errungenschaften der Neuen Welt auch den europäischen Speisezettel bereichern: Kartoffeln, Kürbisse, Bohnen, Vanille, Tomaten … Es gab hier keine Tomaten! Dabei waren sie fast ein Sinnbild für Italien. Ohne sie war die Küche dieses Landes beinahe unvorstellbar.


  Und jetzt wirst du erfahren, wie es war, dachte Anne. Du bist auserwählt. Die erste Testperson des 21. Jahrhunderts, die in den Genuss der ursprünglichen, tomatenfreien italienischen Küche kommt. Giancarlo wird staunen. Wenn es nicht so verrückt wäre, könnte ich mich glatt darüber freuen und das Ganze als spannenden Abenteuerurlaub genießen.


  Anne hatte gerade den letzten Löffel Suppe gegessen und wischte die Reste in der Schüssel noch mit dem würzigen graufarbenem Brot auf, als es erneut an der Tür klopfte. Es war Ludmilla. Die junge Magd trat ein und machte unter Matildas strengem Blick einen hastigen Knicks.


  »Verzeiht, Signorina, der junge Herr ist zugegen. Er wünscht die Signorina zu sprechen.«


  Matilda sah Anne fragend an. »Fühlt Ihr Euch kräftig genug, um den jungen Herrn zu empfangen?«


  »Ja«, versicherte Anne und schob das Tablett zurück. »Mir geht es gut. Und mit dem Essen bin ich auch gerade fertig, also …«


  »Nimm das Tablett mit, Ludmilla, und führe den jungen Herrn herein«, befahl Matilda. Sie strich die Decke auf Annes Bett glatt, nahm eine Stickarbeit aus einem kleinen Korb, der am Fußende des Bettes stand, und setzte sich auf den Lehnstuhl am Fenster.


  Die perfekte Anstandsdame, dachte Anne amüsiert. Sie will wohl sichergehen, dass »der junge Herr« nicht über mich herfällt.


  Wieder trat Ludmilla ein, diesmal dicht gefolgt von Giuliano.


  »Signorina, der junge Herr«, sagte die Magd, knickste erneut, schob einen Schemel an das Bett und verließ dann den Raum.


  »Verzeiht, wenn ich Euch störe, Signorina Anne«, begann Giuliano. Er stand am Fußende ihres Bettes, knetete nervös seine Hände und machte einen befangenen, unsicheren Eindruck, der nicht ganz zu ihm passen wollte. »Falls Euch meine Anwesenheit unangenehm sein sollte …«


  »Keineswegs, Giuliano, ich freue mich über Ihren … Euren Besuch«, verbesserte sie sich und deutete auf den Schemel.


  »Bitte, nehmt doch Platz.«


  Er rückte den Schemel zurecht und setzte sich so umständlich hin, als hätte er plötzlich vergessen, wie man dieses Möbelstück benutzt. Sie schwiegen. Beide. Selbst Anne wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Dabei war sie normalerweise nun wirklich nicht schüchtern. Aber es war auch eine überaus ungewöhnliche Situation. Da saß sie nun aufrecht in einem Bett aus dem Mittelalter, gestrandet im Jahre 1477christlicher Zeitrechnung, und neben ihr auf einem Schemel hockte kein Geringerer als Giuliano de Medici, der Bruder des großen Lorenzo de Medici. Denn dass er es wirklich war, daran hatte sie jetzt keinen Zweifel mehr. Bei vollem Tageslicht sah er genauso aus, wie Botticelli ihn auf zahlreichen seiner Gemälde dargestellt hatte. 1477 – das konnte einem schon die Sprache verschlagen.


  Es war so still in dem kleinen Zimmer, dass Anne Giulianos Atemzüge hören konnte. Sie klangen mühsam, fast gequält, als ob eine schwere Last auf seinen Brustkorb drücken und ihn am Atmen hindern würde. Ihr selbst erging es nicht viel besser. Die Spannung im Raum wurde schier unerträglich, das Schweigen ließ die Luft zwischen ihnen vibrieren und knistern.


  Ein Funke, und alles geht in Flammen auf, dachte Anne und zählte ihre Herzschläge. Eins, zwei drei, vier … Nun reiß dich doch zusammen. Einer von uns muss doch endlich etwas sagen.


  »Was …« – »Ich …«, begannen sie beide schließlich gleichzeitig, als hätte jeder von ihnen ein Zeichen erhalten. Sie mussten lachen, und von einer Sekunde zur nächsten war die Spannung fort.


  »Verzeiht, Signorina Anne, ich habe Euch unterbrochen«, sagte Giuliano mit einem freundlichen Lächeln und deutete eine galante Verbeugung an.


  »Eigentlich wollte ich Euch nur die Frage stellen, was Euch zu mir führt«, erwiderte Anne.


  »Ich wollte mich vergewissern, dass es Euch gut geht. Außerdem«, sagte Giuliano, und seine Wangen färbten sich leicht rosa, »wollte ich Euch davon in Kenntnis setzen, dass alles wieder in Ordnung ist.« Er warf Matilda einen raschen Blick zu, dann beugte er sich zu Anne vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe das Collier wieder zurückgebracht. Mein Bruder und meine Schwägerin scheinen keinen Verdacht zu schöpfen, denn Clarice hat die Kette heute früh während der Messe getragen, und keiner von beiden hat auch nur ein Wort darüber verloren.«


  Während er das sagte, kehrte Annes Groll zurück. Sie ärgerte sich, als sie an die Anschuldigungen dachte, mit denen Giuliano sie noch vor einigen Stunden konfrontiert hatte.


  »Trotzdem klingt es nicht gerade so, als wäre ich jetzt vom Vorwurf des Diebstahls reingewaschen«, entgegnete sie.


  Diesmal wurde Giuliano dunkelrot im Gesicht. Sichtlich beschämt senkte er den Blick und malte vor Verlegenheit Kringel auf die Bettdecke.


  »Ich … ich weiß, dass ich …«, stammelte er. »Ich war mit meinen Verdächtigungen wohl etwas zu voreilig. Mir ist bewusst, dass ich Euch damit zutiefst verletzt habe. Und ich weiß, dass ich diese Schmach nie wieder gutmachen kann. Trotzdem bitte ich Euch von ganzem Herzen, Milde walten zu lassen und wenigstens in Erwägung zu ziehen, mir eines Tages zu verzeihen.«


  Er sah Anne ins Gesicht, und der Blick seiner braunen Augen war so rührend, so entwaffnend, dass sie gar nicht anders konnte. Noch ehe sie sich dagegen wehren konnte, war ihr Zorn auch schon dahingeschmolzen. Wenigstens hatte sie sich so weit unter Kontrolle, dass sie sich nichts anmerken ließ.


  »Soll das etwa heißen, dass Ihr mir in dieser Sache Glauben schenkt?«, fragte sie.


  »Ja. Und damit Ihr auch merkt, dass ich es ernst meine, habe ich noch vor dem Morgengrauen einen Boten zu meinem Vetter Cosimo gesandt und ihn gebeten, mich so schnell wie möglich aufzusuchen. Wenn jemand in der Lage ist, diese Angelegenheit aufzuklären, so ist er es.«


  Es klopfte zum dritten Mal an der Tür. Wieder trat Ludmilla ein und knickste.


  »Verzeiht, Herr, da ist einer …«


  »Lass gut sein, ich werde erwartet«, sagte eine Männerstimme, die Anne irgendwie bekannt vorkam. Dann wurde das Mädchen auch schon beiseite geschoben, und ein Mann trat ein. Ein dunkler Umhang umwehte seine schlanke Gestalt wie ein Paar riesiger Flügel. Sein leicht gewelltes, fast schwarzes Haar umrahmte ein hageres, blasses Gesicht mit sehr eindrucksvollen dunklen Augen. Anne erstarrte. Dieser Mann machte zwar einen jüngeren Eindruck, aber … Sie hatte keine Zweifel. Er war es. Dieser Mann war Cosimo Mecidea. Und er kam herein, als hätte er vor der Tür nur auf das passende Stichwort gewartet.


  »Cosimo!«, rief Giuliano überrascht aus. Er sprang von dem Schemel auf und ging ein paar Schritte auf den Mann zu. »Was …«


  »Was ich hier zu suchen habe?« Cosimo hob spöttisch eine Augenbraue, während er sich die schwarzen Handschuhe von den Händen streifte und den Umhang von den Schultern nahm. »Ihr wart es doch, verehrter Vetter, der mich – wenn ich aus Eurem Brief zitieren darf – ›so schnell wie möglich‹ zu sich gerufen hat. Oder ist es eher der Zeitpunkt meines Erscheinens, der Euer Erstaunen und Euren Unmut heraufbeschwört? Komme ich ungelegen?«


  Achtlos warf er die Kleidungsstücke in Ludmillas Richtung. Das Mädchen beeilte sich zwar, sie aufzufangen, trotzdem entglitt einer der Handschuhe ihren heftig zitternden Händen und ﬁel zu Boden. Hastig hob sie ihn auf, ohne Cosimo dabei aus den Augen zu lassen. Anne warf Matilda einen Blick zu. Stocksteif, mit missbilligend gerunzelter Stirn saß die alte Magd auf dem Stuhl, und ihre Hände hielten die Stickarbeit umklammert, als würde sie fürchten, jemand würde sie ihr entreißen.


  Sie mag Cosimo nicht, dachte Anne. Und Ludmilla hat Angst vor ihm. Ich kann die beiden verstehen. Dieser Mann ist irgendwie unheimlich.


  »Lass die geschwollenen Reden, Cosimo«, erwiderte Giuliano und straffte die Schultern. »Es ist wahr, ich wollte etwas mit dir besprechen. Eine Angelegenheit, in die du – so hoffe ich wenigstens – Licht bringen kannst.«


  »Nun, so fang an, Giuliano, Stern der Florentiner und Sonne deines edlen Bruders«, forderte Cosimo ihn auf und ließ sich auf das Fußende des Bettes nieder. Matilda schnaubte vor Empörung. »Oh, Matilda, habe ich erneut Ehre und Anstand verletzt? Dabei kann ich nicht gerade sagen, dass es mir Leid tut. Du langweilst mich. Und nun geh, und beschwer dich über mich bei der Köchin oder wen auch immer du im Haus treffen magst.«


  Entrüstet wandte sich Matilda an Giuliano. »Herr, ich …« »Ich habe ältere Rechte an deinen Diensten, und du hast gehört, was ich gesagt habe. Verschwinde!«


  Einen Augenblick lang hatte Anne den Eindruck, als wollte Matilda gegen diesen Befehl aufbegehren, aber dann schien sie es sich doch noch anders zu überlegen. Die alte Magd presste ihre Lippen aufeinander, raffte ihre mittlerweile völlig zerknitterte Stickarbeit zusammen und verließ hoch erhobenen Hauptes den Raum.


  »Und nimm diesen Trampel mit!«, rief Cosimo ihr nach und begann zu lachen.


  »Cosimo, was fällt dir ein!«, fuhr Giuliano ihn empört an, als Matilda die Tür hinter sich und Ludmilla zugeschlagen hatte. »Wie kannst du es wagen …«


  »Vergiss es«, unterbrach ihn Cosimo. »Matilda war lange genug Magd in meinem Haus. Ich kenne sie und ihre stets gleich lautenden Moralpredigten in- und auswendig. Und ich kenne auch ihr exzellentes Gehör. Kein Wort könnten wir ungestört miteinander wechseln.« Er lehnte sich bequem zurück und schlug lässig seine Beine übereinander. »Also, Vetter, sprich. Worum geht es? Ich gehe nicht davon aus, dass dich allein die Sehnsucht, mich zu sehen, dazu bewogen hat, mir in aller Frühe einen Boten zu schicken.«


  »Du hast Recht«, erwiderte Giuliano. Anne hörte das Beben in seiner Stimme und fragte sich, ob er sich wie Ludmilla vor seinem Cousin fürchtete oder ob er über sein Verhalten einfach nur wütend war. »Ich muss mit dir etwas besprechen. Dies ist die ehrenwerte Signorina Anne Niemeyer«, sagte er und deutete auf Anne. »Kennst du sie?«


  Cosimos Blick glitt über Anne hinweg, als wäre sie eine Kuh, die ihm zum Kauf angeboten wurde.


  »Nein, auch wenn ich es bedauere«, antwortete er und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Sollte ich denn?«


  »Umso verwerﬂicher ist das, was du getan hast!«, rief Giuliano aus und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. »Wie konntest du nur, Cosimo? Wie konntest du Signorina Anne, die du noch nicht einmal kennst, zum hilﬂosen Opfer eines deiner üblen Scherze machen?«


  Cosimo sah abwechselnd von Giuliano zu Anne. Und obwohl dieser Mann ihr unheimlich war, musste sie zugeben, dass er einen wirklich verblüfften Eindruck machte.


  »Scherz? Welchen Scherz? Was habe ich denn …«


  »Signorina Anne, zeigt ihm den Brief.«


  Anne holte die Einladung aus ihrem Seidenbeutel hervor. Giuliano riss sie ihr fast aus der Hand und hielt sie Cosimo unter die Nase.


  »Hier!«, rief er, vor Zorn bebend. »Willst du etwa leugnen, dass diese Zeilen aus deiner Feder stammen, dass dies deine Handschrift ist?«


  Cosimo nahm den Brief, betrachtete ihn, las den Text, betrachtete ihn wieder von allen Seiten und las den Text zum zweiten Mal. Er runzelte die Stirn und biss sich nachdenklich auf die Lippe.


  »Ich verstehe …«


  »Du verstehst gar nichts«, ereiferte sich Giuliano. »Weißt du eigentlich, in welche Lage dein schändliches Spiel Signorina Anne gebracht hat? Ich hätte sie beinahe für eine gemeine Diebin gehalten, und das nur, weil du ihr das Collier von Clarice unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zugeschoben hast. Und Signorina Anne war so gutgläubig …«


  »Collier?«


  Die Art, wie er dieses Wort aussprach, so ganz ohne Spott und Zynismus, machte deutlich, dass Cosimo wirklich nicht wusste, worum es ging. Wie auch immer alles miteinander zusammenhängen mochte, in diesem Moment hatte er keine Ahnung, was los war. Er war, so merkwürdig das auch scheinen mochte, unschuldig.


  »Nun tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche!«, schrie Giuliano aufgebracht, der wohl an die Unschuld seines Cousins nicht glauben wollte. »Wir kennen doch alle deine Scherze. Abgesehen von dir kann niemand über sie lachen. Und diesmal bist du wahrlich zu weit gegangen. Ich werde dafür sorgen, dass …«


  »Verzeih, wenn ich dich unterbreche, verehrter Vetter«, sagte Cosimo und erhob sich. »Ich fürchte, du irrst dich. Diesen Brief habe ich nie zuvor gesehen, und ich habe ihn auch nicht geschrieben. Du und die verehrte Signorina Anne seid einem geschickten Fälscher auf den Leim gegangen. Gewiss wollte sich jemand einen Scherz mit euch erlauben. Doch ich versichere euch, dieser Jemand war nicht ich. Dieses Mal nicht. Ich fürchte, ich kann euch bei der Suche nach dem Schuldigen nicht weiterhelfen. Signorina. Giuliano.« Er verbeugte sich galant. »Ich empfehle mich.«


  Und ehe noch jemand etwas zu sagen vermochte, war Cosimo verschwunden. Anne und Giuliano sahen sich an.


  »Na, das ist doch aber …«, stieß Giuliano aus und machte Anstalten, Cosimo zu folgen, doch Anne hielt ihn zurück.


  »Lasst ihn, Giuliano«, sagte sie. Ihr war ein Gedanke gekommen. Und selbst wenn er noch so verrückt und aberwitzig war, so bestand immerhin die Möglichkeit, dass diese Idee den Tatsachen entsprach. »Unter Umständen sagt Euer Vetter die Wahrheit. Vielleicht hat er den Brief wirklich nicht geschrieben.«


  Giuliano schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß nicht, Signorina Anne«, sagte er. »Ihr kennt ihn nicht. Er ist zu mancher Teufelei imstande. Das hat er oft genug bewiesen.«


  »Ihr mögt Recht haben, und dennoch habe ich das Gefühl, dass er in diesem Fall unschuldig ist. Wenn er es aber doch nicht sein sollte, wenn er uns doch angelogen hat, so ist er jetzt gewarnt. Ich bin sicher, er wird einen ähnlichen Scherz nicht noch einmal versuchen.«


  Giuliano sah Anne an, und ein warmes Lächeln glitt über sein Gesicht.


  »Ihr hättet mehr Grund als jeder andere, meinen Vetter zu verurteilen. Und doch seid Ihr bereit, ihm allein auf sein Wort hin zu verzeihen.« Er griff nach Annes Hand, beugte sich über sie und küsste sie. »Ich bewundere Euren Großmut.«


  Giuliano nahm wieder auf seinem Schemel Platz und begann ihr Neuigkeiten aus der Stadt, über seinen Bruder und den Maler Botticelli zu erzählen. Anne lächelte. Die Aufmerksamkeit des jungen Medici schmeichelte ihrem Ego. Und was sie dabei so ganz nebenbei über das Florenz des ausgehenden 15. Jahrhunderts erfuhr, hätte jeden Historiker vor Neid erblassen lassen. Trotzdem konnte sie sich nicht ganz auf seine Plauderei konzentrieren. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Cosimo und dem Gespräch zurück. Der Cosimo, den sie auf dem Kostümfest kennen gelernt hatte, war ganz anders gewesen – älter, wissender, vielleicht auch etwas melancholischer und düsterer, jedenfalls nicht so vorlaut, so hochmütig und zynisch. Und trotzdem wusste sie, dass es sich um ein und denselben Mann handelte. Cosimo Mecidea war niemand anderes als Cosimo de Medici, der Vetter von Giuliano de Medici – nur eben ein paar Jahre jünger. Für diese Theorie sprach auch Mecideas Vorliebe für das 15. Jahrhundert, die Museumsstiftung, sein Mäzenatentum. Die Frage war nur, wie Cosimo de Medici in das 21. Jahrhundert geraten war. War er auf dem gleichen Weg in die Zukunft gereist wie sie in die Vergangenheit? Oder war er tatsächlich eine Art Dorian Gray, ein Mensch, der seit über fünfhundert Jahren lebte und aus einem unerﬁndlichen Grund weder altern noch sterben konnte? Hatte dieser Mann das Geheimnis des ewigen Lebens entdeckt?


  Wenn das wirklich wahr sein sollte, so ist er jedenfalls im Laufe der Jahre nicht besonders glücklich damit geworden, dachte Anne, als sie sich an Mecideas dunkle Augen erinnerte. Es waren Augen voller Überdruss, Langeweile, Melancholie und Kälte. Uralte Augen.


  Schauer liefen über ihren Rücken. Es war ein erschreckender Gedanke. Aber wie passte das alles zu dem jungen Cosimo und seinem Verhalten ihr gegenüber? Sie hatte einen Blick von ihm aufgefangen. Er wusste bestimmt nicht, wer sie war – zumindest noch nicht. Aber irgendetwas hatte ihn beschäftigt. Der Blick, mit dem er sie gemustert hatte, nachdem sie und Giuliano ihm den Brief gezeigt hatten, war nachdenklich gewesen und misstrauisch und gleichzeitig voller Furcht. Ja, das hatte sie ganz genau gespürt. Aus irgendeinem Grund hatte Cosimo de Medici Angst vor ihr.


  Der Auftrag


  Wie von tausend Furien gejagt, stürmte Cosimo die Treppe zur Eingangshalle hinunter. Mägde mit Körben und Stapeln frischer Wäsche kamen ihm entgegen. Er scherte sich nicht um sie. Nicht einmal, als sie erschrocken vor ihm zurückwichen und sich zitternd und hastig bekreuzigend an die Wand pressten. Was sie über ihn dachten, war ihm gleichgültig. Mochten sie doch glauben, er sei besessen. Mochten sie doch glauben, er sei ein Teufel, ein Dämon – oder wenigstens der Gesandte eines solchen. Das war ohne Belang. Die Diener waren einfältig und dumm. Ihr Leben kreiste um einfache Dinge – arbeiten, essen, schlafen, Kinder zeugen, sterben. Dazwischen besuchten sie brav jeden Sonntag die Messe, sprachen täglich ihre Gebete und legten regelmäßig ihre Beichte ab. Sie hatten nicht einmal die Spur einer Ahnung, dass die Wahrheit mehr als ein Gesicht besaß. Endlich hatte er die Halle erreicht.


  »Enrico!«, rief er und wunderte sich über das Echo, das von den immer noch kahlen Wänden der Halle zurückgeworfen wurde. Giuliano wohnte noch nicht lange in diesem Haus. Offensichtlich hatte er noch nicht die Zeit gefunden, sich angemessen einzurichten. »Enrico!«


  Vielleicht sollte ich ihm bei der Dekoration helfen, dachte Cosimo. Nur um mich zu zerstreuen.


  Mit langen Schritten marschierte er auf und ab, während er mit zunehmender Ungeduld auf den Hausdiener wartete.


  »Enrico! En…«


  »Herr, ich komme schon!« Der alte Mann kam mühsam die Treppe hinuntergewatschelt. Er ächzte und stöhnte bei jedem Schritt, sein Gesicht war rot, und er keuchte vor Anstrengung. »Ich komme ja schon.«


  »Wird auch Zeit!«, sagte Cosimo ungerührt. »Mein Umhang und meine Handschuhe. Hopp, hopp! Ich will nicht noch länger warten müssen.«


  »Wie der Herr wünschen«, stieß der Alte zwischen zwei rasselnden Atemzügen aus.


  Er watschelte davon, so schnell seine krummen Beine ihn tragen konnten. Als er kurz darauf in Begleitung von Matilda und mit den geforderten Kleidungsstücken zurückkehrte, standen Schweißperlen auf seiner Stirn. Ohne Zweifel hatte sich der Diener angestrengt, sich beeilt, den Wünschen des Gastes seines Herrn nachzukommen. Er war alt, und gewiss war es auch mit seiner Gesundheit nicht zum Besten bestellt. Doch Cosimo riss ihm die Kleidung aus den Armen, legte sich mit seiner Hilfe den Umhang um die Schultern und zog hastig die Handschuhe an.


  »Herr, wünscht Ihr, dass ich dem Kutscher Bescheid gebe, damit er vorfährt?«, fragte der Alte.


  »Nein. Ich werde noch einen Spaziergang durch die Stadt unternehmen. Er soll allein zurück auf mein Landgut fahren.« »Aber, Herr, wie kommt Ihr dann selbst …«


  »Das lass nur meine Sorge sein«, unterbrach Cosimo ihn und trat auf die Tür zu. »Hättest du nun endlich die Güte, mir die Tür zu öffnen?«


  Hastig beeilte sich der Alte, den schweren Flügel aufzuziehen.


  »Ich empfehle mich«, sagte Cosimo kurz und trat auf die Straße hinaus.


  »Es wird noch einmal ein schlimmes Ende mit ihm nehmen«, sagte Matilda zu dem alten Hausdiener.


  »Ja«, stimmte Enrico zu und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn ihn niemand umbringt, wird gewiss eines Tages der Teufel kommen und ihn holen.«


  Cosimo hatte jedes einzelne Wort der beiden gehört. Weder Matilda noch der alte Enrico hatten sich Mühe gegeben, besonders leise zu sprechen. Aber es interessierte ihn nicht. Sollten sie ihn doch für ein verdammenswertes Geschöpf halten, für einen Sohn der Hölle, für die Ausgeburt des Bösen. Letztlich konnte es ihm egal sein.


  Vielleicht haben sie sogar Recht, dachte er, während er mit langen Schritten die Straße entlangeilte. Vielleicht haben sie Recht.


  Als er den Brief seines Vetters Giuliano am frühen Morgen erhalten hatte, hatte er dem Kutscher befohlen, das Pferd einzuspannen und ihn nach Florenz zu fahren. Giulianos Bitte hatte eilig geklungen, allerdings nicht dringend genug, als dass Cosimo sich gezwungen gesehen hätte, auf ein ausgiebiges Frühstück und eine geruhsame Fahrt durch den schönen klaren Herbstmorgen zu verzichten. Nun allerdings ärgerte er sich über diese Entscheidung. Ein schneller Ritt in der immer noch frischen Luft hätte ihm gewiss gut getan, während ihm der Gedanke an das untätige, stille Herumsitzen in der schwerfälligen Kutsche schier unerträglich schien – nach dem, was er soeben erfahren hatte.


  Cosimo überquerte den Ponte Vecchio, der sich eines regen Besucherandrangs erfreute. Einige der Goldschmiede, vornehmlich Juden, hatten ihre Geschäfte geöffnet. Es war Sonntag. Heute waren die Geldbeutel offener als gewöhnlich. Selbst Geizkragen ließen sich am Sonntag dazu herab, ein paar ihrer sorgsam gehüteten Kupfermünzen herzugeben. Und das wusste jeder auf seine Weise zu nutzen, die Händler, die Ehefrauen und natürlich auch die Bettler, die im Rinnstein zwischen den dicht aneinander gedrängten Häusern saßen und jammernd und wehklagend ihre Hände den gemächlich an ihnen vorüberﬂanierenden Männern und Frauen entgegenstreckten.


  Wahrscheinlich glauben alle, dass Gott Almosen und guten Gaben am Sonntag mehr Aufmerksamkeit schenkt als an anderen Tagen, dachte Cosimo. Nichts geschieht in dieser Welt ohne Gegenleistung oder Hintergedanken.


  Schleunigst ließ er die alte Brücke mit ihren Geschäften hinter sich und schlug einen Weg ein, der ihn aus der Stadt hinaus zu einem Wäldchen führte. Entschlossen erklomm er den Hügel und dachte daran, wie er gemeinsam mit Giacomo denselben Weg emporgestürmt war – damals vor mehr als dreizehn Jahren. Voller Erwartung und Enthusiasmus waren sie gewesen, voller Jugend und Idealismus. Und jetzt? Was war davon geblieben?


  Cosimo hielt auf halbem Weg zu San Miniato al Monte auf der Lichtung an und sah auf die Stadt hinunter, die sich wie ein bunter, aus lebendigen Fäden gewebter Teppich zu seinen Füßen ausbreitete. Der Arno funkelte im Licht dieses sonnigen Herbsttages, als hätte jemand einen Sack Gold über seinen Fluten ausgeschüttet. Die Fassaden und Dächer der Häuser glänzten wie polierter Marmor. Seit dreizehn Jahren war Cosimo nicht mehr hier gewesen. Die Stadt hatte sich in all den Jahren nicht verändert. Man musste schon sehr genau hinsehen, um zu erkennen, dass das eine oder andere Haus ein zusätzliches Stockwerk oder die Fassade eine andere Gestalt erhalten hatte. Im Laufe der Jahre hatten Besitzer gewechselt, Kaufmanns- und Handwerkerfamilien waren verarmt, andere waren zu Reichtum gekommen. Entscheidungen waren getroffen worden, die das Leben der Menschen verändert hatten, Entscheidungen über Eheschließungen, Verträge, Handelsbeziehungen. Trotzdem war das Gesicht der Stadt im Wesentlichen gleich geblieben. Wie sein eigenes.


  Wenn Cosimo morgens in den Spiegel sah, war er immer noch der gleiche junge Mann wie vor dreizehn Jahren. Während ihre Freunde allmählich grau wurden und ihr Haar an Dichte verlor, während ihre Leiber an Umfang zunahmen, ihr Gebiss immer größer werdende Lücken aufwies und tiefe Falten sich in ihre Gesichter zu graben begannen, waren er und Giacomo die gleichen geblieben, die sie vor dreizehn Jahren gewesen waren – wenigstens beim Blick in den Spiegel. In Wahrheit hatte sich für ihn und Giacomo mehr verändert als für ihre Freunde. Jene wurden nur älter, mit allem was dazugehörte: Heirat, Krankheit, Macht und Einﬂuss, Geburt und Tod. Für ihn und Giacomo hatte sich jedoch alles geändert. Einfach alles.


  Cosimo atmete tief ein. Die klare Luft tat ihm gut. Sie kühlte seine erhitzten Wangen, sie besänftigte sogar den Aufruhr, der in ihm tobte. Allmählich wurden seine Gedanken wieder klarer, endlich konnte er überlegen, was das Ganze wohl zu bedeuten hatte. Die Frau, der Brief.


  Weshalb war diese Frau im Palazzo seines Vetters Giuliano aufgetaucht? Und wie war sie an diesen Brief gekommen? Denn bei allen Fragen, die er sich stellte – stellen musste angesichts der Lage –, war eines klar: Dieser rätselhafte Brief stammte tatsächlich von ihm. Es war seine Schrift. Seine Wortwahl. Seine Unterschrift. Auch wenn er einen anderen Namen gewählt hatte, auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte, diesen Brief jemals geschrieben zu haben. Aber vielleicht lag genau darin die Lösung des Rätsels verborgen.


  Seit er und Giacomo das Elixier zum ersten Mal gekostet hatten, hatte sich seine Welt verändert und war verrückt geworden. Seit jenem verhängnisvollen Tag war morgen zu gestern und heute zu übermorgen geworden. Vielleicht würde er den Brief erst schreiben – irgendwann, eines Tages, in einer fernen, ihm noch unbekannten Zukunft. War diese Frau, Signorina Anne, wie sie sich nannte, vielleicht eine Botin aus einer kommenden Zeit? Hatte er selbst sie hergeschickt aus zukünftigen Tagen, um sich eine Botschaft zu übermitteln?


  Cosimo erschauerte bei dem Gedanken, und sein Freund Giacomo kam ihm in den Sinn. Giacomo hatte sich schon oft selbst Botschaften in die Vergangenheit gesandt. Botschaften, die ihn in die Lage versetzten, das Heute nach seinem Belieben und zu seinen Gunsten zu verändern. So hatte er zum Beispiel Cosimo im Vertrauen berichtet, wie er sich selbst eines Nachts in seinem Schlafgemach erschienen war und sich den dringenden Rat gegeben hatte, gemeinsam mit dem Leibarzt der Familie Pazzi das etwa einen halben Tagesritt von Florenz entfernte Dorf San Ellero aufzusuchen, in dem einige arme Bauernfamilien dringend den Beistand eines Arztes benötigten. Er hatte keine Gründe genannt, nur gesagt, dass es nicht zu seinem Schaden sein würde. Und Giacomo hatte keinen Augenblick gezögert, seinen eigenen Anweisungen zu folgen. Der Beichtvater der Familie hatte Giacomos Mildtätigkeit sogar von der Kanzel aus gelobt, die ganze Stadt hatte den Wohltäter gepriesen, und eine nicht gerade kleine Schar hatte ihn und den Arzt bis zu den Toren der Stadt begleitet. Als Giacomo am Abend des nächsten Tages wieder in Florenz eingetroffen war, war sein Stiefvater, Giulio de Pazzi, tot. Beim Essen war er von einer Biene im Mund gestochen worden und langsam und qualvoll an den Folgen dieses Missgeschicks erstickt. Der Arzt der Familie war sehr betroffen gewesen, als er von dem tragischen Unfall hörte. Weinend und wehklagend hatte er sich an die Brust geschlagen und das unglückselige Schicksal verwünscht, dass ihn ausgerechnet an diesem Tag aus der Stadt geführt hatte. Er war überzeugt davon, dass er das Leben von Giulio de Pazzi hätte retten können, wenn er rechtzeitig zur Stelle gewesen wäre.


  Äußerlich hatte Giacomo Trauer getragen, so wie es sich für einen liebenden Sohn gehörte. Doch im Geheimen, wenn er und Cosimo sich trafen, um sich gegenseitig von ihren Erfahrungen mit dem Elixier zu berichten, hatte er gelacht und frohlockt. Endlich war er von der Tyrannei seines ungeliebten Stiefvaters befreit. Dabei hatte er nichts weiter getan, als dem Willen Gottes den Weg zu ebnen. So betrachtete es Giacomo. An diesem Tag hatte Cosimo sich zum ersten Mal gefragt, ob auf dem Elixier vielleicht wirklich ein Fluch lastete. Für Cosimo war Giacomos Tat nichts anderes als Mord. Ein ebenso brutaler, kaltblütiger Mord, als hätte er seinem Stiefvater mit eigener Hand die Kehle durchgeschnitten. Noch jetzt liefen ihm Schauer über den Rücken, wenn er daran dachte.


  Seitdem hatten sie sich zunehmend einander entfremdet. Cosimo und Giacomo, die Unzertrennlichen, waren schon längst keine Freunde mehr. Giacomo benutzte das »Geschenk Gottes«, wie er das Elixier zu nennen pﬂegte, wann immer er den Wunsch danach verspürte, oft täglich, manchmal sogar mehrmals am selben Tag. Und alle Warnungen und Ermahnungen schlug er mit einem Lachen in den Wind. Cosimo hingegen wurde vorsichtiger. Nur noch selten trank er von dem geheimnisvollen Elixier. Mit zunehmender Sorge beobachtete er die Veränderungen, die mit seinem ehemaligen Freund vor sich gingen. Immer öfter dachte er darüber nach, was wohl auf der zweiten Seite des Pergaments gestanden haben mochte, jener Seite, die vermutlich im Laufe der Zeit verloren gegangen war. Hatte sie eine Warnung enthalten, das Elixier zu benutzen? Und während Giacomo immer mehr dem Wahnsinn zu verfallen drohte, suchte Cosimo überall nach der Hexe Arianna und der zweiten Seite der geheimnisvollen Schrift. Doch beide schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Und so blieb ihm nichts weiter übrig, als den Tag zu verwünschen, an dem er seinen Freund dazu überredet hatte, die Hexe auf dieser Lichtung zu treffen und das versprochene Geheimnis zu erwerben.


  Cosimo schüttelte sich wie ein Hund, als wären die dunklen Erinnerungen lediglich lästige Fliegen, die er auf diese Weise vertreiben könnte. Doch sie blieben. Sie blieben hartnäckig an ihm haften, verfolgten ihn, quälten und peinigten ihn – jeden Tag, jede Stunde, bis hinein in seine Träume. Träume? Welche Träume? Wer träumte, der schlief für gewöhnlich auch. Er hingegen konnte nicht mehr schlafen. Seit fast dreizehn Jahren nicht mehr. Die Gesichter von Giulio de Pazzi und anderen, die er gekannt hatte und die nun entweder durch Giacomos Schuld tot oder im Unglück waren, raubten ihm den Schlaf. Und das waren nur jene, von denen er wusste. Schlimmer noch waren die vielen Namenlosen, von denen er nicht mit Sicherheit wusste, deren bedauernswertes Schicksal er jedoch erahnte. Sie besuchten ihn, wenn sein Körper vor Erschöpfung vom Schlaf übermannt wurde. Dann tauchten sie aus der Dunkelheit auf. Ihre verschwommenen bleichen Gesichter mit abscheulichen dunklen Höhlen anstelle von Augen und Nasen und weit aufgerissenen zahnlosen Mündern klagten ihn an. Sie verﬂuchten ihn unter grässlichen Schreien und ließen ihn schweißgebadet wieder erwachen. Tag für Tag, Jahr für Jahr. Wozu brauchte der Mensch die Vorstellung vom Fegefeuer, von der ewigen Verdammnis. Das Leben selbst war Hölle genug.


  Und nun war diese Frau aufgetaucht. Cosimo wollte nichts über die Zukunft wissen, und er wollte auch nichts mehr an der Vergangenheit ändern. Er wollte dem Schicksal nicht ins Handwerk pfuschen, er wollte nicht werden wie sein ehemaliger Freund Giacomo. Das hatte er sich vor einiger Zeit geschworen. Was mochte ihn wohl dereinst, in vielen Monaten, vielleicht sogar Jahren dazu bewegen, seinen Schwur zu brechen und diese Frau zu ihm zu schicken?


  »Du hast zwei Möglichkeiten«, sagte Cosimo leise zu der vor ihm ausgebreiteten Stadt. »Du kannst den Ereignissen ihren Lauf lassen, dich raushalten aus allem, was in den kommenden Tagen und Wochen geschieht, die Augen verschließen und den Rest deines verdammenswerten Lebens so weiterleben wie bisher. Oder du kannst mit dieser Frau reden.«


  Er ballte die Hände zu Fäusten, bis sie taub wurden, während er das Für und Wider gegeneinander abwog, mit sich und seinen Überzeugungen – oder was auch immer davon noch übrig war – kämpfte.


  »Ja«, stieß er aus, als er endlich zu einem Entschluss gekommen war. Sein Ausbruch war so laut, dass ein Kaninchen erschrocken aus dem dichten Gras vor ihm aufsprang und den Hügel hinabﬂüchtete. »Ich weiß zwar nicht, wer mir dieses Rätsel gestellt hat, noch, welcher Zweck damit erfüllt werden soll. Vielleicht war ich es selbst. Vielleicht aber auch nicht. Doch eines ist gewiss, vor mir liegt eine Aufgabe. Und auch wenn ich sie noch nicht genau kenne, so werde ich mich ihr dennoch stellen.«


  Anne ging in ihrem Zimmer auf und ab. Einige Stunden zuvor war sie aus der kleinen Kammer ausquartiert worden und hatte eines der Gästezimmer im ersten Stockwerk des Hauses zugewiesen bekommen. Es war eine entschiedene Verbesserung ihrer Situation – wenigstens räumlich gesehen. Das Zimmer war kaum mehr als solches zu bezeichnen. Es war ein riesiger länglicher Raum mit zwei großen Fenstern, Vorhängen aus schwerer dunkelroter, mit goldenen Sternen bestickter Seide und kostbaren Teppichen. Ein Himmelbett mit einem Baldachin aus dem gleichen Stoff wie die Vorhänge befand sich zwischen den beiden Fenstern. Rechts und links davon standen schwere silberne Leuchter mit Kerzen auf den beiden als Nachttische dienenden Tischen. Farbenfrohe Teppiche mit Männern, Frauen und Fabelwesen schmückten die Wände. Was sie genau darstellen sollten, konnte Anne nur ahnen. Wahrscheinlich handelte es sich um Szenen aus der griechischen oder römischen Mythologie. Vier Stühle, zwei weitere niedrige Tische, ein großer geräumiger Schrank und eine schwere Truhe vervollständigten die Einrichtung. Das Beste aber war der offene Kamin gegenüber vom Bett. In einer Zeit, in der es keine Zentralheizung gab, würde ein offenes Feuer sie vor dem Frieren bewahren. Es war Herbst. Selbst in der Toskana konnten die Nächte zuweilen richtig kalt sein. Und erst recht der Winter.


  Jetzt rechnest du sogar schon mit dem Winter, dachte Anne, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. Eigentlich war sie selbst überrascht, wie schnell sie sich mit ihrer Situation abgefunden hatte. Dabei war es ja nun wirklich alles andere als alltäglich, im 21. Jahrhundert einzuschlafen und im 15. wieder aufzuwachen. Ob sich auch der Rückweg so einfach gestalten würde? Vielleicht würde sie ja schon morgen früh wieder in ihrem Hotelzimmer aufwachen. Doch sie glaubte nicht daran. Cosimo war kein unbedachter, spontaner Bursche, der in den Tag hineinlebte und alles dem Zufall überließ. Wenigstens nicht der Cosimo, den sie im Jahre 2003kennen gelernt hatte. Dieser Cosimo hatte alles überaus sorgfältig organisiert und vorbereitet – das Kostümfest, die Kostüme, die Liste der geladenen Gäste, die Speisen, den seltsamen Umtrunk. Alles, was an diesem Abend geschehen war, war bis ins letzte Detail geplant gewesen. Und das war nicht die Ausprägung eines zwanghaften Charakters. Cosimo hatte sich etwas dabei gedacht, da war Anne ganz sicher. Wenn sie ehrlich war, so hatte sie eigentlich nichts dagegen, noch etwas mehr Zeit mit Giuliano zu verbringen. Trotzdem musste sie darüber nachdenken, weshalb sie hier war und wie sie wieder nach Hause kommen konnte. Das war ihre Pﬂicht.


  Irgendwie war es Cosimo gelungen, sie in das Jahr 1477zu schicken. Die Art und Weise war dabei im Grunde genommen Nebensache. Wichtig war nur das Warum. Weshalb hatte Mecidea sie in die Vergangenheit befördert? Anne verglich in Gedanken den jungen Cosimo mit dem, den sie auf dem Kostümfest kennen gelernt hatte. Der junge Mann hatte auf sie den Eindruck eines Zynikers gemacht, eines gewissenlosen Egoisten, der auf Anstand und Sitten seiner Zeit ebenso begeistert herumtrampelte wie auf den Gefühlen seiner Mitmenschen. Im Gegensatz zum »alten« Cosimo, dem Mäzen der Künstler und Literaten, dem Gourmet. Er war kühl und distanziert, machte sogar einen recht unheimlichen Eindruck. Und ihn umgab eine Schwermut, die dem »jungen« Cosimo fehlte. Wenn Anne jetzt darüber nachdachte, so schien er ihr wie jemand, der eine Last mit sich herumschleppte. Eine Last, derer er sich nicht selbst entledigen konnte. Natürlich war das alles reine Spekulation, die Fantastereien einer nicht besonders begabten Hobbypsychologin. Angie hätte sie gewiss ausgelacht. Aber zur Zeit hatte sie keine andere Möglichkeit. Also angenommen, sie hatte Recht. Hatte Cosimo ein schlechtes Gewissen? Hatte er irgendwann in seinem Leben eine Tat begangen, die ihn all die Jahre hindurch verfolgte? Und hatte er sie in das 15. Jahrhundert geschickt, um diese Tat zu verhindern und ihm seinen Schlaf und seine Seelenruhe wiederzugeben? Sie hätte am liebsten laut aufgelacht bei dem Gedanken, dass sie über eine Lebensspanne von mindestens fünfhundert Jahren nachdachte. Wie absurd das doch alles war, wie unendlich verrückt.


  Wenn sie noch lange darüber nachdachte, würde sie bestimmt den Verstand verlieren. Vielleicht war es sogar schon so weit. Trotzdem war es die logischste und zugleich einfachste Erklärung. Angewandte Physik. Der Professor wäre bestimmt stolz auf sie.


  Sie setzte ihre Wanderung durch das Zimmer fort und runzelte die Stirn. Zeit heilt bekanntlich alle Wunden. Was also könnte so schlimm sein, dass man selbst in fünfhundert Jahren Lebenszeit damit nicht fertig zu werden vermochte? Es musste eine Tat sein, bei deren Sühne auch Geld, Einﬂuss und Wissen nicht helfen konnten. Betrug? Untreue? Verrat? Anne schüttelte den Kopf. So kam sie nicht weiter.


  Aber vielleicht gab ihr das Datum einen Hinweis. Es musste doch einen Grund geben, weshalb Cosimo sie ausgerechnet in das Jahr 1477geschickt hatte. Sie zuckte zusammen, als ein unangenehmer Gedanke in ihrem Hirn aufblitzte. Vielleicht hatte Cosimo sich gar nichts dabei gedacht? Vielleicht hatte er sie einfach aus Spaß quer durch die Zeit geschickt? Vielleicht wollte er nur mal sehen, wie sie reagierte? Vielleicht war das hier nichts weiter als einer jener Scherze, von denen Giuliano gesprochen hatte, Scherze, über die niemand lachen konnte außer Cosimo selbst. Und sie war einfach nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.


  »Nein!«, sagte Anne laut und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«


  Dafür hatte Cosimo alles viel zu genau geplant. Jemand, der sich einen wahllosen Scherz erlauben wollte, bereitete nicht wochenlang alles ganz genau vor. Er wartete nicht auf eine bestimmte Person, sondern nahm sich ein beliebiges Opfer vor, das ihm gerade über den Weg lief. Hatte Cosimo nicht selbst zu ihr gesagt, dass er schon lange auf diesen Tag – und auf sie – gewartet habe? Das hatte durchaus ehrlich geklungen. Und sie erinnerte sich noch gut an den Schauer, der ihr bei diesen Worten über den Rücken gelaufen war.


  Es war also kein Zufall, dass er sie ins Jahr 1477und in die Arme seiner Familie geschickt hatte. Irgendetwas musste es also mit diesem Datum auf sich haben. Irgendein markantes Ereignis … Anne lief vor dem Kamin im Kreis, bis ihr fast schwindlig wurde, während sie die historischen Daten der Familie de Medici wieder aus ihrem Gedächtnis hervorkramte. 1449Geburt von Lorenzo, gestorben war »il Magniﬁco« 1492; Giuliano, geboren 1453, gestorben 1478. 1477verband sie lediglich mit der Entstehung einiger berühmter Gemälde. Die Geburt der Venus war zum Beispiel in diesem Jahr entstanden. Aber dieses wunderschöne Werk von Botticelli würde wohl kaum jemandem den Schlaf rauben, es sei denn, es ging um eine besonders geschickte Kunstfälschung. Anne biss sich auf die Lippe.


  Tja, wenn Cosimo sie ins Jahr 1478geschickt hätte, das wäre schon etwas anderes. In diesem Jahr war eine Menge passiert, da wurde schließlich auch … Noch bevor sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, traf sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag.


  »Die Pazzi-Verschwörung«, ﬂüsterte sie und blieb wie angewurzelt stehen. Das Blut wich aus ihren Wangen, und ihr Atem stockte. Ein Datum brannte sich in ihr Gehirn. Ein Datum, verbunden mit einem der wohl folgenschwersten Ereignisse für Lorenzo, die Familie Medici und die Stadt Florenz. Es war der 26. April 1478. Das Datum der Pazzi-Verschwörung. An diesem Tag war während der Messe im Dom ein Anschlag auf die Medici verübt worden, in dessen Folge Giuliano de Medici ermordet worden war. »Ihr« Giuliano.


  Anne wurde es abwechselnd heiß und kalt. Jedes Mal, wenn sie den staunenden Touristen von den Ereignissen jenes Sonntags erzählt hatte, hatte ihr Giuliano Leid getan, der schöne Jüngling, der heiß geliebte Bruder Lorenzos und der Liebling aller Florentiner. Sie hatte sich gefragt, weshalb es ausgerechnet ihn getroffen hatte, warum er hatte sterben müssen. Damals hatte sie Mitleid mit ihm gehabt. Mittlerweile kannte sie ihn. Jetzt war er mehr als nur ein hübsches, eindrucksvolles Gemälde von Botticelli, das in den Ufﬁzien und im Museum hing. Jetzt, in diesem Augenblick atmete, lachte, lebte er. Noch vor wenigen Minuten hatte sie seine fröhliche, angenehme Stimme in der Halle gehört. Und sie …


  Vielleicht hat Cosimo etwas mit diesem Attentat zu tun, dachte Anne. Möglicherweise ist es das, was ihn bedrückt, was ihm die Ruhe und den Schlaf raubt, was wie ein Fluch auf ihm lastet – der abscheuliche Mord an seinem Vetter Giuliano.


  Plötzlich kehrte das Blut wieder in ihren Kreislauf zurück.


  »Das ist es!«, sagte sie leise zu sich und ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist die Aufgabe, die Cosimo mir zugedacht hat. Jetzt ist erst Oktober. Noch ist Zeit bis zum April. Der ganze Winter und der Frühling liegen noch vor uns, bis es so weit ist. Noch können die Weichen gestellt und das Attentat verhindert werden. Und genau das werde ich auch tun.«


  IV


  Simonettas Lächeln


  Fast zwei Wochen waren seit der Begegnung mit der Fremden verstrichen. Noch immer wagte Cosimo es nicht, sich an diese Frau zu wenden, um sie nach ihrer eigenen und der Herkunft des Briefes zu befragen. Freundlich gemeinte Einladungen seines Vetters Giuliano zu einem Abendessen oder einem Ritt schlug er aus, nur um ihr nicht begegnen zu müssen. Natürlich war er sich bewusst, dass er erst dann Antworten erhalten würde, wenn er auch bereit wäre, endlich die notwendigen Fragen zu stellen. Immer wieder begab er sich in die Nähe von Giulianos Haus, um mit der Fremden zu sprechen. Doch statt an die Tür zu klopfen und um Einlass zu bitten, schlich er stets wie eine Katze um den heißen Brei um das Haus herum, schlenderte mehrmals die Straße auf und ab, begab sich sogar zum Hintereingang in eine dieser stinkenden schmalen Gassen, die zwischen den Rückseiten der prächtigen Häuser der reichen und vornehmen Kauﬂeute lagen. Nach vorne waren die Paläste der Vornehmen allesamt schön und sauber, doch in ihrem Rücken, dort, wo es die wohlhabenden Bürger weder sehen noch riechen konnten, türmten sich die Abfälle, faulten stinkend vor sich hin und boten reichlich Nährboden für Ratten und anderes Ungeziefer. Für ihn, den Ästheten, der gern schöne, angenehme Dinge um sich hatte und große Summen für die Einrichtung und Ausstattung seines Hauses ausgab, war dieser Anblick immer besonders schwer zu ertragen. Doch selbst wenn er sich überwunden, seinen Ekel bezwungen und diesen unerfreulichen Weg eingeschlagen hatte, kehrte er schließlich unverrichteter Dinge wieder nach Hause zurück. Um sich dort über sich selbst und seine abscheuliche, erniedrigende Feigheit zu ärgern.


  So wie an diesem Tag. Cosimo hatte gerade den Weg zum Hintereingang von Giulianos Haus hinter sich gebracht. Wieder ohne Erfolg. Wenn man einmal davon absah, dass es ihm gelungen war, im letzten Augenblick einem Kübel voller Küchenreste auszuweichen, den eine Küchenmagd aus einem der anderen Häuser zum Fraß für Hunde, Katzen und Ratten auf die Straße geschüttet hatte. Er haderte mit sich, schimpfte sich selbst einen Tölpel und hätte sich am liebsten auf offener Straße geohrfeigt. Weshalb nur gelang es ihm nicht, einfach an die Tür zu klopfen, so wie er es schon tausendmal getan hatte, und den vertrottelten alten Hausdiener zu fragen, ob die Signorina wohl anwesend sei und ob sie bereit sei, ihn zu empfangen? Selbstverständlich hätte dieser Wunsch in Enricos Augen anstößig gewirkt und Argwohn und Entrüstung erzeugt. Die Signorina war schließlich unverheiratet und immerhin Gast im Hause seines Vetters. Möglich, dass Enrico ihm sogar den Einlass verweigert hätte. Doch unter normalen Umständen hätte Cosimo dies überhaupt nicht gestört. Im Gegenteil, er hätte sich am Entsetzen und der Abscheu der Diener ergötzt, hätte ihnen ins Gesicht gelacht, sich Zutritt zum Haus verschafft und sich dabei über die Begrenztheit und Kleinlichkeit der Moral dieser Leute amüsiert. Weshalb also verließ ihn stattdessen jedes Mal aufs Neue der Mut, lediglich einen Schritt von der Haustür entfernt? Er kannte sich selbst nicht mehr. Er machte sich noch zum Gespött von ganz Florenz.


  Bald werden die Gassenjungen Spottlieder auf dich singen, den Hasenfuß, den Gernegroß, dem an der Tür einer Fremden sein Herz bis in die Tiefen seiner Beinkleider hinab-rutscht, dachte Cosimo und hätte sich gern eigenhändig zu der Haustür seines Vetters gepeitscht, wenn er nur das Gefühl gehabt hätte, dass es der Sache dienlich gewesen wäre. Nein, es hatte keinen Zweck. Auch an diesem Tag würde er den notwendigen Mut nicht aufbringen. Wenigstens ließen ihn seine nächtlichen Gespenster in Ruhe, seit diese Frau aufgetaucht war. Er hatte jetzt andere Sorgen. Möglich, dass er sich deshalb nicht traute, mit ihr zu sprechen. Wenn dieses Problem erst gelöst wäre, würden die namenlosen, schrecklichen Gesichter gewiss wiederkehren und ihn erneut peinigen.


  Cosimo stieß einen tiefen Seufzer aus und verließ die schmale, schmutzige Gasse. Er würde es an einem anderen Tag wieder versuchen. Vielleicht schon morgen. Und dann, ja, vielleicht würde er es dann endlich fertig bringen, sein Vorhaben auch auszuführen. Vielleicht. Wahrscheinlich war es jedoch nicht. Es war beschämend.


  Entschlossen lenkte Cosimo seine Schritte in Richtung der Kirche Santa Maria Novella. Es war Markttag, viel Volk würde auf den Beinen sein und sich auf dem Platz vor der Kirche tummeln. Eigentlich war für diesen Tag Cosimos Bedarf an den Ausdünstungen von Menschen gedeckt, sodass er liebend gern diesen Ort gemieden hätte, aber es gab einen guten Grund, ausgerechnet den Weg nach Santa Maria Novella einzuschlagen. An der Rückseite der Kirche befand sich nämlich eine kleine Straße, in der für gewöhnlich eine Hand voll Kutscher bereitstanden und auf Kundschaft warteten. Einfache, preiswerte Kutschen mit ungepolsterten Sitzen, doch die Kutscher waren verschwiegen und stellten keine Fragen. Und wenn man wollte, brachten sie ihren Fahrgast überallhin, sogar bis nach Siena oder Pisa – wenn jemals ein Florentiner freiwillig dorthin hätte fahren wollen.


  Auf dem Marktplatz vor der Kirche herrschte, so wie Cosimo es erwartet hatte, dichtes Gedränge. Dabei gab es an den Ständen wahrlich nichts Außergewöhnliches zu bestaunen. Bauern und Viehhändler verkauften ihre Erzeugnisse, Töpfer boten Geschirr und Weber Stoffe an. Alles war von einfacher, derber Qualität und entsprechend billig. So gewöhnlich und schmucklos die Waren, so gewöhnlich und schmucklos waren auch ihre Käufer. Es waren Waschfrauen, Handwerksburschen, Kutscher, Tagediebe und zweifelhaftes Gesindel. Schlechte Haut, ungepﬂegte Haare und alte, unsaubere Kleidung waren hier ein alltäglicher Anblick. Und statt nach Parfüm, feinen Backwaren und edlen Gewürzen roch es nach Schweiß, ranzigem Fett und schlechtem Käse. Natürlich gab es auch hier, so wie auf jedem Markt, Gaukler. Schlecht genährte barfüßige Kinder bestaunten mit großen Augen die Kunststücke der Jongleure und klatschten dem Feuerschlucker wilden Beifall. Auch ein Harlekin war unter ihnen, ein magerer Bursche in einem grellbunten Kostüm, das wie bei einer Vogelscheuche um seine dürre Gestalt herumﬂatterte und gewiss schon seit vielen Monaten weder Wasser noch Seife gesehen hatte. Allerdings hatte der Harlekin eine scharfe Zunge, die dem Narren am Hofe eines Edelmannes alle Ehre gemacht hätte. Beredt umschwänzelte er die Bauern, Mägde und Köchinnen, lobte hier, pries dort, stichelte und verspottete und war dabei so schlagfertig und gewitzt, dass selbst Cosimo, der jede Art von geschliffener Rede schätzte, für eine Weile seinen Ärger über sich selbst vergaß und stehen blieb, um sich das Schauspiel anzusehen.


  Der Harlekin ahmte gerade auf vortrefﬂiche Weise Lorenzo de Medici nach. Er spazierte auf und ab, mit stolz erhobenem Kopf und breiter Brust, befahl einem Bauern, ein Gedicht zu verfassen, bestellte bei einer Waschfrau ein Gemälde mit nicht weniger als einhundert Schafen darauf, noch dazu in himmelblau, und ließ schließlich als »Almosen« Kiesel auf die Zuschauer regnen. Selbst Cosimo musste lachen. Da ﬁel die Aufmerksamkeit des Harlekin auf ihn.


  »Oh, seht nur, meine Freunde!«, rief er laut aus und sprang unter dem Geklingel der Schellen an seinen Hand- und Fußgelenken aufgeregt näher. »Seht doch nur, welch edler Herr sich in unserer Mitte beﬁndet! Genau zwischen den Ausdünstungen der Hässlichen und Mittellosen. Verzeiht, dass ich Euch nicht eher begrüßt habe, Herr!«, fuhr er fort und verneigte sich übertrieben tief. »Und verzeiht meine lose Zunge. Keinesfalls war es meine Absicht, Euch und Euren teuren Verwandten zu beleidigen.«


  Cosimo lächelte. »Natürlich nicht. Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte er. »Aber deine Vorstellung eben war erfreulich kurzweilig. Nicht jeder deiner Zunft weiß mit dem Instrument der Sprache so gut umzugehen wie du, und deshalb sei dir Verzeihung gewährt. Doch verrate mir, woher du weißt, dass ich aus demselben Hause stamme wie jener, den du so vortrefﬂich nachgeahmt hast.«


  Ein listiges Funkeln trat in die Augen des Harlekins.


  »Sagen wir, ich sah es Euch an der Nasenspitze an. Oder auch am Kinn. Ganz wie es Euch beliebt, edler Herr.«


  »Ja, wirklich, es ist sehr markant. Beinahe unverwechselbar«, entgegnete Cosimo und rieb sich das Kinn.


  »In der Tat, edler Herr«, erwiderte der Harlekin und verneigte sich erneut. »Ich selbst hätte es nicht besser ausdrücken können.«


  Cosimo lächelte wieder. Es war selten, dass ein Mann, der nicht einer der reichen Kaufmannsfamilien angehörte, auf einen der Medici traf und nicht vor Ehrfurcht und Staunen erstarrte. Dabei war dieser Harlekin noch jung. Sehr jung sogar. Er mochte kaum älter als zwanzig sein.


  »Du hast einen klugen Kopf, Bursche«, sagte Cosimo. »Und du besitzt den Mut der Verwegenen, Unerschrockenen. Beides in einer Person ist selten. Ich würde dich deshalb gern belohnen.«


  Doch bevor Cosimo zu seiner Geldbörse greifen konnte, legte ihm der Harlekin eine Hand auf den Arm. Es war eine überaus vertrauliche Geste, ein geradezu ungeheuerlicher Vorfall, der mehr als die Grenzen der gesellschaftlichen Ordnung verletzte. Unter normalen Umständen hätte Cosimo voller Abscheu die Hand des Mannes gepackt und von sich abgeschüttelt, selbst wenn dieser zur vornehmen Gesellschaft gehört hätte. Doch seltsamerweise fand er nichts Abstoßendes an dieser Gebärde. Dieser junge halb verwahrloste Harlekin hatte ein Recht, ihn zu berühren. Er war ihm ebenbürtig.


  »Nicht, Herr, Ihr wollt mich doch nicht etwa beschämen? Mich der großen Ehre berauben, einem Spross der erlauchten Familie der Medici Vergnügen bereitet zu haben? Diese Ehre allein wird mich gewiss eine Woche oder noch länger ernähren. Ich werde mir den Ehrentitel ›Narr der Medici‹ verleihen lassen. Danach werden die Münzen vor lauter Freude in meinen Hut springen wie die Flöhe auf einen Hund in den rückseitigen Gassen Eurer Paläste. Lasst also Eure Börse stecken, Herr, und wie gewöhnlich die Bauern, Kutscher und Waschweiber die Zeche zahlen.«


  Die Worte kamen dem jungen Burschen so leicht und rasch über die Lippen, dass man ihm kaum böse Absichten unterstellen konnte. Und ein Mann mit weniger Verstand als Cosimo hätte zweifelsohne nicht einmal die Maßregelung bemerkt, die in diesen Worten verborgen war. Worte, geschliffen und scharf wie ein spanisches Schwert, dass einem Mann das Haupt vom Rumpf trennen konnte, ohne dass er dessen gewahr wurde. Dieser Junge war ohne Zweifel ein Freigeist, ein Aufrührer, vielleicht sogar ein Ketzer. Er kannte keinen Respekt und hatte wahrscheinlich noch nicht einmal Angst vor den Konsequenzen seiner Reden. Er war ein Fall für den Richter – oder den Kardinal. Doch gerade diese unerschrockene Ehrlichkeit geﬁel Cosimo. Und im Gegensatz zu jedem anderen Mitglied seiner eigenen oder einer der anderen vornehmen Familien der Stadt dachte er nicht einen Augenblick daran, den jungen Mann für seine »Frechheit«, bei der es sich letztlich um nichts anderes als die in elegante Worte gekleidete Wahrheit handelte, bestrafen zu lassen.


  »Wahr gesprochen, ohne Zweifel«, sagte er und lächelte. »Wenn dir jedoch dein Kopf an jener Stelle gefällt, an der er gerade sitzt, solltest du vorsichtig mit der Wahl deiner Gesprächspartner – oder deiner Worte – sein.«


  »Herr, ich danke Euch für Eure Nachsicht und die mit Euren freundlichen Worten verbundene Warnung«, sagte der Harlekin und verneigte sich tief. »Ich werde sie beherzigen und Euch und Euresgleichen vorerst nicht mehr belästigen.«


  Er drehte sich um und verschwand behände in der Menschenmenge. Cosimo sah ihm lächelnd nach.


  Wahrscheinlich ist er sich nicht sicher, ob ich meine Meinung nicht doch ändere und die Wachen rufen lasse, dachte er und schlenderte gemächlich weiter. Er war immer noch erstaunt darüber, dass der Harlekin ihn zum Lachen gebracht hatte. Seit vielen Jahren schon war ihm das Lachen vergangen. Wie wohl es tat und wie leicht seine Füße ihn jetzt über das schmutzige Pﬂaster des Marktes trugen. Es war ein herrliches Gefühl, auch wenn es wahrscheinlich nur von kurzer Dauer sein würde.


  Cosimo ließ den Marktplatz hinter sich und bog gerade um die letzte Ecke, um den Kutscherplatz zu erreichen, als ihm plötzlich ein Paar bunt bekleideter Beine aufﬁel, das hinter einer Säule hervorragte.


  Das ist doch mein junger Freund, der Harlekin. Was mag der Bursche hier verloren haben?, fragte er sich und ging leise näher.


  Der junge Mann hörte ihn nicht kommen. Zu sehr war er damit beschäftigt, Geld zu zählen, das er aus einer Börse nahm. Einer Börse, deren Leder und Machart Cosimo sehr vertraut war – seiner Börse.


  »Das ist also der wahre Grund für deine Bescheidenheit«, sagte er laut und wusste einen Augenblick lang nicht, ob er lachen oder zornig sein sollte. Der junge Mann zuckte erschrocken zusammen, doch schon im nächsten Moment schien er sich wieder gefasst zu haben.


  »Nun, Herr, seid ehrlich, denn hier hören nur ich und der Herr im Himmel Eure Antwort. Wie viel hättet Ihr mir gegeben? Eine Münze. Vielleicht, da Ihr ein großzügiger Herr seid, sogar zwei. Heute wäre ich davon satt geworden, gewiss. Aber wie ist es morgen? Ihr müsst also zugeben, dass der ganze Inhalt der Börse besser ist als nur ein Teil davon, noch dazu ein geringer.«


  »Dennoch bleibt es Diebstahl«, sagte Cosimo ruhig. Die ganze Angelegenheit amüsierte ihn. Wie hatte der Bursche es nur geschafft, ihm seine Börse zu entwenden?


  »Nun«, entgegnete der Harlekin und zuckte mit seinen mageren Schultern, »von Seiten der weltlichen Rechtsprechung mögt Ihr Recht haben. Aber seid Ihr nicht selbst der Ansicht, dass es Euer eigener Fehler ist, vornehm bekleidet mit edelsten Stoffen, Gold an den Fingern und einer Börse so schwer von Münzen, dass ein vom Hunger geschwächter Bursche wie ich unter ihrer Last beinahe in die Knie geht, über den Markt von Santa Maria Novella zu stolzieren? Ein fetter Karpfen, der sich in den Fischteich wagt, braucht sich nicht zu wundern, wenn er als Hauptgericht auf dem Teller des Königs landet. Ferner bin ich sicher, dass Euch das Fehlen Eurer Börse nicht einmal schmerzhaft aufgefallen wäre. Gewiss hätte Euch diese in Euren Augen lächerliche Summe nicht an den Rand des Hungertodes gebracht.«


  »Du magst Recht haben. Vielleicht war ich wirklich dumm, meine Schritte in diese Gegend zu lenken. Trotzdem ist und bleibt es doch meine Börse.« Cosimo lächelte freundlich und streckte seine Hand danach aus. »Gib sie mir.«


  »Warum sollte ich? Ihr seid allein. Weit und breit ist kein Wächter, den Ihr um Hilfe rufen könntet.«


  »Wiederum hast du Recht«, sagte Cosimo ruhig und gelassen. Das Ganze begann ihm Spaß zu machen. »Allerdings benötige ich keine Wächter oder Soldaten, um mit jemandem von deinem Schlag fertig zu werden, das darfst du mir glauben. Ich bin Cosimo de Medici.«


  Zu seiner großen Genugtuung stellte Cosimo fest, dass dieser Name seine Wirkung nicht verfehlte. Der junge Mann wurde unter der Schmutzschicht auf seinem Gesicht bleich wie Kreide.


  »Ihr seid es wirklich und wahrhaftig? Ihr seid Cosimo, der Verrückte, der mit dem Teufel im Bunde steht?«, ﬂüsterte er. Der Adamsapfel an seinem dünnen Hals hüpfte auf und ab, und er presste sich gegen die Mauer in seinem Rücken, als könnte er sich in einem der Risse und Spalten verstecken. »Wahrlich, Herr, ich wollte niemals …«


  »Wie ich sehe, ist dir mein Name geläuﬁg. Dann weißt du wohl auch, dass ich mich nicht um das bürgerliche Recht schere. Wenn ich wollte, würdest du deinen klugen Kopf verlieren. Jetzt und an dieser Stelle. Niemand würde deinen Schrei hören, niemand könnte dir helfen. Und niemand würde auch nur ein Wort darüber verlieren. Die Wächter würden nur erneut die Leiche eines Diebes ﬁnden. Und selbst wenn jemand mich bei der Tat sehen würde …« Cosimo zuckte mit den Schultern. »Wen würde das kümmern? Ich bin ein Medici. Und ein Medici wird niemals von einem ﬂorentinischen Gericht verurteilt werden. Kannst du mir folgen?«


  Der junge Mann nickte rasch. Er zitterte wie Espenlaub, und Cosimo musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut zu lachen. Es war immer wieder erstaunlich, welche Blüten das Geschwätz der Weiber und Trunkenbolde treiben konnte. Manchmal ärgerte er sich über die Taten, die ihm auf diese Weise angedichtet wurden. Doch meistens, so wie jetzt, war es hilfreich – und amüsant noch dazu. Vermutlich hätte der Junge ihm sogar geglaubt, dass er ihn auf der Stelle in eine Kröte verwandeln und anschließend selbst auf einem Besen davonﬂiegen konnte. Zögernd und vorsichtig, als würde er fürchten, gebissen zu werden, reichte ihm der junge Mann die Börse.


  »Was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte er, während Cosimo das Geld auf seine Vollständigkeit überprüfte. »Werdet Ihr mich etwa doch …«


  »Wie ist dein Name?«


  »Anselmo, Herr.«


  »Nein, Anselmo, ich werde dich nicht töten – falls du dich davor fürchten solltest. Und ich werde dich auch nicht der Gerichtsbarkeit der Stadt unterstellen«, sagte Cosimo. Er war jetzt in bester Laune. Er hatte mehr als sein Geld zurückerhalten. Er hatte etwas viel Besseres, Wertvolleres gefunden, nämlich einen Vertrauten. Lächelnd steckte er den Geldbeutel wieder zurück an seinen Platz in der Rocktasche. »Du weißt, was man sich über mich erzählt. Die Strafe, die ich über dich verhänge, wird viel entsetzlicher, viel grausamer sein, als du dir in deinen schlimmsten Albträumen vorstellen könntest.«


  Der junge Mann schluckte hörbar und begann am ganzen Leib zu beben.


  »Und wie … was habt Ihr …«


  »Du wirst in meine Dienste eintreten. Von dieser Stunde an wirst du für mich arbeiten.«


  Anselmo starrte Cosimo einen Moment lang sprachlos an. Auf seinem Gesicht wechselten nun Überraschung, Erleichterung und Zweifel einander ab. Gewiss war er erfreut, so glimpﬂich davongekommen zu sein, doch gleichzeitig schien er sich zu fragen, ob er gerade mit dem Teufel um seine junge unsterbliche Seele feilschte.


  »Wollt Ihr … Ich meine, Ihr wünscht, dass ich fortan den Narren für Euch …«


  »Nein. Ich brauche gewiss keinen weiteren Narren in meiner Nähe. In Florenz gibt es davon ohnehin schon mehr, als ein vernünftiger Mann ertragen kann. Ich brauche einen zuverlässigen Diener an meiner Seite. Zum Lohn erhältst du abgesehen von meiner Gesellschaft Unterkunft, Verpﬂegung und angemessene Kleidung. Was sagst du dazu?«


  Anselmo schwieg einen Augenblick und blinzelte ungläubig. Er schien immer noch nicht ganz sicher zu sein, ob er sich nicht doch verhört hatte.


  »Herr, gewiss, es ist eine große Ehre für mich«, erklärte er schließlich, »aber ich kann weder eine vornehme Geburt noch jenes Maß an Erziehung vorweisen, das mich zu solch einem Dienst befähigen würde. Letztlich bin ich nur ein Dieb und weiß mich nicht in den Kreisen Eures Standes zu bewegen.«


  Cosimo schüttelte den Kopf. »Glaubst du, ich bin mir darüber nicht im Klaren? Hältst du mich etwa für einen Tölpel? Ich brauche keinen Burschen aus gutem Hause, der zum Diener ausgebildet worden ist und weiß, wie das Tafelsilber zu putzen ist oder wann der Fisch serviert wird. Ich brauche einen hellen Kopf, jemanden mit einer scharfen, treffsicheren Zunge und geschickten Händen. Jemanden, der meine Anweisungen versteht, selbst wenn sie ungewöhnlich sein sollten. Nun?«


  Anselmo dachte einen Moment nach, doch seine Augen funkelten.


  »Habe ich denn eine Wahl, Herr? Ihr selbst habt Euch diese furchtbare, entsetzliche Strafe für mich erdacht, und ich habe nicht die Macht, Euch zu widersprechen.« Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. »Mit Freuden werde ich in Eure Dienste treten, Herr. Und seid gewiss, dass ich Eure Nachsicht und Güte nie vergessen werde.«


  Cosimo lächelte. Genau so hatte er es sich vorgestellt.


  »Ich bin erfreut und begrüße dich als meinen persönlichen Diener«, sagte er und streckte dem jungen Mann seine Hand entgegen. »Du wirst rasch merken, dass nur wenig von dem der Wahrheit entspricht, was man sich über mich auf den Straßen erzählt. Und dass ich keinen großen Wert darauf lege, an diesen Gerüchten etwas zu ändern.«


  Anselmo nickte. »Ich glaube zu verstehen, Herr.«


  »Ich weiß. Du bist ein kluger Kopf. Deshalb habe ich dich auch ausgewählt. Nun lass uns eine Kutsche besteigen und zu mir nach Hause fahren. Und nachdem du gewaschen und eingekleidet bist und dein Haar gestutzt ist, habe ich den ersten Auftrag für dich.«


  Giuliano half Anne die schmale Leiter zur Kutsche hinauf und stieg dann selbst hinein. Es war eine wesentlich vornehmere, komfortablere Kutsche als jene, in der sie in der Nacht ihrer Ankunft im Mittelalter kreuz und quer durch Florenz gefahren worden war. Weiche Polster aus einem festen dunkelroten Stoff lagen auf den Bänken, die Rückenlehnen waren ebenfalls mit Stoff bezogen, und obwohl sie und Giuliano einander gegenübersaßen, hatte jeder von ihnen ausreichend Möglichkeit, die Beine auszustrecken.


  »Verzeiht, Signorina Anne, dass ich Euch im Moment keine angenehmere Reisemöglichkeit bieten kann, doch die große Kutsche ist zu ungelenk in den schmalen Straßen jenes Viertels, in das ich Euch heute bringen möchte. Und dem Einspänner, den ich für gewöhnlich für Fahrten durch die Stadt verwende, fehlt unglücklicherweise ein Rad. Der Wagner arbeitet daran, den Schaden zu beheben. Insofern …«, er verneigte sich entschuldigend, »… müssen wir mit dieser Droschke hier vorlieb nehmen.«


  Anne nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Giuliano schien ihr gegenüber immer noch ein schlechtes Gewissen zu haben. Er entschuldigte sich ständig, auch wegen Kleinigkeiten, die ihr selbst niemals aufgefallen wären, und war so ausgesucht höﬂich zu ihr, dass es ihr manchmal schon fast unangenehm wurde. Er war ein vollendeter Gentleman, einer von der Sorte, von der wohl jede Frau im Laufe ihres Lebens träumte. Und dann, sobald sie endlich und nach vielen Enttäuschungen solch einem Exemplar begegnete, wünschte sie sich nur eines – etwas mehr Verworfenheit.


  Obwohl sie und Giuliano ständig zusammen waren, ihre Mahlzeiten gemeinsam einnahmen, gemeinsam Ausﬂüge in die Stadt und die Umgebung unternahmen, hatte er noch nicht einmal wirklich versucht ihr näher zu kommen. Dabei spürte sie genau, dass zwischen ihnen mehr bestand als nur die Freundschaft zwischen Gast und Gastgeber. Selbst Matilda hatte sich ihr gegenüber schon öfter zu anstößigen Bemerkungen hinreißen lassen, Bemerkungen, von denen Anne sich wünschte, dass an ihnen etwas Wahres dran gewesen wäre. Tatsächlich jedoch war da nichts. In den ganzen zwei Wochen war nichts geschehen, was auch nur eine Zeile in der Klatschspalte einer Tageszeitung verdient hätte. Gar nichts. Es war zum Verrücktwerden.


  »Was wollt Ihr mir heute zeigen?«, fragte sie und knetete den kleinen Beutel aus bestickter Seide, in dem sich ihre Parfümprobe, das leere Feuerzeug, die Schachtel mit den Zigaretten – zwei waren immerhin noch übrig, für den Notfall – und ihr Lippenstift befanden. Sie trug den Beutel ständig bei sich. Einerseits natürlich aus Vorsicht vor den neugierigen Augen der Mägde, andererseits war er ihr mittlerweile schon zu einer Art Talisman geworden, eine Erinnerung daran, dass sie tatsächlich aus einer anderen Welt stammte. Und dass die Zeit im Florenz der Medici, so schön und angenehm sie es auch empﬁnden mochte, schon beim nächsten Erwachen wieder vorbei sein konnte.


  Giuliano schüttelte lächelnd den Kopf. »Lasst Euch überraschen, Signorina Anne«, antwortete er und zwinkerte leicht. »Ich bin sicher, es wird Euch gefallen.«


  Gewiss, dachte Anne und sah aus dem Fenster. Der Blick, mit dem Giuliano sie ansah, machte sie fast wahnsinnig. Warum ist er nur so verdammt höﬂich? Wenn dieser Kerl nicht bald etwas unternimmt, wenn er nicht bald … Dann weiß ich nicht, was ich tue.


  Sie fuhren am Dom Santa Maria del Fiore vorbei und bogen in eine Seitenstraße ein. Immer wieder zog der Anblick des mittelalterlichen Florenz Anne in seinen Bann. Dabei hatte sich bis zum 21. Jahrhundert nicht wirklich viel verändert. Gut, einige Häuser und Straßen waren der Anlage von größeren Flächen und Parks gewichen, und ein ganzes Stadtviertel hatte dem Bahnhof Platz machen müssen, doch ein Großteil der Gebäude war nahezu unverändert erhalten geblieben. Es war ein merkwürdiges Gefühl, aus dem Fenster der Kutsche zu schauen, das Klappern der Hufe auf dem Steinpﬂaster zu hören und dabei an Häusern vorüberzufahren, denen fünfhundert Jahre kaum etwas angehabt hatten. Anders war im Oktober 1477, dass Elektrizität und Leuchtreklamen fehlten, an den Straßenrändern keine Autos parkten und die vorübergehenden Passanten altertümliche Kleidung trugen, doch das war passend, das war wunderschön. Und manchmal fühlte sie sich so heimisch, als wäre sie hier und in dieser Zeit geboren worden.


  Erneut bog der Kutscher in eine Seitenstraße ab, und Anne musste sich am Türgriff festhalten, um nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren. Dann bremste der Kutscher. Das geschah so abrupt und aus heiterem Himmel, dass Anne nun wirklich jeden Halt verlor. Mit ausgestreckten Händen stürzte sie nach vorne und landete weich – direkt in Giulianos Armen.


  »Hoppla!«, sagte er und sah sie so überrascht an, als wäre sie geradewegs vom Himmel in seine Arme gefallen. Doch dann breitete sich ein Lächeln über sein hübsches Gesicht aus. Er packte sie fester, zog sie sanft auf seinen Schoß und küsste sie. Der Damm war gebrochen.


  Endlich, dachte Anne und erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft, zu der sie fähig war. Endlich! Dem unachtsamen Kutscher sei Dank!


  Doch genau in diesem Augenblick öffnete sich der Verschlag. Sich verlegen räuspernd stand dort eben jener Kutscher, den Anne gerade noch gelobt hatte.


  »Herr … Ich meine … Wir sind da«, sagte er und zerknautschte seine Mütze zwischen seinen großen schwieligen Händen, als würde er ahnen, dass sein Auftauchen nicht gerade Jubel und Freude auslöste. In der Tat wünschte Anne den Mann gerade zum Kuckuck.


  »Oh, ja, natürlich, Giuseppe«, sagte Giuliano und schien ebenfalls zwischen Enttäuschung und Wut hin und her zu schwanken. Er half Anne, sich wieder aufzurichten. »Hast du dir wehgetan?« Anne schüttelte den Kopf, und er warf einen zweifelnden Blick hinaus. »Wollen wir wirklich? Ich meine, wir können auch einfach umkehren und wieder nach Hause fahren und dort …«


  »Nein«, sagte Anne und legte ihm rasch einen Finger auf die Lippen. »Du hast das hier geplant, und ich bin neugierig geworden. Aber was auch immer du gerade gedacht hast, vergiss es nicht.«


  Sie stiegen aus der Kutsche. Die Straße, in der sie angehalten hatten, war so schmal, dass Anne sich große Mühe geben musste, ihre Kleidung beim Aussteigen nicht an der gegenüberliegenden Hauswand aufzureißen.


  »Warte hier auf uns, Giuseppe«, sagte Giuliano zu dem Kutscher. »Es wird vielleicht eine, höchstens jedoch zwei Stunden dauern.«


  Anne sah ihn überrascht an. Er schien überhaupt keine Skrupel zu haben, dass die Kutsche für diese Zeit die Straße vollständig versperren würde. Selbst Fußgänger würden Schwierigkeiten haben, sich rechts und links an ihr vorbeizudrängen. Anne hatte schon oft gemerkt, dass Giuliano über das unerschütterliche Selbstvertrauen eines Mannes verfügte, der in eine hohe gesellschaftliche Position hineingeboren worden war. Er war schließlich ein Medici. Ferner durfte sie nicht vergessen, dass sie sich nicht im Florenz des 21. Jahrhunderts befand. Hier gab es keine Polizisten, die Strafzettel an Falschparker verteilten. Sie war im Florenz der Medici. Und wer würde es wagen, einem Medici zu verwehren, seine Kutsche genau dort abzustellen, wo er es wollte?


  Giuliano reichte Anne lächelnd seine Hand und führte sie ein paar Stufen hinauf zu einem schmalen Hauseingang. Er klopfte nicht an, sondern öffnete selbst die Tür zu einem dunklen Flur. Ein enges, düsteres Treppenhaus ging steil nach oben.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Anne überrascht. In einem Film hätte sich hier ein Bordell oder der Unterschlupf eines Dealers oder Waffenschiebers befunden. Dies war bestimmt nicht das Umfeld, das man mit einem Mitglied der wohlhabendsten Familie der Stadt in Verbindung bringen würde.


  »Lass dich überraschen. Ich bin sicher, es wird dir gefallen.«


  Sanft legte er einen Arm um ihre Schultern, und sie fragte sich, weshalb sie ihn nicht doch gebeten hatte, einfach umzukehren. Was auch immer hier in diesem Haus auf sie warten mochte, es hätte ruhig noch einen Tag länger warten können.


  Langsam stiegen sie die schmalen Stufen empor. In Annes Augen war es kaum mehr als eine Leiter, und jede einzelne Stufe knarrte erbärmlich unter ihrem Gewicht. Sie fühlte sich unangenehm an jene Träume erinnert, in denen man steile Treppen ohne Geländer, dafür aber mit beklemmend kurzen Stufen emporsteigen und plötzlich vor den Füßen auftauchende Löcher in halsbrecherischen Aktionen überwinden musste. Als sie schon glaubte, die Stufen würden nie ein Ende nehmen, öffnete sich das Treppenhaus plötzlich zu einer großen, von einem jämmerlichen Talglicht erleuchteten Plattform. Giuliano klopfte an die einzige hier beﬁndliche Tür, und ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete er, trat ein und zog Anne mit sich. Was sie dann sah, verschlug ihr vor Staunen die Sprache.


  Im ersten Augenblick glaubte sie in einer Kirche gelandet zu sein. Sie standen in einem riesigen hohen weiten Raum, der sich gewiss in seiner Ausdehnung über die ganze Grundﬂäche von mindestens zwei einander benachbarten Häusern erstreckte und höher war als zwei gewöhnliche Stockwerke zusammengenommen. Durch riesige Sprossenfenster, ähnlich denen in alten Fabrikgebäuden, und große Luken im Dach ﬂutete das Sonnenlicht ungehindert herein, sodass Anne nach der Dunkelheit des Treppenhauses geblendet die Augen zusammenkniff. Als sie sich einigermaßen an das Licht gewöhnt hatte, entdeckte sie Merkwürdiges. Überall standen mit weißen Laken verhangene, seltsam geformte Gegenstände umher. Und es roch komisch. Dieser Geruch war irgendwie vertraut und gleichzeitig ungewöhnlich. Er erinnerte sie an etwas. Es roch nach Metall, nach …


  Farbe, dachte Anne und schnupperte erneut. Es riecht irgendwie nach Farbe. Farbe ohne Lösungsmittel.


  Bei den zahllosen Streifzügen durch Hamburger Galerien war sie natürlich auch auf Künstler gestoßen, die ihre Farben auf traditionelle Weise herstellten, nach dem Vorbild der alten Meister – mit reinen Farbpigmenten, Eigelb, Wasser oder anderen oft geheimen Rezepturen. Dies hier war ein ähnlicher Geruch. Und dann wurde ihr klar, wo Giuliano sie hingeführt hatte. Dies war natürlich keine Kathedrale, kein Kultraum einer geheimnisvollen fremden Religion, es sei denn, man würde Kunst als solche bezeichnen. Es war das Atelier eines Malers. Und die seltsamen Gegenstände, die überall herumstanden, waren abgedeckte, vielleicht noch nicht vollendete Gemälde.


  »Einen Gruß dem Meister!«, rief Giuliano in das Atelier hinein und ging ein paar Schritte durch den Raum, als würde er sich öfter hier aufhalten. »Bist du da?«


  »Selbstverständlich! Willkommen, willkommen, mein lieber Freund«, erklang in diesem Augenblick eine fröhliche Stimme aus den Tiefen des Raumes. Rasch kam ein dunkelhaariger Mann näher. Offensichtlich hatte er gerade gemalt, denn noch im Gehen wischte er sich an einem bunt gesprenkelten Lappen die Hände ab. »Verzeih, dass ich dich nicht gebührend empfangen habe, doch die Glocken von San Lorenzo haben nicht geschlagen – oder ich habe sie einfach überhört.«


  »Weder noch, Sandro«, erwiderte Giuliano. »Es ist unser Fehler. Wir sind vor der vereinbarten Zeit erschienen.«


  Neugierig betrachtete Anne Giulianos Freund. Er machte einen verwegenen Eindruck. Sie war sicher, dass dieser Mann sich nicht wie Giuliano zwei Wochen lang in Zurückhaltung geübt hätte. Er war nachlässig gekleidet, so als hätte er beim Aufstehen einfach nach einem herumliegenden Kleiderbündel gegriffen, ohne darauf zu achten, ob die einzelnen Stücke zusammenpassten. Dabei waren es jedoch keinesfalls ärmliche Lumpen, sondern Kleider von neuestem Schnitt, und die Stoffe waren von erlesener Qualität. Die beiden Männer umarmten sich.


  »Ist es schon fertig, Sandro? Ich meine das Gemälde, das Lorenzo für unser Landhaus bestellt hat.«


  »Ja, gewiss, ein paar Pinselstriche fehlen zwar noch, aber … Ich habe gerade daran gearbeitet. Komm mit, ich zeige es dir.«


  Dann ﬁel sein Blick auf Anne. Lächelnd streckte sie ihm die Hand hin. Wenn ihr schon die Begegnung mit einem echten Medici seltsam und verrückt erschienen war, so war es die Begegnung mit einem der berühmtesten ﬂorentinischen Maler noch weitaus mehr. Sie stand vor Sandro Botticelli und konnte ihr Glück kaum fassen. Es war, als hätte sie den Heiligen Gral gefunden. Eine größere Freude hätte ihr das Schicksal nur mit Pablo Picasso oder Leonardo da Vinci machen können.


  »Sandro, dies ist meine hoch geschätzte Freundin Signorina Anne«, sagte Giuliano. »Aber was ist mit dir? Weshalb wirst du bleich wie eines jener Laken, mit denen du deine Werke bedeckst?«


  Tatsächlich war Botticelli blass wie ein Handtuch. Er starrte Anne mit weit aufgerissenen Augen an, als würde er einem Geist gegenüberstehen. Und dann, wie aus heiterem Himmel, begann er plötzlich zu stöhnen und zu wehklagen. Er raufte sich die Haare, schlug sich mit der Faust gegen die Stirn und lief im Kreis herum wie Rumpelstilzchen.


  »Mein Gott, mein Gott! Warum nur? Warum?«


  »Sandro!«, rief Giuliano, packte den Mann bei den Schultern und schüttelte ihn. »Sandro, bist du von Sinnen? Was ist los? Was ist mit dir?«


  Mühsam schnappte Sandro Botticelli nach Luft. »Ich kann nicht. Teil deinem Bruder Lorenzo mit, dass er länger auf das Gemälde warten muss. Ich muss das Werk von neuem beginnen.« Er stöhnte wieder auf und schlug sich an die Stirn. »Wieso ist Gott so grausam? Weshalb tut Er das? Warum nur hat Gott mir diesen Engel nicht eher geschickt?« Und damit stürzte er davon.


  Giuliano und Anne sahen sich verständnislos an und folgten ihm dann zögernd. Sie hörten Sandro in einer Ecke des Ateliers rumoren, und dann sahen sie ihn. Er schleppte schwer an einem riesigen Bild. Er zerrte die auf Holzleisten gespannte Leinwand zum Fenster und versuchte es zu öffnen. Viel konnte Anne auf dem Bild nicht erkennen, nur eine große Muschel und ein paar Frauenbeine.


  Die Geburt der Venus, dachte sie und erstarrte fast vor Ehrfurcht. Und dann begann sie zu begreifen, was Sandro Botticelli vorhatte. Der Künstler war drauf und dran, sein Meisterwerk aus dem Fenster zu werfen. Dabei war es fast grotesk, wie er sich abmühte, das riesige Gemälde durch die viel zu kleine Fensteröffnung zu schieben.


  »Nein!«, schrie Giuliano entsetzt, der anscheinend im selben Moment begriffen hatte, was hier vor sich ging. »Sandro, das kannst du nicht tun!«


  »Und ob ich das kann!«, schrie der Maler wie von Sinnen. »Bin nicht ich der Meister? Dieses Gemälde ist schlecht. Es ist minderwertig. Es ist nicht würdig, meinen Namen zu tragen. Es ist die Leinwand nicht wert, auf der es gemalt wurde. Es ist die Farbe nicht wert. Es …«


  Botticelli hatte offensichtlich die Aussichtslosigkeit seines Handelns begriffen, stellte die Leinwand ab und sah sich hektisch um. Schließlich griff er nach einem Messer, das auf einem Tisch lag.


  Mein Gott, er macht es wirklich. Dieser Wahnsinnige wird die Leinwand zerschneiden, dachte Anne und schlug entsetzt die Hände vor den Mund. Sie war unfähig, sich auch nur zu rühren.


  »Sandro, ich bitte dich, ich ﬂehe dich an«, sagte Giuliano so beschwichtigend, wie er konnte. Er kniete fast vor dem wütenden Maler nieder. »Halte ein und erkläre mir, weshalb du dieses Werk vernichten willst. Was um alles in der Welt ist nur über dich gekommen?«


  »Frage nicht mich!«, schrie Botticelli. »Frage lieber Gott, den Heiligen Geist oder wen auch immer du willst. Warum nur muss mich die Muse erst in dem Augenblick ﬁnden, in dem das Gemälde fast vollendet ist? Sieh dir nur diese Venus an, Giuliano. Schau nur, da ist sie – die Göttin der Schönheit. Ein hübsches Gesicht mit wundervollem Haar – ohne Zweifel. Doch sieh diesen Körper. Siehst du ihn? Ist das etwa die Gestalt einer Göttin?«


  Er deutete auf den schlanken unbekleideten Körper auf dem Bild.


  Seltsam, dachte Anne, so dünn ist mir die Venus von Botticelli noch nie vorgekommen. Das Mädchen dort auf dem Bild hat höchstens Konfektionsgröße vierunddreißig.


  »Aber was ist denn falsch an ihr?«, fragte Giuliano. »Ich erkenne Simonetta, ich erkenne ihr Lächeln. Du hast sie sehr gut getroffen.«


  Botticelli schnaubte verächtlich. »Sehe ich aus wie ein Idiot? Natürlich ist es Simonetta. Ich habe sie schließlich selbst gemalt. Doch es ist nicht Venus!« Wieder raufte er sich die Haare. »Dort! Dort, direkt vor uns steht Venus, in leibhaftiger Gestalt, die Göttin der Schönheit, der Fruchtbarkeit. Ein Körper so köstlich, so schön, so vollendet, wie er nur von den Göttern für die Götter selbst erschaffen worden sein kann.«


  Giuliano sah sie an. Und Anne brauchte eine Weile, bis sie endlich begriff, wohin der zitternde Zeigeﬁnger des berühmten Künstlers deutete – auf sie.


  »Aber was …«


  »In der Tat«, sagte Giuliano und lächelte zärtlich, während sein Blick an ihr auf und ab glitt. »Ich gebe dir Recht, Sandro. Dieser Körper ist wahrlich einer Göttin würdig. Aber dennoch begreife ich deine Verzweiﬂung nicht. Warum willst du das Bild vernichten?«


  Sandro warf Giuliano einen mitleidigen Blick zu. »Bin ich nicht Sandro Botticelli? Niemand kann von mir verlangen, mich mit Unvollkommenheit und Mittelmaß zufrieden zu geben«, erklärte er würdevoll. »Allein der Gedanke, dass dein Bruder dieses … dieses Machwerk in eurem Landhaus aufhängen könnte, und die Vorstellung, dass irgendjemand – und sei es nur eine jämmerliche Küchenmagd – es sehen könnte, bereitet mir Leibschmerzen. Ich kann und will deinem Bruder dieses Gemälde nicht überlassen. Nicht, seitdem ich weiß, dass es besser, vollkommener hätte sein können.« Er seufzte tief. »Wenn ich ihr doch nur eher begegnet wäre!«


  Der Blick seiner braunen Augen machte Anne nervös. Unwillkürlich zog sie ihren Umhang etwas enger um sich. Sie verstand die beiden Männer nicht. Sie selbst fand sich immer etwas zu dick, insbesondere an Bauch und Hüfte, und hätte viel dafür gegeben, so schlank zu sein wie das Mädchen auf dem Bild. Zahlreiche Diäten und Fitnessprogramme hatten es nämlich bislang nicht geschafft, die überﬂüssigen Pfunde dauerhaft zum Verschwinden zu bringen.


  »Gibt es denn gar keinen anderen Ausweg?«, fragte Giuliano. »Sandro, bitte denk doch noch einmal darüber nach. Lorenzo braucht doch nicht zu erfahren, dass das Gemälde vollkommener hätte sein können. Er wird es so billigen, wie es ist.«


  »Es genügt, dass ich es weiß«, erklärte Botticelli mit Nachdruck.


  »Sandro, Lorenzo erwartet das fertige Gemälde in zwei Wochen. Kannst du denn so schnell ein neues malen?«


  »Nein. Unmöglich.«


  Giuliano schüttelte betrübt den Kopf. »Das wird meinen Bruder nicht besonders glücklich machen, Sandro. Er plant die Enthüllung des Gemäldes im Rahmen eines großen Festes, und die Gäste sind bereits geladen. Du kennst ihn doch. Er wird wütend, wenn man seine Pläne durchkreuzt. Und du solltest nicht …«


  Botticelli hob theatralisch die Hände. »Ich kann nicht aus meiner Haut heraus. Lieber verkaufe ich meine Seele dem Teufel als deinem Bruder ein minderwertiges Bild. Er wird es verstehen müssen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sag ihm, er soll sein Fest verschieben.«


  Giuliano seufzte tief. »Und wenn du das Gemälde nur umarbeitest? Ich meine, wenn du einfach die entsprechenden Stellen übermalst. Du hast mir mal erzählt, dass du diese Technik in deiner Werkstatt oft anwendest, wenn ein Schüler deinen Ansprüchen nicht gerecht geworden ist. Wäre das nicht auch in diesem Fall durchführbar?«


  Botticelli runzelte die Stirn und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Das wäre durchaus eine Möglichkeit. Vorausgesetzt natürlich, dass die Signorina ihr Einverständnis dazu gibt.«


  Es dauerte wieder eine Weile, bis Anne begriff, weshalb die beiden Männer sie so erwartungsvoll ansahen.


  Jemand hier in diesem Raum hat eindeutig nicht mehr alle Tassen im Schrank, dachte Anne. Die können doch wohl nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich diesem Lüstling Modell stehe?


  »Ich glaube nicht …«


  Doch weiter kam sie nicht, denn Botticelli trat auf sie zu, ergriff ihre Hand und kniete mit einer dramatischen Geste vor ihr nieder.


  »Verehrte Signorina, ehe Ihr etwas sagt, lasst mich zu Euch sprechen. Ich weiß, wir sind uns erst vor wenigen Augenblicken vorgestellt worden. Ihr kennt mich nicht und könnt mir demzufolge nicht das nötige Vertrauen entgegenbringen. Doch ich versichere Euch, dass nichts geschehen wird, das geeignet wäre, Eure Ehre und Euren untadeligen Ruf zu beschmutzen. Ich …«


  »Wie stellt Ihr Euch das vor, Signor Botticelli, wenn ich Euch hier in diesem Atelier Modell stehe und Ihr mich malt, so wie Gott mich erschaffen hat?«


  Giuliano und der Maler sahen sich an.


  »Aber, Signorina …«


  »Und wenn Sandro hier und jetzt Skizzen von dir macht, so wie du gerade bist. Und der Rest …«


  Dem Blick nach zu urteilen, den Sandro Botticelli seinem Freund zuwarf, war das keinesfalls sein ursprünglicher Plan gewesen. Aber der Maler war intelligent und ﬂexibel genug, um rasch darauf zu reagieren.


  »Ja, genau, Signorina. Ich werde Euch jetzt zeichnen, und die später zu sehenden Einzelheiten entstammen einzig und allein meiner Fantasie. Außerdem bitte ich Euch, Folgendes zu bedenken: Eure Besorgnis ist verständlich und nachvollziehbar. Aber ist ein winziger, kaum sichtbarer Fleck auf dem Kleid Eurer Ehre nicht ein geringes Opfer, wenn es auf dem Altar der Kunst dargebracht zu der Entstehung eines unsterblichen Meisterwerks beiträgt?«


  Wäre sie nicht so wütend gewesen, Anne hätte laut gelacht. Sandro Botticelli schien keineswegs unter einem Mangel an Selbstbewusstsein zu leiden. Allerdings hatte er Recht. Auch wenn er sicherlich mehr Zirkus darum machte als notwendig, so war es ihm ernst damit, das Gemälde zu vernichten. Wenn sie ihm nicht ihre Zustimmung geben würde, sie zu malen, würde die Geburt der Venus wohl nie entstehen. Und ihr Platz in den Ufﬁzien würde dann für immer leer bleiben. Unvorstellbar.


  »Gut«, sagte Anne, »ich willige ein. Aber ich stelle Bedingungen.« Die Augen der beiden Männer waren voller Spannung auf sie gerichtet. »Erstens: Ihr haltet Euch an Euer Versprechen. Ihr macht jetzt die Skizzen von mir. Und ich werde mich weder heute noch zu einem anderen Zeitpunkt vor Euch entblößen.«


  »Selbstverständlich, Signorina Anne, ich würde Euch doch niemals …«


  »Und zweitens: Die Venus soll auch weiterhin ihr Gesicht tragen. Das Gesicht von Simonetta.« Sie deutete auf das Gemälde.


  »Aber Signorina, weshalb …«


  »Entweder so oder gar nicht«, unterbrach ihn Anne entschlossen. So weit kam es noch, dass ihr in den Ufﬁzien ihr eigenes Gesicht aus einem Bilderrahmen entgegenstarrte.


  Botticelli seufzte, als würde er nun seinerseits zu einem Opfer gezwungen, das ihn große Überwindung kostete.


  »Sehr wohl, Signorina Anne«, sagte er schließlich und neigte ergeben und demütig den Kopf. Offensichtlich war er ein Freund der Schauspielkunst. »Ich respektiere Euren Wunsch und werde ihm zufolge handeln.«


  »Ich werde Euch beim Wort nehmen, Signor Botticelli«, erwiderte sie. »Und nun beginnt mit den Skizzen, damit wir Euch nicht mehr lange bei Eurer Arbeit stören.«


  Der Maler nickte, nahm ein Stück Pergament, das er auf ein Brett legte, und einen Kohlestift und begann zu zeichnen. Er zeichnete Anne in verschiedenen Positionen, im Stehen von vorne, von beiden Seiten, im Sitzen, in der Bewegung. Es war ziemlich anstrengend. Als er endlich fertig war, erhob er sich von seinem Schemel, ging auf Anne zu und nahm wieder ihre Hand.


  »Signorina Anne, ich danke Euch für die Ehre, Euch zeichnen zu dürfen. Ich bin sicher, Ihr werdet es nicht bereuen.« In diesem Augenblick stürmte ein junger, kaum zwanzigjähriger Mann in das Atelier.


  »Filippino, was gibt es denn jetzt schon wieder?«


  Der junge Mann keuchte, als wäre irgendwo ein Menschenleben in Gefahr.


  »Meister, verzeiht, dass ich es wage, Euch zu stören. Aber Ihr werdet dringend in der Werkstatt gebraucht.«


  Botticelli runzelte unwillig seine Stirn. »Jetzt nicht. Ihr werdet in der Werkstatt ohne mich fertig werden müssen. Ich habe zu arbeiten.«


  »Aber Meister, Leonardo hat wieder …«


  »Bist du taub, Filippino? Ich denke, ich habe mich unmissverständlich ausgedrückt. Und nun geh. Geh, geh!« Er scheuchte den jungen Mann zur Tür hinaus. Dann beugte er sich noch einmal über das Geländer und rief dem Davonlaufenden hinterher: »Und richte Leonardo aus, dass er sich sein Brot woanders verdienen muss, wenn er sich weiterhin meinen Anweisungen widersetzt.« Botticelli kehrte zu Giuliano und Anne zurück. »Verzeiht diese unliebsame Unterbrechung. Dieser junge Filippino Lippi ist wohl ein gelehriger Schüler, aber leider zuweilen etwas begriffsstutzig. Und dieser da Vinci …« Er verdrehte die Augen. »Er ist nicht unbegabt, nein, das kann man wahrlich nicht behaupten, doch leider ist er ein vollendeter Dickschädel, ein Starrkopf. Nie malt er so, wie ich es von ihm verlange. Wenn er zur Zeit nicht bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken würde, hätte ich ihn niemals in meiner Werkstatt aufgenommen. Aber ich habe ein mitleidiges Herz. Ich kann einen aus unserer Zunft nicht einfach auf der Straße verhungern lassen. Doch genug jetzt davon. Ich werde mich sogleich ans Werk machen. Du kannst unbesorgt sein, Giuliano, mit Hilfe der edlen Signorina wird das Gemälde rechtzeitig zum Fest deines Bruders fertig sein.«


  Sie verabschiedeten sich und stiegen die steile Treppe wieder hinab zur immer noch wartenden Kutsche.


  Die Rückfahrt verlief schweigend. Giuliano machte einen zerknirschten Eindruck, schien aber noch nicht zu wissen, wie er sich bei Anne entschuldigen sollte. Und sie war nicht gewillt, ihm dabei zu helfen oder gar den ersten Schritt zu unternehmen. Sie war stinksauer auf Giuliano. Und natürlich auch auf Botticelli, obwohl sie ihn noch verstehen konnte. Er war schließlich Künstler und hatte nichts als die Vollendung seiner Gemälde im Kopf. Aber Giuliano? Was hatte ihn dazu getrieben, Botticellis Ansinnen, sie nackt zu malen, zuzustimmen? Ob er es wohl allen Ernstes zugelassen hätte, dass sie Botticelli Modell gestanden hätte? War er wirklich so naiv? Auch jetzt war sie sich nicht sicher, ob nicht doch irgendein Haken an der Vereinbarung mit dem Maler war. Wenn es nicht ausgerechnet für die Geburt der Venus gewesen wäre, ihrem erklärten Lieblingsgemälde in den Ufﬁzien, hätte sie sich nie und unter gar keinen Umständen dazu breitschlagen lassen. Sie hatte einen Kuhhandel unterzeichnet, sich selbst, um Sandros Worte zu benutzen, auf dem Altar der Kunst geopfert. Und sie konnte nicht gerade behaupten, dass ihr dieser Gedanke geﬁel.


  Außerdem musste sie noch einen Weg ﬁnden, um Giuliano in seine Schranken zu weisen. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie wie sein willen- und seelenloses Eigentum behandelte.


  Noch während sie darüber nachdachte, kam ihr unerwartet der Zufall zu Hilfe. Sie hatten gerade vor Giulianos Palazzo angehalten und die Kutsche verlassen, als auch schon der Hausdiener herangeschlurft kam und einen Besucher meldete, einen Boten, der auf einem Stuhl in der Halle auf die Ankunft der beiden Herrschaften wartete.


  »Ein Bote?«, fragte Giuliano überrascht und musterte den jungen mageren Mann, der sich von seinem Stuhl erhob und auf sie zutrat. »Es ist bereits weit nach dem Mittagsmahl. Wer schickt mir denn zu dieser ungewöhnlichen Stunde einen Boten?«


  »Nicht für Euch, Herr, kam der Bote«, erklärte der alte Hausdiener Enrico und hüstelte verlegen. »Er bringt einen Brief für die Signorina. Er will ihn nur persönlich überreichen. Und er sagte mir, er soll auf die Antwort warten.« Deutlich war dem Alten anzumerken, wie sehr ihm der Bote, dieser Brief und die ganze Angelegenheit missﬁel.


  Der junge Mann machte eine elegante Verbeugung und reichte Anne wortlos ein zusammengefaltetes und mit einem Siegel versehenes Stück Pergament. Rasch brach sie das Siegel, faltete den Brief auseinander und las. Die altmodische Schrift war ein wenig schwer zu entziffern. Allerdings wurde die Aufgabe dadurch erleichtert, dass sie die Schrift kannte. Es war ein Brief von Cosimo de Medici.


  Nachdem sie den Inhalt des Schreibens zweimal überﬂogen hatte, wandte Anne sich an den Boten.


  »Richte meinen herzlichen Gruß an deinen Herrn und teile ihm mit, dass ich gern bereit bin, ihn heute noch zu empfangen. Die Stunde mag er selbst festlegen. Ich bin heute Nachmittag nicht beschäftigt und werde ihn erwarten.«


  Der junge Mann verneigte sich mit einem Lächeln vor ihr, verbeugte sich auch vor Giuliano, grüßte und eilte schließlich davon.


  »Wer war das? Wer hat dir geschrieben?«, fragte Giuliano. Er bemühte sich zweifellos, seiner Stimme einen ruhigen, gleichgültigen Klang zu verleihen, aber es gelang ihm nicht ganz.


  »Ach, das war nur ein Brief von Cosimo, deinem Vetter. Er möchte mich gern besuchen. Eine recht nette Idee, wie ich ﬁnde.«


  Zu ihrer großen Genugtuung stellte Anne fest, dass dieser kleine Vorfall die erwünschte Wirkung erzielt hatte. Giulianos Gesicht hatte sich rot verfärbt, und offensichtlich bereitete es ihm große Mühe, sich zu beherrschen. Er ballte seine Hände zu Fäusten.


  »Hat er auch geschrieben, weshalb er dich besuchen will?«


  »Nein«, erwiderte Anne. »Vermutlich will er einfach ein wenig mit mir plaudern. Wir hatten bislang noch keine Gelegenheit, uns näher kennen zu lernen. Immerhin gehört er zur Familie.«


  »So«, sagte Giuliano, und seine Nasenﬂügel blähten sich vor unterdrücktem Zorn. »Wenn also Lorenzo dir schreibt und dich in deinem Schlafgemach aufsuchen will, so wirst du auch zustimmen? Oder tust du es nur, weil Cosimo ein hübsches Gesicht hat?«


  »Giuliano, dein Bruder würde niemals diesen Wunsch hegen, das weißt du genau. Doch wenn er mich um ein Gespräch bitten würde, so würde ich ihm die Bitte selbstverständlich gewähren.«


  »Wenn Cosimo kommt, werde ich ihm …«


  »Giuliano, Liebster«, sagte Anne mit ihrer sanftesten Stimme und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du wirst nicht zugegen sein. Ich werde Cosimo allein in meinem Gemach empfangen. Er hat mich darum gebeten.«


  »Dann tu doch, was du willst!«, rief Giuliano. »Aber ich warne dich. Cosimo sieht nur so jung und unschuldig aus. In Wahrheit ist er viel älter als ich. Er hat kein Gewissen und kennt keine Skrupel. Man sagt, er stünde mit dem Teufel im Bunde.«


  »Giuliano, glaubst du nicht, dass du in deinem Zorn ein wenig übertreibst?«


  Doch er antwortete nicht, stampfte zornig mit dem Fuß auf und stürmte ohne ein weiteres Wort die Treppe hinauf.


  Anne sah ihm lächelnd nach.


  Na also, mein Lieber, du kannst ja doch eifersüchtig werden, dachte sie. Hättest du dich bei Botticelli nur ein bisschen mehr für mich eingesetzt, hätte ich dieses Treffen abgesagt. Mir liegt weiß Gott nichts an Cosimo. Aber da du es nicht anders willst, werde ich dich ein wenig schmoren lassen. Rache ist süß.


  Die Besucher


  Es wurde bereits dunkel. Anne stand am Fenster ihres Zimmers und sah zu, wie einer der Nachtwächter unten auf der Straße Öl in die Laterne füllte und sie anzündete. Als der Docht der Lampe zu glimmen begann und die Straße in ein trübes Licht tauchte, bemerkte Anne, dass der Nachtwächter doch nicht der einzige Mensch auf der Straße war. Verborgen von den Schatten eines düsteren Hauseingangs gegenüber von Giulianos Haus entdeckte Anne eine dunkle Gestalt. Sie sah unheimlich aus, wie ein dunkler Mönch in einer Kutte – oder ein Henker. Reglos harrte die Gestalt in ihrem Versteck aus, sodass Anne nach einer Weile glaubte, sie hätte sich getäuscht. Vielleicht stand dort drüben doch niemand, vielleicht sah sie nur den Schatten eines Mauervorsprungs, der ihr den Umriss eines Menschen vorgaukelte. Doch als der Nachtwächter seine Arbeit beendet hatte und weiterzog, löste sich die Gestalt aus ihrem Versteck und huschte über die Straße. Im nächsten Augenblick hörte Anne den schweren Türklopfer gegen die Eingangstür pochen. Cosimo de Medici war also eingetroffen.


  Anne ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Es war alles vorbereitet. Im Kamin brannte ein wärmendes Feuer, und in dem großen Korb aus Weidengeﬂecht daneben stapelte sich genügend Brennholz. Auf dem Tisch standen eine Schale mit Gebäck und eine kleine Kanne mit heißem schwarzem Tee. Cosimo konnte kommen.


  Sie warf noch rasch einen Blick in den Spiegel, zupfte eine Strähne ihrer Frisur zurecht, rückte die Kette gerade, sodass der Anhänger aus einem tropfenförmig geschliffenen Granat perfekt in der Mitte des Ausschnitts lag, und strich die Falten ihres Kleides aus blauer Wolle glatt. Sie dachte an Giuliano und musste lächeln. Zweimal hatte er sie im Laufe des Nachmittags in ihrem Zimmer besucht. Doch jedes Mal, wenn er bemerkt hatte, dass sie sich gerade die Haare kämmte oder eine Kette umlegte, hatte er die Tür ohne ein Wort hinter sich zugeworfen. Wahrscheinlich wusste er bereits, dass Cosimo eingetroffen war. Er hatte bestimmt dafür gesorgt, dass man ihm die Ankunft seines Vetters sofort meldete. Von dieser Sekunde an würde er Höllenqualen durchleiden, bis Cosimo wieder verschwunden war. Doch sie hatte kein Mitleid.


  Es klopfte. Schnell wandte sich Anne vom Spiegel ab. Sie wollte nicht den Verdacht erwecken, dass sie sich eigens für Cosimo mit ihrem Aussehen besondere Mühe gegeben hatte. Sie räusperte sich, um ihrer Stimme einen klaren und selbstbewussten Klang zu verleihen.


  »Herein!«


  Matilda öffnete die Tür. »Signorina, verzeiht die Störung. Die ehrenwerte Signorina Giovanna de Pazzi bittet darum, Euch ihre Aufwartung machen zu dürfen.«


  »Giovanna de Pazzi? Aber warum …« Anne war so überrascht, dass sie nicht sofort wusste, was sie sagen sollte. »Ich habe doch eigentlich …«


  »Signorina, erlaubt mir bitte zu erwähnen, dass die Familie Medici und die Familie Pazzi in den letzten Jahren einander fremd geworden sind«, sagte Matilda. »Der Besuch eines Mitglieds dieser Familie – noch dazu ohne einen ofﬁziellen Anlass – ist daher eine große Ehre und könnte durchaus dazu beitragen, die Beziehungen zwischen den beiden Familien zu verbessern. Der Besuch der ehrenwerten Giovanna de Pazzi bietet Euch somit die einmalige Gelegenheit, Giulianos Wohltätigkeit Euch gegenüber ein wenig zu vergelten. Ich bitte um Vergebung für meine Offenheit.«


  Matilda knickste und neigte dabei den Kopf so tief, dass Anne ihr Gesicht nicht sehen konnte. Es war selten, dass die alte Magd unaufgefordert ihre eigene Meinung preisgab. Wenn sie sich nun zu dieser Ungehörigkeit hinreißen ließ, so tat sie das nur, um Giuliano vor Schaden zu bewahren. Sie musste ihm und der Familie Medici wirklich sehr ergeben sein.


  »Also gut«, erwiderte Anne, obwohl sie nicht gerade begeistert war. »Führe sie zu mir herauf. Ein wenig meiner Zeit werde ich wohl für die Interessen der Familie Medici opfern können.«


  Nur wenig später öffnete sich die Tür wieder, und eine Frau trat ein. Sie war in einen knöchellangen dunklen Mantel gehüllt, das Gesicht lag versteckt im Schatten der weiten Kapuze. Es war ohne Zweifel die Gestalt, die Anne von ihrem Fenster aus beobachtet hatte. Was konnte sie nur von ihr wollen? Diese Heimlichkeit passte auf gar keinen Fall zu einem der in Florenz üblichen Höﬂichkeitsbesuche.


  »Du kannst gehen, Matilda«, sagte sie und wandte sich an ihre Besucherin. »Signorina Giovanna, ich heiße Euch herzlich willkommen. Euer Besuch ist mir eine Ehre.«


  »Ich danke Euch, dass Ihr die Güte habt, mich zu empfangen«, erwiderte Giovanna mit einer leisen, atemlos klingenden Stimme.


  Sie schob ihre Kapuze vom Kopf, und Anne hatte endlich die Gelegenheit, das Gesicht ihrer Besucherin zu betrachten. Es war ein schmales, bleiches Gesicht mit einem traurigen Zug um den Mund. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Schmale graue Strähnen zogen sich durch das lange glatte dunkle Haar. Sie sah irgendwie rührend aus. Anne erinnerte sie an eine auf dem Dachboden vergessene Madonna, deren einstige Schönheit unter Staub und Spinnweben verblasst war.


  »Verzeiht mir mein ungebetenes Eindringen, doch ich muss Euch sprechen.«


  »Wie ich bereits sagte, ich bin erfreut, Signorina Giovanna. Doch wollt Ihr nicht Euren Mantel ablegen und Euch setzen? Kann ich Euch etwas Tee anbieten oder …«


  »Nein!« Es klang beinahe erschrocken, und ängstlich sah Giovanna über ihre Schulter, als würde sie fürchten verfolgt worden zu sein. »Nein. Ich … ich habe … ich bleibe nur kurz. Er darf es nicht merken.«


  Anne holte tief Luft. »Und weshalb …«


  »Ich muss Euch warnen, Signorina Anne. Er ist hinter Euch her, er verfolgt Euch, so wie er mich verfolgt.« Giovannas Augen irrten durch den Raum, als würde sie die Möbel nach versteckten Wanzen oder Kameras absuchen. »Er lässt mich nicht in Ruhe, er spioniert mir nach. Ich kann das Haus nicht verlassen. Ich darf niemanden treffen. Er beﬁehlt es mir, er kontrolliert jeden meiner Schritte, beherrscht sogar meine Träume. Und ich weiß jetzt, dass er mich vergiftet.«


  »Ihr werdet vergiftet?«, fragte Anne ungläubig. Giovanna hatte so hastig und leise gesprochen, dass sie nicht sicher war, ob sie auch wirklich richtig verstanden hatte.


  »Ja. Ich wollte es zuerst auch nicht glauben, aber …« Giovanna holte einen Augenblick lang erschöpft Atem. »Ich habe sein Tagebuch gelesen. Dort steht alles geschrieben. Alles. Von dem Hexentrank, den er sich heimlich braut. Was er mit mir macht, wie er mich beobachtet, wie er mein Leben beherrscht. Und er schreibt auch von Euch, Signorina Anne, von Euch und …«


  »Wessen Tagebuch habt Ihr gelesen? Und weiß er es?«


  »Nein«, erwiderte Giovanna bestimmt und schüttelte den Kopf. »Wenn er es wüsste, wäre ich längst tot. Außerdem war ich vorsichtig. Ich habe mich heimlich in die Bibliothek geschlichen.« Ein listiges Lächeln glitt über ihr geisterhaftes Gesicht, das Anne einen Schauer über den Rücken jagte und sie endgültig am klaren Verstand ihrer Besucherin zweifeln ließ. Es war das Lächeln einer Wahnsinnigen. »Niemand traut es mir zu, doch ich kann sehr geschickt sein.«


  »Und was schreibt er über mich?«, fragte Anne. Eigentlich sollte sie dieses Gespräch als das Geschwätz einer von ihrer Psychose gequälten Frau abtun. Vielleicht war Giovanna schizophren. Und doch konnte sie ein gewisses Grauen nicht abschütteln. Wenn Giovanna nun doch die Wahrheit sagte? »Er sagte, er würde …« Das Pochen des Türklopfers am Hauseingang drang dumpf zu ihnen herauf, und Giovanna zuckte zusammen. Mit angstvoll aufgerissenen Augen starrte sie zur Tür. »Was war das?«


  »Die Haustür, Signorina Giovanna, nur die Haustür. Ich erwarte noch Besuch. Aber wo wart Ihr …«


  Doch Giovanna schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen. Ich bin schon viel zu lange geblieben. Viel zu lange.«


  »Aber Ihr wolltet mir doch etwas erzählen. Bitte bleibt noch einen Augenblick. Was hat er über mich geschrieben. Und wer ist er?«


  Doch Giovanna schien sie gar nicht zu hören. »Er darf nicht wissen, dass ich Euch besucht habe, niemals.« Sie sah sich im Raum um wie ein von Jägern gehetztes Reh. »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«


  »Nein, es gibt nur die Tür. Ihr seid hier sicher, Signorina Giovanna. Niemand wird Euch unter diesem Dach etwas tun.«


  »Ihr kennt ihn nicht«, erwiderte Giovanna mit einer Stimme, die so bitter und so trostlos klang, dass Anne eiskalt wurde. Jetzt hörte sie sich keineswegs verrückt an, sondern eher wie eine Frau, die seit vielen Jahren Höllenqualen erleiden musste. Eine Frau, deren Worte man nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. »Seid vorsichtig, Signorina Anne. Vertraut ihm nicht. Niemals. Lasst Euch von seinen Schmeicheleien nicht umgarnen. Er ist …«


  »Ja zum Kuckuck, aber wer ist er?«


  Anne rang vor Verzweiﬂung fast die Hände, doch Giovanna strebte bereits zur Tür. Sie hatte sie gerade erreicht, als es zum zweiten Mal klopfte. Matilda öffnete und ließ Cosimo de Medici an sich vorbei ins Zimmer treten.


  Im selben Augenblick stieß Giovanna etwas aus, das wie ein Keuchen klang. Ihr Gesicht verlor auch den letzten Rest an Farbe. Dann, als wäre sie plötzlich wieder zum Leben erwacht, stülpte sie sich die Kapuze über den Kopf und verschwand wie ein Geist in der Dunkelheit. Anne schaute ihr verblüfft hinterher.


  »Euer Besuch, Signorina«, sagte Matilda und warf der davonlaufenden Giovanna de Pazzi einen Blick voller Mitleid und Güte nach. Dann sah sie Cosimo an, und ihr Gesicht verhärtete sich. Ihre Augenbrauen waren streng zusammengezogen und ihr Mund so klein und spitz wie nur möglich. Die alte Magd sah aus, als hätte sie in eine besonders saure Zitrone gebissen. Es war offensichtlich, dass sie Cosimo nicht besonders schätzte, dass sie ihn für Giovannas überstürzten Aufbruch verantwortlich machte – und dass sie seinen Besuch im Gemach einer ehrenwerten Signorina keineswegs billigte. »Kann ich Euch …«


  »Du kannst dich wieder entfernen, Matilda«, sagte Anne, immer noch ein wenig benommen. Sie wusste nicht, was sie von Giovannas Besuch und ihrem Benehmen halten sollte. »Ich werde dich rufen, sollte ich deine Dienste benötigen.«


  »Wie Ihr wünscht, Signorina«, erwiderte Matilda knicksend, warf Cosimo noch einen frostigen Blick zu und schloss sachte die Tür hinter sich.


  Anne wartete darauf, dass Cosimo näher kam. Doch statt sie zu begrüßen, wie es sicherlich auch im Florenz des 15. Jahrhunderts die Regeln der Höﬂichkeit erfordert hätten, blieb er in der Mitte des Raumes stehen und lauschte. Dann schlich er sich zur Tür und gab ihr einen kräftigen Stoß. Deutlich war das Schnappen des einrastenden Schlosses zu hören. Mit einem Lächeln trat er auf Anne zu.


  »Vergebt mir meine Unhöﬂichkeit, Signorina Anne«, sagte er und verneigte sich, »doch Matilda hat lange genug in meinem Hause gedient. Ich kenne ihre Kniffe gut.«


  »Oh, ich hatte bislang nicht den Eindruck, dass Matilda besonders neugierig ist«, erwiderte Anne.


  »Ich sprach auch nicht von ihrer Neugierde, Signorina Anne. Diese Todsünde gehört wahrlich nicht zu ihren Lastern. Allerdings hat die Alte den unbezähmbaren Willen, gute Werke zu tun und junge Damen vor mir zu beschützen.« Sein Lächeln wurde breiter, und Anne fragte sich, ob er wohl allen Ernstes stolz darauf war. »Ich möchte Euch begrüßen, Signorina Anne. Lasst mich Euch dafür danken, dass Ihr bereit wart, mich heute noch zu empfangen, auch wenn ich offensichtlich ungelegen komme.«


  »Ungelegen?«


  »Giovanna de Pazzi verlässt so gut wie nie das Haus. Ein Besuch von ihr ist ein derart seltenes und kostbares Vergnügen, dass es mir bitter Leid tut, Euch durch mein Erscheinen darum gebracht zu haben.«


  Anne warf ihm einen prüfenden Blick zu. Seine Worte klangen ganz beiläuﬁg, doch was er wirklich dachte, blieb ihr verschlossen.


  »Signorina de Pazzi wollte ohnehin gerade gehen«, sagte sie. »Außerdem wurde durch Euer Erscheinen lediglich das eine durch ein anderes Vergnügen ersetzt.«


  Mit einem Lächeln ergriff Cosimo ihre Hand, beugte sich über sie und küsste sie galant. Anne lief ein Schauer über den Rücken. Er war attraktiv, ohne Zweifel. Aber gleichzeitig hatte er etwas Düsteres, Gefährliches an sich. Er war einer jener Männer, denen die Frauen zu Füßen lagen, ohne dass sie sich großartig dafür anstrengen mussten. So wie auch Giuliano. Allerdings würde Cosimo im Gegensatz zu seinem Vetter wohl niemals auf der Wunschliste der Mütter als Schwiegersohn den ersten Rang einnehmen. Im Gegenteil. Er war ein Mann, vor dem jede Mutter ihre Tochter mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln warnen und schützen würde. Wie Matilda. Und Giovanna? War er es, vor dem Giovanna sie hatte warnen wollen? Verfolgte Cosimo diese arme Frau? War sie deshalb vor Angst fast erstarrt, als sie ihn gesehen hatte?


  Anne fröstelte, entzog ihm ihre Hand und deutete zu dem gedeckten Tisch.


  »Darf ich Euch etwas anbieten? Ein paar Kekse oder eine Tasse Tee?«


  »Gern.«


  Sie nahmen einander gegenüber am Tisch Platz und Anne schenkte Tee in zwei Tassen. Cosimo nahm die angebotene Tasse entgegen und atmete voller Genuss den heißen Dampf ein.


  »Schwarzer Tee aus Indien«, sagte er mit einer Stimme, die überraschend normal und sogar richtig sympathisch klang. Aber nur für einen Augenblick. »Wie ich den Haushalt meines lieben Vetters Giuliano kenne, müsst Ihr die Köchin mit Gold und Juwelen bestochen haben, damit sie Euch Tee zubereitet.«


  »Nein, Ihr irrt Euch«, erwiderte Anne, bereit, Giuliano in jeder Hinsicht gegen seinen spottsüchtigen Vetter zu verteidigen, selbst wenn es nur seine Dienstboten waren, die angegriffen wurden. »Ich habe das Gewünschte sofort erhalten.«


  Sie erzählte Cosimo natürlich nicht, dass er mit seiner Einschätzung Recht hatte und dass sie selbst erstaunt gewesen war, welch ein Aufstand in dem ohne Zweifel reichen Haushalt um eine simple Kanne Tee gemacht wurde. Sie hatte die Köchin fast auf Knien anﬂehen müssen, bevor diese endlich bereit gewesen war, etwas von ihrem kostbaren Teevorrat zu opfern. Es hatte eine Weile gedauert, bis Anne begriffen hatte, dass man im 15. Jahrhundert schwarzen Tee nicht an jeder Straßenecke kaufen konnte, sondern dass der Tee aus Indien entweder auf einem langen Seeweg oder mit Karawanen, die Wochen, wenn nicht gar Monate unterwegs waren, unter Einsatz von Leib und Leben nach Europa gebracht wurde. Entsprechend selten und kostbar war hier dieses Getränk, dass sie zu Hause in Hamburg ohne darüber nachzudenken täglich literweise genoss.


  Sie tranken beide einen Schluck, und es entstand eine kurze Pause.


  Gleich müssen wir über alles reden, dachte Anne und wusste immer noch nicht genau, ob sie sich vor dem Gespräch fürchtete oder ob sie neugierig war. Der Blick seiner dunklen Augen machte sie nervös. Und der Gedanke, dass Cosimo genauso aufgeregt und befangen zu sein schien wie sie selbst, war dabei eher nur ein schwacher Trost.


  Anne räusperte sich. Sie war die Gastgeberin, sie musste das Gespräch beginnen.


  »Ich muss gestehen, dass Euer Wunsch, mich zu sprechen, mich ziemlich überrascht hat. Wärt Ihr so freundlich, mir nun mitzuteilen, weshalb Ihr mich so dringend zu sprechen wünscht?«


  Dies war vielleicht nicht gerade die höﬂichste Einleitung, die man sich vorstellen konnte, aber nach allem, was sie über Cosimo wusste, schien er sich ohnehin nicht unbedingt an Konventionen zu halten.


  Er lachte leise, doch das Lachen klang keineswegs spöttisch, sondern eher gezwungen, so als würde er krampfhaft seine eigene Nervosität zu bekämpfen versuchen.


  »Ihr verschwendet nicht gerade viel Zeit, Verehrteste«, sagte er und stellte seine Tasse ab. Das dünne kostbare Porzellan klirrte leise. Cosimos Hand zitterte, seine Stimme bebte. Offensichtlich war er nicht ganz so kühl und selbstbewusst, wie er scheinen wollte. War es die Anspannung, oder hatte er etwa Angst? Angst vor Giovanna und dem, was sie und Anne miteinander besprochen haben konnten? »Aber ich muss gestehen, dass es mir gefällt. Meine Hochachtung.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt. Dennoch habt Ihr meine Frage noch nicht beantwortet. Weshalb seid Ihr hier, Cosimo?«


  Je mehr seine Nervosität zunahm, um so sicherer fühlte sich Anne. Mittlerweile war sie nur noch neugierig. Neugierig und gespannt.


  »Lasst es mich so sagen …« Er lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke, als würden dort oben irgendwo zwischen den Holzbalken seine Spickzettel kleben. »Als mein Vetter Giuliano mich vor nunmehr fast zwei Wochen zu Euch gerufen hat, zeigtet Ihr mir einen Brief. Einen Brief, der eine Einladung beinhaltete und Euch gewisse Anweisungen gab. Einen Brief, der in meiner Schrift geschrieben worden war.«


  Anne sah ihn gespannt an. Sie hatte gehofft, dass er wegen des Briefes zu ihr gekommen war. Vielleicht würde sie nun endlich ein paar der Antworten erhalten, die sie so dringend brauchte.


  »Ja?«


  Cosimo schluckte, warf sich dann mit einem Ruck nach vorne und beugte sich über den Tisch. Wieder klirrte das Porzellan, und Anne überlegte, ob man sie wohl ins Gefängnis werfen würde, wenn eine der wertvollen aus China stammenden Tassen zu Bruch ging.


  »Wer hat Euch den Brief gegeben?«


  Seine dunklen Augen hielten sie gefangen. Er sah sie an wie ein hungriges Raubtier, verschlang sie fast mit seinem Blick und schien dabei bis zu ihrer Antwort seine Herzschläge zu zählen. Seine Finger trommelten unablässig auf die Tischplatte.


  Wenn das sein Herzschlag ist, werde ich gleich den Notarzt rufen müssen, dachte Anne. Er hat Angst, fürchterliche Angst. Aber warum? Oder besser gesagt, wovor?


  »Wer hat Euch den Brief gegeben?«, wiederholte er ungeduldig. »Los, sagt es mir. Wenn Ihr schweigt, um jemanden zu schützen, so seid Euch bewusst, dass es keinen Sinn hat. Ich kenne viele Mittel und Wege, um herauszuﬁnden, was ich wissen will.«


  Anne hob überrascht eine Augenbraue. »Es klingt, als wolltet Ihr mir drohen«, sagte sie. »Meint Ihr, dass dies die richtige Art ist, ein Gespräch zu führen?«


  Sein Gesicht wurde noch eine Spur blasser, und seine Augen funkelten wie glühende Kohlen. Deutlich konnte sie das Knirschen seiner zusammengebissenen Zähne hören. Die Muskeln an seinen schmalen Wangen arbeiteten. Er machte den Eindruck, als würde er sich nur unter äußerster Willensanstrengung im Zaum halten.


  »Treibt nicht Eure Spielchen mit mir«, sagte er leise, und seine Stimme bebte vor mühsam unterdrücktem Zorn. Er rieb seine linke Hand, an der schneeweiß die Knöchel hervortraten. Vielleicht kämpfte er gerade gegen den Impuls an, seine Faust einfach auf das zarte zerbrechliche Porzellan niedersausen zu lassen. Oder wollte er sie schlagen? Anne fühlte sich, als würde ihr gegenüber ein schwarzer Panther sitzen, der sich ihr langsam und leise knurrend näherte. Sie erinnerte sich an ein Interview, dass sie vor vielen Jahren mit einem Zirkusdompteur geführt hatte. »Niemals Angst zeigen, das ist das Wichtigste beim Umgang mit Raubtieren«, hatte er gesagt. Niemals Angst zeigen … Der Mann hatte gut reden. In diesem Augenblick bereute Anne, dass Giuliano nicht doch anwesend war. Er hätte sie bestimmt vor seinem Cousin schützen können. »Ich bin nicht gekommen, um mich von Euch zum Narren halten zu lassen, Signorina Anne. Beantwortet einfach meine Frage. Wer hat Euch den Brief gegeben?«


  »Ihr«, antwortete Anne und versuchte dabei so kühl und gelassen wie möglich zu wirken. »Ihr wart es selbst.«


  »Du lügst!«, sagte er leise, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  »Ihr vergesst Euch«, erwiderte sie. »Das ﬁnde ich …«


  »Verdammt!«, rief er aus und ließ die Faust auf den Tisch sausen, sodass die Teetassen und die kleine Kanne in die Höhe sprangen und der kostbare schwarze Tee über den ganzen Tisch spritzte. »Antworte!«


  »Ich habe Euch bereits geantwortet«, sagte Anne und beschloss, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen. Er war kein Raubtier. Er hatte weder Klauen noch scharfe Zähne. Zwischen ihr und ihm stand der Tisch, und hier im Raum gab es genügend Gegenstände, die sie ihm notfalls über den Schädel schlagen konnte. Außerdem begann er sie wütend zu machen. »Und wenn du die Wahrheit nicht hören willst, so solltest du auch keine Fragen stellen.«


  »Aber wie soll ich Euch diesen Brief gegeben haben? Erklärt mir das. Ich habe Euch noch nie zuvor gesehen.«


  »Ich sagte auch nicht, dass Ihr mir den Brief vor kurzem gegeben habt«, erwiderte Anne. »Ihr werdet ihn mir erst geben. In etwa …«, sie zog die Stirn kraus und rechnete nach, »… in etwas mehr als fünfhundert Jahren.«


  Die Wirkung ihrer Worte war verblüffend. Schadenfroh sah sie zu, wie Cosimos Gesicht nun auch noch den letzten Rest Farbe verlor und seine Lippen eine blaue Tönung annahmen. Er sah aus wie ein Geist.


  Geschieht dir recht, dachte sie. Trotzdem solltest du jetzt allmählich wieder atmen. Ich habe keine Lust, gleich auch noch Rettungssanitäter spielen zu müssen.


  »In … fünfhundert … Jahren?«, keuchte er. »Aber wie …« »Ich arbeite für eine deutsche Zeitung und war aus beruflichen Gründen in Florenz. Da habe ich von Euch eine Einladung zu einem Maskenball erhalten. Ich war dort, im Palazzo Davanzati. Ich habe Euch getroffen. Das heißt, ich werde Euch treffen, und … Verzeiht mir meine Verwirrung, aber das, was meine Vergangenheit ist, ist Eure Zukunft und … Es ist alles furchtbar kompliziert.«


  Er schüttelte langsam den Kopf und sah sie an, als würde er ihr am liebsten den Hals umdrehen.


  »Aber das ist unmöglich!«


  »Ja, das dachte ich auch, als ich Euch hier wiedertraf. Allerdings saht Ihr auf diesem Kostümfest etwas älter aus als jetzt. Wir haben uns unterhalten. Ihr sagtet, Ihr hättet schon lange auf diesen Tag gewartet. Und dann habt Ihr mir so ein merkwürdiges rotes Zeug zu trinken gegeben, dass …«


  »Das Elixier der Ewigkeit!«, stieß er ungläubig hervor. »Ihr wisst von dem Elixier? Aber wieso … Und ich habe Euch davon trinken lassen?«


  »Ja. Und nicht nur mich, sondern jeden Eurer etwa einhundert Gäste. Ich weiß nicht, wie sich die anderen anschließend gefühlt haben, mir jedenfalls wurde danach ganz seltsam zumute. Ich bekam einen Migräneanfall, schlief in einem kleinen Zimmer ein, und als ich aufwachte, war ich hier.« Sie hob die Hände und deutete um sich. »Im Jahre des Herrn 1477. Und jetzt wüsste ich gern von Euch, wozu das Ganze gut sein soll.«


  Doch Cosimo antwortete nicht. Er schüttelte nur immer wieder den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er soeben gehört hatte.


  »Ihr wisst von dem Elixier der Ewigkeit. Und ich soll es Euch zu trinken gegeben haben? Das kann nicht sein. Ihr …«


  »Ihr wollt schon wieder behaupten, dass ich lüge?« Jetzt wurde Anne richtig wütend. Sie sprang vom Stuhl auf. »Gut, dann werde ich es Euch beweisen«, sagte sie und ging zu der Kommode, in der sie den Seidenbeutel aufbewahrte. Sie riss ihn aus der Lade heraus, öffnete ihn und streute den Inhalt auf den Tisch. Cosimos Augen wurden immer größer. Er starrte die Gegenstände an, als hätten sie sich in ekelhafte dicke Spinnen verwandelt, die alle auf ihn zukrabbeln wollten. »Das ist ein Feuerzeug. Leider ist es leer, sonst könnte ich Euch zeigen, wie es funktioniert. Das hier ist ein Lippenstift. Damit schminken sich die Frauen im 21. Jahrhundert ihre Lippen. Das hier …«, sie klopfte auf den Brief, »… ist die Einladung. Unterzeichnet von Cosimo Mecidea. Ich nehme an, dass Ihr Euch den Namen zugelegt habt, um zu vertuschen, dass Ihr ein seit über fünfhundert Jahren auf der Erde umherwandelnder Spross der Familie Medici seid. Ah, und das in der zerknautschten Schachtel sind Zigaretten. Tabak wird man hier in Europa erst in vielen Jahren bekommen können. Es gibt nämlich auf der anderen Seite des Ozeans noch einen anderen Kontinent, der Amerika genannt wird. Ein Mann namens Kolumbus wird in ein paar Jahren …«


  »Hört auf, hört auf, hört auf!«, schrie Cosimo und hielt sich die Ohren zu. »Ich will das alles nicht hören!«


  »Ihr wollt es nicht hören? Was denkt Ihr Euch eigentlich? Ihr werdet mir zuhören, denn ich habe noch ein paar wichtige Fragen an Euch. Ist dieses Elixier schuld an dem Zeitsprung? Ist es das? Wie funktioniert es? Woraus besteht es? Und wieso lebt Ihr auch noch im 21. Jahrhundert? Hat es auch etwas damit zu tun, oder habt Ihr noch ein paar mehr Zaubereien auf Lager?«


  »Das Elixier der Ewigkeit ist in der Lage, einen Menschen in die Vergangenheit zu versetzen. Aber ich würde doch niemals …« Er brach ab und starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst.


  »Nun redet doch endlich! Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was an jenem Abend auf dem Maskenball in Eurem Schädel vorgegangen ist. Soll ich irgendetwas bewirken, etwas in der Geschichte verändern? Habt Ihr mir eine Aufgabe zugedacht? Soll ich zum Beispiel die Pazzi-Verschwörung …«


  Wieder hielt Cosimo sich die Ohren zu.


  »Sprecht nicht weiter!«, schrie er. Er machte den Eindruck, als würde ihm vor Angst und Entsetzen gleich das Herz stehen bleiben. »Ihr …«


  »Cosimo«, Anne packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn, »ich muss es wissen. Ich muss! Wieso habt Ihr mir das Elixier zu trinken gegeben? Welche Aufgabe habe ich zu erfüllen? Und was ist mit den anderen Gästen?«


  »Was auch immer Ihr wisst oder zu wissen glaubt, lasst die Finger davon«, sagte er und befreite sich mit einer wilden Geste aus ihrem Griff. Er atmete schnell, kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Haltet Euch da heraus. Ihr habt keine Ahnung, worauf Ihr Euch einlasst.«


  Er erhob sich abrupt und stürmte zur Tür.


  »Aber …« Anne lief ihm nach und versuchte ihn festzuhalten. »Das könnt Ihr nicht machen! Verdammt, Ihr könnt mich nicht einfach so hier stehen lassen!«


  Seine Hand lag schon auf der Türklinke, doch er drehte sich noch einmal um.


  »Ich warne Euch, Signorina Anne, woher auch immer Ihr kommen mögt«, sagte er, und seine Stimme klang eisig und hohl, als hätte sich der Raum gerade in eine Gruft verwandelt. »Behaltet Euer Wissen für Euch. Und versucht nie, niemals und unter gar keinen Umständen dem Rad des Schicksals in die Speichen zu greifen. Es würde Euch ebenso verschlingen wie alle anderen. Das ist der einzige Rat, den ich Euch geben kann.«


  Er öffnete die Tür und verschwand. Anne starrte ihm verblüfft hinterher. Was meinte er damit, dass sie ebenso verschlungen würde wie alle anderen? Von welchen »anderen« hatte er gesprochen? Wer wusste noch von diesem Elixier? Und warum oder wovor hatte er solche Angst?


  Anne seufzte. Sie wusste kaum mehr als vorher. Stattdessen war sie an einem Tag zweimal gewarnt worden.


  Eine wichtige Frage hatte Cosimo ihr wenigstens beantwortet. Sie wusste jetzt, dass jenes Getränk, das er auf seinem Kostümfest in dem wunderschönen kristallenen Pokal herumgereicht hatte, für ihren Zeitsprung verantwortlich war. Dass dadurch mindestens tausend neue Fragen aufgeworfen wurden – nun, das musste sie wohl akzeptieren. Jetzt hieß es Ärmel hochkrempeln. Sie hatte eine Menge Arbeit vor sich. Zuerst musste sie mehr über das geheimnisvolle Elixier herausﬁnden. Sie war fast sicher, dass es mit dem Hexentrank identisch war, von dem Giovanna gesprochen hatte. Ob sie in Cosimos Tagebuch gelesen hatte? Sie musste unbedingt mehr über ihn in Erfahrung bringen. Vielleicht ergaben sich aus seiner Biographie einige nützliche Hinweise. Und sie musste versuchen sich sein Tagebuch zu beschaffen. Sie brauchte unbedingt Schreibzeug für Notizen.


  Mein Gott, wenn das alles wahr ist, wenn es tatsächlich einen Zaubertrank gibt, der Zeitreisen ermöglicht, dann wäre das eine sensationelle Entdeckung. Und wenn nicht, wenn das Ganze hier sich doch nur als ausführlicher und besonders lebhafter Traum entpuppen sollte, setze ich mich gleich morgen früh nach dem Aufwachen an den Computer und schreibe einen Roman. Egal, wie, diese Geschichte ist Gold wert.


  Cosimo stolperte hastig die Treppe hinunter. Es war wie in einem besonders entsetzlichen Albtraum – die Stufen nahmen kein Ende. Seine Beine verweigerten ihren Dienst. Er konnte kaum atmen. Sein ganzer Leib steckte in einer eisigen Schraubzwinge, deren Schellen von einer unsichtbaren und unbarmherzigen Macht immer mehr zusammengezogen wurden. Er musste hinaus, hinaus an die frische Luft, unter freien Himmel. Vielleicht würde er dort wieder atmen können.


  In der Halle war niemand zu sehen, der ihm die Tür geöffnet hätte, und er konnte auch auf niemanden warten, nicht jetzt. Also öffnete er sich selbst. Eisiger Wind schlug ihm entgegen, als hätte er ihn erwartet, und blies ihm einen feinen Regen ins Gesicht. Die winzigen Tropfen waren so kalt, dass sie wie tausend kleine Nadeln in die Haut stachen. Hatten sich nun auch die Naturgewalten gegen ihn verschworen? Cosimo hätte schwören mögen, dass der Himmel sternenklar war, als er am Haus seines Vetters angekommen war. Wie lange mochte das her sein? Eine Stunde? Gewiss nicht länger. Und dennoch …


  »Herr!«, erklang plötzlich eine aufgeregte Stimme hinter ihm. »Herr, so wartet doch!«


  Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass man ihn meinte. Er drehte sich um. Der alte Enrico kam so schnell ihn seine krummen Beine trugen durch die Halle gelaufen. In seinen Armen hielt er etwas Dunkles, Langes, das beinahe den Boden streifte, und zwischen all den Gedanken, die durch Cosimos Kopf wirbelten, meldete sich eine zaghafte Stimme, die ihm sagte, dass dies ein Mantel sei. Ein Mantel, der jenem ähnlich sah, den er auf seinem Hinweg getragen hatte. »Herr, Euer Umhang. Ihr hättet ihn beinahe vergessen«, sagte Enrico atemlos und reichte Cosimo das schwere Kleidungsstück, sodass er es sich nur noch umzuhängen brauchte. »Es ist eine kalte und feuchte Nacht, Herr. Ohne wärmenden Mantel würdet Ihr Euch gewiss den Tod holen.«


  »Danke«, erwiderte Cosimo, ohne darüber nachzudenken, was er gerade sagte oder was Enrico vielleicht über ihn denken mochte. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Herr. Soll ich die Kutsche rufen?«


  »Nein.«


  Cosimo trat auf die Straße und ging mit langen Schritten davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Am liebsten wäre er gelaufen, nein, besser noch gerannt. Ebenso gerannt wie in den Tagen seiner Kindheit, wenn er mit seinen Freunden dem griesgrämigen einäugigen Hausdiener der benachbarten Kauﬂeute, vor dem sie sich alle gefürchtet hatten, einen Streich gespielt hatte. Nur fort von hier, nur fort! Je schneller, desto besser. Doch er wusste, dass Enrico die Tür noch nicht geschlossen hatte, dass er ihm nachblickte, neugierig und sensationslüstern darauf achtend, ob er sich weiterhin so seltsam aufführte, und er zwang sich zu einem angemessenen, würdevollen Schritt. Denn Enrico würde ohne Zweifel jede Abnormität Giuliano melden. Und Giuliano würde ohne zu zögern Kontakt zu seinem Bruder Lorenzo aufnehmen. Und beide gemeinsam würden gewiss einen Arzt rufen. Sie würden versuchen ihn sanft und natürlich in aller Liebe – schließlich entstammte man ja derselben Familie – davon zu überzeugen, dass ein Irrenhaus wohl der beste Aufenthaltsort für ihn wäre. Und dann würden ihn die Wärter jener Irrenanstalt abholen, die vor den Toren von Florenz lag und über die sich die Leute nur im Flüsterton unterhielten. Man sagte, hinter wem sich einmal die Tore dieses Irrenhauses geschlossen hatten, der würde nie mehr an das Tageslicht zurückkehren.


  Ja, sie wollten ihn loswerden, alle beide. Lorenzo, dem Mäzen und Stiftsvater, dem Wohltäter der Stadt, war Cosimo ein Dorn im Auge, ein Stachel im Fleisch, ein Schandﬂeck auf der weißen Weste des Hauses Medici. Und Giuliano fürchtete sich vor ihm. Und jetzt hasste er ihn sogar. Anselmo hatte ihm von der Reaktion seines Vetters berichtet, als er den Brief überbracht hatte. Giuliano hatte getobt vor Eifersucht, denn sie war in sein Leben getreten. Sie, diese Frau, die von sich behauptete, eine Reisende aus der Zukunft zu sein …


  Und damit war er mit seinen Gedanken wieder bei jenem Punkt angelangt, der ihn aus dem Haus seines Vetters getrieben hatte – bei ihr. Und bei dem, was sie ihm erzählt hatte. Hatte sie ihm die Wahrheit gesagt? Aber weshalb sollte sie ihn anlügen? Es gab doch keinen Grund, oder etwa doch?


  Die Straßen waren still und verlassen. Niemand begegnete ihm, seine Schritte hallten laut von den Hauswänden wider. Der Wind trieb den feinen Regen vor sich her, und Cosimo konnte im Schein der ﬂackernden Laternen die Regenschleier sehen.


  Angeblich hatte er ihr das Elixier zu trinken gegeben. Aber weshalb sollte er das getan haben? Er kannte zwar noch bei weitem nicht alle Geheimnisse des Elixiers, doch er hatte eines sehr schnell herausgefunden, auch wenn er die fehlende zweite Seite der Schrift immer noch nicht besaß. Das Elixier der Ewigkeit war gefährlich. Die Macht, die es verlieh, war verhängnisvoll. Und so verlockend es auch sein mochte, die Großeltern der Großeltern bei ihrer Hochzeit zu sehen oder der eigenen Geburt beizuwohnen, derartige Erlebnisse konnten selbst dem besten Mann den Geist verwirren. Wer sich immer wieder selbst begegnete – ob nun aus Unachtsamkeit oder gar aus freiem Willen –, wurde mit der Zeit wahnsinnig. So wie sein Freund Giacomo. Und obwohl Cosimo nichts lieber getan hätte, als in der Zeit zurückzureisen bis zu jenem Abend nach ihrem gemeinsamen Besuch auf dem Markt, um sich selbst den Rat zu geben, am anderen Morgen einfach zu Hause zu bleiben, so wagte er es dennoch nicht. Bereits vor Jahren, als sich an Giacomo die ersten Veränderungen seines Geisteszustandes zeigten, hatte er sich geschworen, sich selbst keine Anweisungen zu erteilen. Nie und unter gar keinen Umständen. Das Rad des Schicksals ließ sich nicht ungestraft aufhalten oder gar in eine andere Richtung drehen. Giacomo war wahnsinnig geworden, besessen von der Macht, die Geschicke der Menschen nach seinen eigenen Wünschen zu lenken. Und er selbst war dazu verdammt, dies alles zu begreifen und tatenlos dabei zusehen zu müssen. Wenn er wenigstens einen Menschen gehabt hätte, mit dem er alles hätte besprechen können. Aber er war allein. Das war sein Fluch, seine Strafe. Er musste sie erdulden. Weil er es gewesen war, der Giacomo damals überredet hatte. Weil er so beharrlich die Entzifferung der Handschrift vorangetrieben hatte. Weil es niemals so weit gekommen wäre, wenn er nicht vor dreizehn Jahren Giacomo am Kragen aus der Kirche der Pazzi geschleift hätte.


  Das Rad des Schicksals lässt sich nicht aufhalten, dachte er wieder. Mittlerweile war er völlig durchnässt. Der feine Regen fand seinen Weg bis unter die Kleidung. Aber er nahm kaum Notiz davon. Ihm war ohnehin so kalt, als wäre ihm in der Dunkelheit ein Geist begegnet, der selbst den letzten Rest menschlicher Wärme aus ihm herausgesogen hatte. Aber vielleicht … Sie sagte, in fünfhundert Jahren. Mein Gott, soll das etwa bedeuten …


  Der Gedanke traf Cosimo so plötzlich, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Ein Nachtwächter, der eben auf seiner ersten Runde die neunte Stunde ausrief, blieb ebenfalls stehen und warf ihm einen erstaunten Blick zu. Anscheinend dachte er darüber nach, ob es einen Grund zum Eingreifen gab, einen Grund, nach den Stadtwachen zu rufen oder Hilfe zu holen. Cosimo schluckte. Die Aufmerksamkeit eines Nachtwächters zu erregen hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Er zwang sich, weiterzugehen, seinen Weg fortzusetzen, obwohl seine Beine so schwer und steif waren, als würden anstelle seiner Knochen dicke Stäbe aus unbiegsamem tonnenschwerem Blei in seinem Fleisch stecken. Seine Gedanken überschlugen sich. Anne stammte aus einer fernen Zukunft. Sie hatte gesagt, erst in fünfhundert Jahren würden sie sich begegnen, hier in Florenz. In fünfhundert Jahren … Sollte das etwa bedeuten, dass das Elixier der Ewigkeit nicht nur in der Lage war, seine Benutzer in die Vergangenheit zu schicken, sondern dass es auch ihr Leben verlängerte, sie gar unsterblich machte? Hatte ihm Merlin – oder wer auch immer der Verfasser der Handschrift gewesen sein mochte – deshalb den Namen »Elixier der Ewigkeit« verliehen? War dies auch der Grund, weshalb ihm jeden Morgen aus dem Spiegel das Gesicht eines nicht einmal zwanzigjährigen Jünglings entgegensah, obwohl er mittlerweile die dreißig überschritten hatte? Das klang grotesk, es klang nach dem Hirngespinst eines Narren. Und doch erschien es ihm glaubhaft. Denn war nicht auch der Gedanke, in die Vergangenheit zu reisen, im Grunde genommen überaus sonderbar? Und doch hatte er bereits viele solcher Reisen unternommen. Cosimo seufzte. Er musste sich wohl damit abﬁnden, dass er in fünfhundert Jahren noch leben würde. Es war beinahe zum Lachen. Wie viele Menschen auf der Welt wären bereit, ganze Königreiche dafür zu opfern, unsterblich zu sein. Und doch hatte diese einzigartige Gabe ausgerechnet jenen getroffen, dem an einem ewigen Leben gar nichts lag. Im Gegenteil. Das Schicksal hatte zuweilen einen seltsamen Humor.


  Wenigstens verschafft mir das viel Zeit. Fünfhundert Jahre sollten wahrlich ausreichen, um Nachforschungen anzustellen und alles, wirklich alles über das Elixier der Ewigkeit herauszuﬁnden, dachte er und schluckte mühsam die bittere Galle hinunter, die aus den Tiefen seiner Eingeweide aufgestiegen war. Und wer weiß, vielleicht ﬁnde ich im Laufe der Zeit sogar ein Gegenmittel, das die Wirkungen des Elixiers aufhebt.


  Doch nicht einmal dieser Gedanke konnte ihm Trost spenden. Was er in Wirklichkeit suchte, war die Absolution. Und die würde ihm wohl auf dieser Welt niemand erteilen, nicht einmal in fünfhundert Jahren.


  Lorenzos Fest


  Anne legte sich die Kette mit dem tropfenförmigen Granat um den Hals und betrachtete sich im Spiegel. Mit ihrem Äußeren konnte sie durchaus zufrieden sein. Ihre Haut war glatt und rosig, sogar ohne Makeup. Ihr Haar lag gescheitelt und glatt gekämmt am Kopf und glänzte wie eine polierte Haselnuss. Dass sie hier keine modernen Pﬂegemittel zur Verfügung hatte, schien ihm keineswegs zu schaden. Im Gegenteil. Abgesehen davon, dass ihre gefärbten Strähnen allmählich herauszuwachsen begannen, war sie noch nie zuvor so zufrieden mit ihrem Haar gewesen. Wegen des besonderen Anlasses an diesem Abend hatte sie sich zwei Zöpfe geﬂochten, die sie an den Seiten mit Hilfe von granatbesetzten Haarspangen zu Schnecken gedreht und festgesteckt hatte. Das dunkelblaue Kleid saß wie angegossen – was kein Wunder war, denn schließlich war es maßgeschneidert – und passte perfekt zum Farbton ihrer Augen. Sie sah aus, wie eine Frau aus einer reichen ﬂorentinischen Kaufmannsfamilie gegen Ende des 15. Jahrhunderts auszusehen hatte. Eine hübsche Frau, denn die bewundernden Blicke aller Männer, mit denen Giuliano sie bislang bekannt gemacht hatte, waren ihr nicht entgangen. Sie konnte also zufrieden sein. Wenigstens mit ihrem Aussehen. Was das andere anging … Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab. Es waren mittlerweile wieder zwei Wochen verstrichen, ohne dass sie auch nur einen Schritt weitergekommen war. Cosimo hatte ihr wahrlich genug Hinweise gegeben, denen sie hätte nachgehen können, aber sie hatte es nicht getan. Ein- oder zweimal hatte sie einen eher halbherzigen Versuch unternommen, einen der Dienstboten nach Gerüchten oder alten Legenden über dieses Elixier zu fragen, doch man hatte sie nur verständnislos angesehen. Natürlich hätte sie in eine Bibliothek gehen können, um dort zu recherchieren. Giuliano selbst verfügte über eine stattliche Anzahl an Büchern, und wenn sie freundlich gefragt hätte, hätte ihr vermutlich sogar Lorenzo den Zugang zu seiner umfangreichen Sammlung an Schriften und Büchern aus allen Teilen der Welt gestattet. Doch sie fragte nicht. Niemanden. Nicht einmal Giuliano. Aus den verschiedensten Gründen. Mal waren sie bei einem seiner zahlreichen Verwandten eingeladen, oder Gäste kamen zu ihnen, und sie war keine Minute allein und fand daher nicht die Ruhe, sich mit den Büchern zu beschäftigen. Dann wieder kam der Schneider, und sie musste sich um die Auswahl von Kleiderstoffen, Schmuckbändern und Schnittmustern kümmern, ausharren zum Abmessen und Abstecken, und fand einfach keine Zeit. Oder Giuliano lenkte sie mit seinen Zärtlichkeiten ab, und sie genoss das Zusammensein mit ihm so sehr, dass sie darüber alles andere vergaß – sogar die Tatsache, dass er am 26. April des kommenden Jahres sterben würde, sofern sie nichts unternahm. Sie war wie gelähmt. Sie verdrängte jeden Gedanken an die schrecklichen Ereignisse, die im kommenden April ganz Florenz erschüttern würden, schloss die Augen vor der Wahrheit wie ein kleines Kind, dass sich die Augen zuhält und glaubt, niemand könne es mehr sehen. Dabei zerrann ihr die Zeit zwischen den Fingern. Jetzt neigte sich schon der November seinem Ende entgegen. Sie hatte nur noch fünf Monate Zeit. Nur noch fünf Monate …


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Und noch ehe sie etwas sagen konnte, hatte sie sich auch schon geöffnet, und Giuliano trat ein.


  »Störe ich?«, fragte er freundlich und kam mit einem Lächeln auf sie zu.


  »Nein«, antwortete Anne. »Aber ich bin noch nicht ganz fertig. Ich muss noch …«


  Giuliano trat nahe an sie heran und streichelte sanft ihr Gesicht.


  »Es ist alles perfekt, Anne«, sagte er leise und küsste sie. »Du bist wunderschön. Nicht nur in meinen Augen. Jeder auf dem Fest meines Bruders wird sich meiner Meinung anschließen.«


  »Gut, aber ich wollte noch …«


  »Lass uns jetzt gehen«, unterbrach Giuliano sie, nahm sie bei der Hand und zog sie sanft zur Tür. »Lorenzo erwartet uns etwas früher als die anderen Gäste. Und er wartet nicht gern.«


  Anne ließ sich überreden und folgte Giuliano. In der Halle standen bereits Enrico und Matilda mit ihren Reiseumhängen und einem Stapel Decken. Zwei kleine Truhen, in denen sich Wäsche und frische Kleidung zum Wechseln befand, waren auch schon fertig. Das Fest zu Ehren der Enthüllung der Geburt der Venus fand auf dem Landsitz der Familie statt, etwa zwei Stunden Fahrt von Florenz entfernt. Und um nicht in den frühen Morgenstunden wieder nach Hause fahren zu müssen, war geplant, dass sie – wie auch ein Großteil der anderen Gäste – zwei Tage auf dem Castello verbringen würden.


  Matilda legte Anne den Reiseumhang um die Schultern, während Giuliano Enrico die üblichen Anweisungen für die Dauer seiner Abwesenheit gab – niemanden ins Haus zu lassen, Briefe in seinem Arbeitszimmer zu deponieren, Boten mit dringenden Nachrichten zum Landgut zu schicken, die Feuer in ihren Schlafgemächern auch weiterhin gut in Gang zu halten und Ähnliches.


  Der Kutscher half Anne die wackligen Stufen hinauf, und sie setzte sich auf die weich gepolsterte Bank. Da sie über Land fahren würden, wählten sie die »große« Kutsche – eine breite, sehr bequeme Reisekutsche, die Anne schon von anderen Fahrten in die Umgebung von Florenz kannte. Sie nahm dem Kutscher eine der Decken ab und breitete sie sich über die Knie. Zwei Stunden Fahrt durch einen eisig kalten Nachmittag in einer zugigen Kutsche konnten einem schon zu schaffen machen. Erst vor wenigen Tagen hatte sie es erlebt, dass sie mit blau gefrorenen Händen im Haus eines Freundes von Giuliano angekommen waren.


  Sie zog sich gerade den gefütterten Muff über die Hände, als Giuliano ebenfalls in die Kutsche stieg. Der Kutscher schloss die Tür hinter ihnen. Sie hörten noch das Rumpeln, als die Truhen verladen wurden und der Kutscher auf den Kutschbock kletterte. Dann schnalzte der Mann einmal mit der Zunge, und die Pferde zogen an. Ein Ruck ging durch den Wagen. Anne sah durch den schmalen Spalt zu ihrer Rechten. Noch war es hell – wenn man von Helligkeit an diesem trüben grauen Novembertag überhaupt sprechen konnte. Sie beobachtete, wie die benachbarten Häuser langsam an ihr vorbeiglitten, und stellte sich dabei die Räder der Kutsche vor – riesige Räder aus schwerem massivem Holz. Nur langsam kamen sie ins Rollen, nur schwerfällig begannen sie sich zu drehen. Doch wenn sie einmal in Fahrt waren, rollten sie immer weiter. Wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde unter ihrem Gewicht zermalmt. Und wer ihnen in die Speichen griff, riskierte sein Leben.


  Wie das Rad des Schicksals, dachte sie und spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Seit ihrem Gespräch mit Cosimo hatte sie immer wieder davon geträumt, von einem riesigen feurigen Rad, das langsam einen Hügel hinabrollte. Wenn sie versuchte es aufzuhalten, rollte es einfach über sie hinweg oder riss ihr ganze Gliedmaßen ab. Jedes Mal wachte sie schweißgebadet auf. Vielleicht war das der Grund für ihre Untätigkeit, für ihre Lähmung. Cosimo hatte sie davor gewarnt, den Lauf der Geschichte verändern zu wollen. Ob er wohl Recht damit hatte? Es war so ein seltsam archaisches Sinnbild – das Rad des Schicksals …


  »Ist dir warm genug?«, fragte Giuliano und warf ihr einen besorgten Blick zu.


  »Ja, danke.« Sie sah ihn an und zwang sich zu einem Lächeln. Sie liebte ihn – seine schönen braunen Augen, seine angenehme Stimme, sein weiches lockiges Haar, die Grübchen, die beim Lachen auf seinen Wangen erschienen, seine gepﬂegten zärtlichen Hände. Manchmal durchzuckte es sie wie ein glühender Speer, wenn sie daran dachte, dass dies alles am 26. April zerstört werden würde, dass er in noch nicht einmal einem Jahr bereits im Grab liegen würde, ermordet. Und manchmal tat es einfach nur weh, so weh, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  »Wer ist eigentlich heute eingeladen?«, fragte sie, um Giuliano, vor allem aber sich selbst abzulenken.


  Giuliano zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, alle«, erwiderte er, und ein amüsiertes Lächeln spielte um seinen Mund. »Lorenzo ist stets peinlich darauf bedacht, die gesellschaftlichen Konventionen nicht zu verletzen. Und das heißt, dass heute nicht nur unsere ganze Familie anwesend sein wird, abgesehen von meiner Base Chiara, die ein Kind erwartet. Jeder, der in Florenz Rang und Namen hat, wird an diesem Fest teilnehmen – alle angesehenen Bankiers- und Kaufmannsfamilien, alle Künstler und Dichter, die in irgendeiner Weise von unserer Familie unterstützt werden, unser Arzt mit seiner Familie, unser Apotheker, sogar die Pazzi sind eingeladen.«


  »Die Pazzi?«, erkundigte sich Anne, und ihr Herz schlug ein paar Takte schneller. Wenn die Familie Pazzi auch zum Fest eingeladen war, würde sie wahrscheinlich Giovanna wiedersehen. Mit ein bisschen Glück würde die arme Frau heute den Mut ﬁnden, ihr mehr zu erzählen. Und vielleicht würde sie sogar jenem Mitglied der Familie begegnen, das für die Verschwörung verantwortlich war, in deren Verlauf Giuliano ermordet werden würde.


  »Ja, auch die Pazzi. Früher waren sie oft bei uns, und wir haben sie besucht. Unsere Familien waren miteinander befreundet. Wir wickelten viele Geschäfte gemeinsam ab. Aber vor einigen Jahren war damit plötzlich Schluss. Es begann ganz harmlos. Sie luden uns einfach nicht zu der von ihnen alljährlich veranstalteten Herbstjagd ein. Sie entschuldigten sich in einem Brief und behaupteten, es handle sich um ein Versehen. Doch in den darauf folgenden Wochen und Monaten distanzierten sie sich immer mehr. Und schließlich wollten sie nicht einmal mehr zu denselben Zeiten wie wir die heilige Messe besuchen.« Er runzelte die Stirn und schüttelte betrübt den Kopf. »Ich glaube, niemand weiß genau, welche Ursache der Groll hat, den die Pazzi seit einigen Jahren gegen uns hegen.« Er zog die Schultern zusammen, als wäre ihm plötzlich kalt geworden.


  »Die Pazzi werden also auch heute Abend dabei sein?«


  »Ja, die ganze Familie. Sie haben erst vor wenigen Tagen per Boten zugesagt. Ich bin schon gespannt, was Cosimo sagen wird, wenn er Giacomo wieder gegenübersteht. Die beiden gehen einander aus dem Weg wie Sommer und Winter. Ich hörte Giacomo sogar einmal sagen, dass er in Erwägung ziehe, Florenz für immer zu verlassen, da die Stadt für ihn und Cosimo zu klein sei. Sie sind Erzfeinde, die nur Sitte und Erziehung daran hindert, einander umzubringen. Dabei waren sie einst unzertrennliche Freunde.«


  Anne erschauerte. Das war mehr als nur Abneigung, das war Hass.


  »Aber lass uns über fröhlichere Dinge reden«, sagte Giuliano, setzte ein unbeschwertes Lächeln auf, legte Anne einen Arm um die Schultern und zog sie näher zu sich heran. »Wir werden eine Weile unterwegs sein, zu zweit eingepfercht in dieser Kutsche, ohne einen Menschen, der uns anstarrt …«


  »Das klingt, als würdest du es als Last empﬁnden. Hätte ich das gewusst, hätte ich Matilda gebeten, uns zu begleiten.«


  Giuliano lachte. »Ich wollte nur sagen, dass wir diese Zeit nutzen sollten.«


  Anne erwiderte lächelnd seinen Kuss und schmiegte sich an ihn. Sie begannen über alle möglichen Leute Witze zu machen. Doch sie spürte, dass Giuliano unter seiner Fröhlichkeit tieftraurig war. Er war ein gutmütiger, harmonieliebender Mensch. Er wollte nichts mehr auf der Welt, als dass alle Menschen miteinander gut auskamen und sich mit Würde und Respekt behandelten. Der Hass der Pazzi traf ihn, auch wenn er nicht direkt gegen ihn gerichtet war, bis ins Mark.


  Dieser Hass wird dich umbringen, dachte Anne und legte ihren Kopf auf seine Brust. Sie werden dich umbringen. Und ich weiß immer noch nicht, ob ich etwas dagegen tun kann.


  Heute Abend würde sie zum ersten Mal allen Mitgliedern der Familie Pazzi begegnen. Selbst wenn es ihr nicht gelingen würde, den Lauf der Geschichte zu verändern – sie konnte wenigstens die Augen offen halten. Das würde bestimmt niemandem schaden. Und vielleicht ergab sich ja doch eine Chance, eine Gelegenheit, etwas zu tun, um die drohenden Ereignisse abzuwenden. Vielleicht hatte Cosimo in den fünfhundert Jahren seines Lebens ja herausgefunden, dass es gar nicht der Wille des Schicksals gewesen war, Giuliano so früh sterben zu lassen. Vielleicht hatte die Vorsehung einen Fehler gemacht, damals am 26. April 1478. Vielleicht hätte der Tod jemand anderen treffen sollen. Es war unwahrscheinlich, aber trotzdem bestand Hoffnung, eine winzig kleine, verschwindend geringe Hoffnung, an der sie sich festklammern musste. Sie schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander, um nicht zu weinen.


  Etwa zwei Stunden später hielt die Kutsche endlich an. Es war mittlerweile stockdunkel, doch der Hof des Landsitzes der Familie Medici war von hunderten von Fackeln so hell erleuchtet, dass die Dunkelheit kaum mehr aufﬁel. Die Tür zum Haus öffnete sich, und zwei Diener kamen herbeigelaufen, die Anne und Giuliano begrüßten und ihnen beim Hinabsteigen der wackligen Leiter behilﬂich waren. Trotz der warmem Decken und der im Vergleich zu den anderen Kutschen überaus bequemen Polsterung war Anne steif und durchgefroren.


  Jetzt wäre ein Glühwein genau das Richtige, dachte sie und überlegte, ob sie das Rezept nicht in Florenz einführen sollte. Die Medici verfügten über Rotwein im Überﬂuss, und Orangen, Nelken, Zimt sowie Honig als Zuckerersatz ließen sich gewiss ebenfalls ohne Schwierigkeiten beschaffen. Aber sie konnte sich sehr gut die seltsamen Blicke vorstellen, mit denen die Dienstboten sie mustern würden, wenn sie in der Küche auftauchen und Anweisungen geben würde, einen großen Kessel voller Rotwein auf das Feuer zu setzen. Einige der Mägde und Knechte hatten sich immer noch nicht an ihre etwas andere Art mit ihnen zu sprechen gewöhnt. Manche schienen sie zu verachten oder gar Angst vor ihr zu haben. Sicherlich hielt der eine oder andere sie für verrückt. Sie selbst wusste ja manchmal nicht mehr, ob dies alles wirklich real war oder ob sie sich ihre Reise ins 15. Jahrhundert nicht nur einbildete. Und es war gewiss nicht klug, derartige Vorurteile weiter zu schüren. Die Florentiner würden also auch in den folgenden hundert Jahren auf Glühwein verzichten müssen.


  Giuliano nahm ihren Arm und führte sie zum Eingang. Die Halle des Landhauses war bereits festlich erleuchtet. Es brannten unzählige Kerzen, und in dem großen, fast die ganze Stirnseite der Halle einnehmenden Kamin brannte ein Feuer, über dem ein Ochse am Spieß gebraten wurde. Festlich gekleidete Diener eilten von der Küche quer durch die Halle zu dem gegenüberliegenden Saal. Sie trugen schwer an den großen, mit weißen Tüchern bedeckten Schüsseln und Platten, von denen verlockende Düfte emporstiegen.


  Inmitten des Trubels standen Clarice und Lorenzo, die beiden Gastgeber, und gaben Anweisungen. Als ihr Blick auf Anne und Giuliano ﬁel, stieß Clarice ihren Mann kurz an und eilte dann auf die beiden Neuankömmlinge zu.


  »Herzlich willkommen!«, rief sie mit ausgebreiteten Armen, ergriff Giulianos Hände, küsste ihn rechts und links auf die Wange und wandte sich dann strahlend an Anne. »Es freut mich, euch zu sehen. Ich bin euch dankbar, dass ihr früher hier eingetroffen seid. Es gibt noch so viel zu tun. Die Dienstboten verstehen die Anweisungen nicht, machen Dummheiten und sind so faul, dass man schier verzweifeln könnte. Aber Ihr wisst ja, Signorina Anne, wie es ist, ein Fest für zweihundert geladene Gäste auszurichten, nicht wahr?«


  Clarice lächelte übertrieben fröhlich, doch Anne entging weder der schneidende Ton ihrer Stimme noch der abschätzende Blick, mit dem Giulianos Schwägerin sie von Kopf bis Fuß musterte. Clarice war keine schöne Frau. Ihrem Gesicht und ihrer Gestalt fehlte jede Grazie, jede Zartheit. Ihre Nase war groß und breit, ihr Mund voll und ihr Kinn eckig. Sie besaß breite, kräftige Schultern und hatte die Figur eines Mitglieds der russischen Olympiamannschaft der Ruderinnen. Im Grunde sah sie aus, als hätte aus ihr eigentlich ein Junge werden sollen. Dennoch war sie eine beeindruckende Frau, immer überaus geschmackvoll gekleidet. An diesem Abend trug sie zum Beispiel ein dunkelrotes Kleid, dessen Faltenwurf geschickt ihre Schultern umspielte und ihre breite Hüfte verdeckte. Das schwere, ohne Zweifel unsagbar kostbare Collier aus Smaragden in der Größe von Taubeneiern ließ ihren kurzen Hals länger und schlanker erscheinen, und das am Hinterkopf zu einem Knoten gesteckte Haar streckte ihr Proﬁl vorteilhaft. Außerdem hielt Clarice sich kerzengerade und bewegte sich mit einer Anmut, die man ihr niemals zugetraut hätte. Ihre Gesten waren elegant, und ihre Stimme hatte einen angenehmen, warmen Klang. Giulianos Schwägerin war das lebende Beispiel dafür, was Willenskraft, eiserne Disziplin und ein geschicktes, typgerechtes Styling aus einem Menschen machen konnten, der von der Natur nicht mit der Gabe der Schönheit beschenkt worden war.


  »Ich danke Euch für die Einladung, Clarice«, entgegnete Anne.


  »Dankt mir nicht, meine Liebe«, erwiderte Clarice. »Nicht für diese Selbstverständlichkeit. Giulianos Geliebte ist uns jederzeit willkommen. Auch Simonetta war uns jederzeit willkommen – der Herr sei ihrer armen Seele gnädig.« Sie machte eine kurze Pause, als wollte sie Anne Zeit für eine stille Andacht geben. »Die Arme. Jedes Mal, wenn ich an sie denke, werde ich traurig. Sie starb so tragisch. So früh. Sie war so wunderschön. Simonetta und Giuliano passten so gut zusammen.«


  Anne lächelte, doch sie hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen. Sie kochte vor Wut. Das Wort »Geliebte« hatte etwas Unmoralisches, Anstößiges an sich. Und um sie noch weiter zu demütigen, deutete Clarice auch noch an, dass die Beziehung zwischen Anne und Giuliano jeder gesellschaftlichen Grundlage entbehrte. Doch bevor sie etwas Passendes entgegnen konnte, trat Lorenzo auf sie zu.


  »Herzlich willkommen, Anne«, sagte er und legte seine kräftigen Hände auf ihre Schultern. Er gab ihr einen väterlichen Kuss auf die Wange und ﬂüsterte: »Höre nicht auf Clarice. Sie hat bereits einen Blick auf Botticellis Gemälde geworfen, und der Neid auf deine Schönheit macht sie heute besonders giftig.«


  Er lächelte und trat einen Schritt zurück. Im Gegensatz zu Clarice, deren Gegenwart Anne stets das Gefühl gab, sich für alles, was sie tat, sagte oder war, verteidigen zu müssen, ging von Lorenzo ein Gefühl der Wärme aus. Man musste ihn einfach gern haben. Er sah zwar nicht einmal halb so gut aus wie sein jüngerer Bruder Giuliano – in der Tat hatte Anne sich schon oft gefragt, ob der Bildhauer Lorenzo de Medici in seiner berühmten Büste nicht absichtlich schöner dargestellt hatte –, aber er verfügte über den Charme und den Humor eines wahrhaft großen Mannes. Ganz gleich, mit wem er sprach, ob es nun ein Diener oder ein Geschäftspartner war, er gab jedem das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Selten verlor er die Geduld. Und seine Großzügigkeit war in der Tat legendär. Anne war sicher, wenn sie zu Lorenzo gehen und ihn bitten würde, sie in einer Kutsche nach Mailand zu fahren, er würde es tun.


  »Meine liebe Clarice hat Recht, wir benötigen eure Hilfe«, sagte er und lächelte breit. »In etwa einer Stunde werden die ersten Gäste eintreffen, und ich möchte euch bitten, darauf zu achten, dass im Festsaal alles bereit ist, während Clarice die Küche überwacht und ich mich um die Ankunft der Kutschen der Gäste kümmere.«


  Giuliano lachte und rieb sich dabei vor lauter Vorfreude die Hände.


  »Gern, mein Bruder, du weißt, ich liebe es, Feste zu feiern.« Er nahm Anne am Arm und führte sie zum Saal. »Komm, meine Geliebte!«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Wer noch nie mit einem Medici gefeiert hat, der weiß auch nicht, was Feiern eigentlich bedeutet.«


  Der Festsaal war eine Augenweide. Zwei etwa mannshohe Kronleuchter, jeder mit hunderten von Kerzen bestückt, hingen von der Decke herab und tauchten den Saal in ein goldenes Licht. Überall in den Fensternischen und auf niedrigen Tischen standen weitere Armleuchter. Auf einem Tisch, der fast die ganze den Fenstern gegenüberliegende Längsseite des Raumes einnahm, waren die Speisen arrangiert. Und obwohl das Holz bereits unter dem Gewicht der Fleischbällchen, gebratenen Gänse, Hühner, Enten, Fasane und Ferkel ächzte, trugen Diener immer noch weitere Speisen herbei. Etwa ein Dutzend Musiker in der grellbunten Kleidung der Gaukler richteten sich in einer Ecke des Saales ein. Und nur wenig später wurde das Getrappel der geschäftig hin und her eilenden Diener übertönt von den Klängen ihrer seltsamen Instrumente, die Anne kaum bekannter vorkamen als die der Buschmänner. Offensichtlich mussten die merkwürdig geformten Leiern, Flöten, Pfeifen und Trommeln noch gestimmt werden. Und doch mischten sich zwischen die schrägen Klänge, die entfernt an das Stimmen von Geigen und Gitarren in einer Schulklasse voller unmusikalischer Kinder erinnerten, immer wieder Bruchstücke von fröhlichen, lebendigen Melodien.


  Während Giuliano den Dienern Anweisungen gab, wohin sie die Schüsseln mit gekochtem Gemüse und Weizengrütze stellen sollten oder wo noch ein Armleuchter fehlte, schweiften Annes Blicke ständig zu der Stirnseite des Raumes. Dort, unübersehbar über dem großen Kamin, hing es – das Gemälde, Botticellis Meisterwerk, die Geburt der Venus. Noch war es mit einem riesigen weißen Tuch verhüllt und nicht mehr als ein weißer Fleck an der ockerfarben getünchten Wand. Und doch wurden ihre Hände vor Aufregung feucht, wenn sie daran dachte, was sich hinter dem weißen Laken verbarg. Ihr Mund wurde trocken bei dem Gedanken, dass sie an diesem Abend zu den ersten Männern und Frauen gehören würde, die dieses Gemälde betrachten konnten. Es war unglaublich, unvorstellbar, fantastisch …


  »Nein, nicht doch!«, rief Giuliano in diesem Augenblick und riss Anne aus ihren Gedanken. »Du Trottel von einem Lakai! Bist du denn närrisch geworden, die Schüssel dort abzustellen? Dieser Platz muss für den Ochsenbraten frei bleiben.« Der Diener zuckte sichtlich erschrocken zusammen und stellte die Schüssel rasch an einen anderen Ort. Giuliano schüttelte den Kopf.


  »Clarice hat Recht, die Diener laufen heute herum wie eine Schar dummer Hühner, in deren Stall ein Habicht eingebrochen ist. Dabei sind sie für gewöhnlich recht brauchbar.« Er klatschte ein paarmal in die Hände und stampfte kräftig mit dem Fuß auf. »Bewegt euch!«, rief er drei Dienern zu, die Sitzkissen auf den in der Nähe der Fenster stehenden Hockern verteilten. »Die ersten Gäste werden bald eintreffen, und ihr seid immer noch nicht fertig.«


  Anne sah Giuliano wehmütig nach, der davoneilte und einem Diener befahl, einige der Kerzen auszuwechseln, die schon halb heruntergebrannt waren. Bald würde er nicht mehr die Gelegenheit haben, sich um solche Dinge zu kümmern. Bald würde er tot sein.


  Sie schüttelte sich und straffte die Schultern, um diese trüben, lähmenden Gedanken loszuwerden. Die Familie Pazzi würde heute Abend auch anwesend sein. Sie konnte sie kennen lernen, eventuell sogar mit ihnen sprechen. Und vielleicht ergaben sich dadurch neue Möglichkeiten. Möglichkeiten, die sie in die Lage versetzen würden, den Lauf der Geschichte ein wenig zu korrigieren.


  Anne fühlte sich überﬂüssig. Während Giuliano mit der Leidenschaft eines Gastgebers kreuz und quer durch den Saal lief und seine Augen überall zu haben schien, streifte sie ziellos durch den Raum. Sie betrachtete die vielfältigen Speisen, bewunderte einen Wandteppich mit einer Jagdszene und lauschte hier und dort den Unterhaltungen der Diener, die sich über das Mehr an Arbeit und Giulianos Perfektionismus beschwerten oder sich gegenseitig von den körperlichen Reizen einiger Mägde vorschwärmten.


  Die Menschen würden sich wohl nie ändern. Die äußeren Umstände wandelten sich – Technologien, Erﬁndungen und Entdeckungen, Wissenschaft, Mode. Das alles unterlag ständiger Veränderung, Fortschritt. Aber der Mensch blieb der, der er auch schon vor tausend Jahren gewesen war. Die Diener hätten anstelle ihrer Livree ebenso gut die viel zu großen Hosen der Hip-Hop-Kultur oder die Kleidung alt-ägyptischer Sklaven tragen können. An dem Inhalt ihrer Unterhaltung hätte sich dadurch wohl kaum etwas geändert.


  Enttäuscht wandte Anne sich ab. Sie wusste selbst nicht, warum diese harmlosen Unterhaltungen sie so melancholisch stimmten.


  »Es freut mich, Euch zu sehen«, erklang plötzlich in ihrem Rücken eine raue Stimme.


  Anne fuhr herum und stand Cosimo de Medici gegenüber, der sie mit einem spöttischen Lächeln musterte. Von der Nervosität und der Angst, die ihn bei ihrer letzten Begegnung so heftig gepackt hatte, dass er förmlich vor ihr geﬂohen war, war jetzt nichts zu merken. Er war wie ausgewechselt, ein anderer Mensch als jener, der sie vor wenigen Tagen besucht hatte. War er krank? Stand er unter Drogen? Oder hatte er wieder von seinem rätselhaften Elixier getrunken?


  »Euer grenzenloses Entzücken ehrt mich, Signorina Anne. So viel überschwängliche Wiedersehensfreude habe ich nun wahrhaftig nicht erwartet.«


  Anne spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


  »Ich wollte …«


  Doch Cosimo schnitt ihr einfach mit einer lässigen Geste das Wort ab.


  »Gebt Euch keine Mühe, Eure Überraschung zu verbergen, Signorina Anne«, sagte er. »Ihr steht damit an diesem Abend gewiss nicht allein. Gleichwohl, auch ich bin ein Glied dieses alten, vornehmen, erlauchten, die Geschicke der Stadt Florenz lenkenden Geschlechts. Und sosehr sich auch viele meiner Verwandten den Tag meiner Geburt ins Land der Träume wünschen mögen oder doch wenigstens den Umstand einer Verwandtschaft mit mir zu leugnen versuchen – Lorenzo weiß, was sich gehört. Er hat sich überwunden und auch mir eine Einladung zukommen lassen, vielleicht in der Hoffnung, ich könnte ablehnen. Aber …«, ein Lächeln huschte über sein Gesicht, »… ich stehe nicht in dem Ruf, ein Wohltäter der Menschheit zu sein.«


  »Cosimo!« Giuliano war rasch näher gekommen. Er stellte sich dicht neben Anne und legte ihr einen Arm um die Schultern, als wollte er sie beschützen. Oder seinem Vetter zeigen, zu wem sie gehörte. Seine Stimme klang eisig. »Ich traue meinen Augen kaum. Du bist also wirklich gekommen.«


  »Auch dir danke ich für die überaus herzliche Begrüßung«, erwiderte Cosimo mit einer spöttischen Verbeugung. »Was mein Kommen betrifft, so kann ich mir doch dieses historische Ereignis, diese epochale Sensation, welche das Schicksal dieser Stadt, ach, was sage ich, das Antlitz der Welt über Jahre hinaus lenken und verändern wird, nicht entgehen lassen.«


  Der Druck von Giulianos Hand auf Annes Schulter wurde stärker. Doch bevor er etwas entgegnen konnte, sprach Cosimo schon weiter.


  »Nebenbei sollte dir, mein lieber Vetter, bekannt sein, wie sehr ich die Kunst im Allgemeinen und die Malerei im Besonderen liebe. Ich gebe zwar offen zu, dass Sandro Botticelli nicht gerade zu jenen Malern gehört, mit deren Gemälden ich mein eigenes Heim schmücken würde. Er ist zu …«, er schnalzte mit der Zunge auf der Suche nach dem ihm geeignet scheinenden Wort, »… alltäglich, gewöhnlich, eben zu konventionell. Dennoch bin ich natürlich – wie vermutlich jeder hier – begierig, sein neuestes Werk zu begutachten. Übrigens …« Er deutete an Giulianos Schulter vorbei zum Eingang des Saales. »Es scheint, dass der Ochsenbraten just hereingetragen wird. Jemand mit Verstand, Einﬂuss und Kultur sollte diesen bedeutsamen Akt, der wesentlich über das Gelingen des heutigen Abends entscheiden wird, überwachen.«


  Giuliano sah mit gerunzelter Stirn den Dienern entgegen, vier kräftigen Burschen, die unter Ächzen und Stöhnen eine riesige Platte hereintrugen. Er warf Anne einen fragenden Blick zu, als wollte er sich vergewissern, dass er sie wirklich einen Moment mit seinem Vetter allein lassen konnte. Sie nickte ihm aufmunternd zu. Cosimo war keine Bestie, auch wenn er sich ganz offensichtlich in der Rolle des Bad Boy geﬁel. Sie würde schon allein mit ihm fertig werden. Giuliano sah sie noch einmal zweifelnd an, dann murmelte er eine Entschuldigung und hastete den Dienern entgegen.


  Cosimo stieß einen übertriebenen Seufzer aus.


  »Da eilt er dahin, der Schöne, der Liebreizende, das Kleinod des Volkes von Florenz. Weshalb nur verschmäht er mich? Weshalb ernte ich nur Zorn und Verachtung? Einst hat er mich regelmäßig zu sich geladen. Wir haben über Kunst und Philosophie gestritten und gemeinsam getrunken. Aber das war, bevor Ihr in sein Leben getreten seid, Signorina Anne.«


  Anne warf ihm einen überraschten Blick zu. Aus seiner Stimme meinte sie echtes Bedauern, vielleicht sogar Traurigkeit herauszuhören. Und plötzlich fragte sie sich, ob er unter der Rolle des schwarzen Schafes der Familie mehr litt, als er zugeben wollte.


  »Was ist mit Euch, Signorina Anne? Etwas scheint Euch zu bekümmern.«


  »Es ist nichts. Ich frage mich nur …« Sie wich dem forschenden Blick seiner dunklen Augen aus und schüttelte den Kopf, weil sie nicht gleich die richtigen Worte fand. »Warum tut Ihr das? Weshalb seid Ihr so …«


  »Böse, schlecht, abstoßend, verrucht, gottlos?« Er lachte. Es war ein Lachen, bei dem es Anne eiskalt den Rücken hinunterlief. »Ich weiß wohl, dass Ihr noch nicht lange in dieser Stadt weilt. Dennoch verwundert es mich, dass Euch wahrhaftig noch nicht zu Ohren gekommen sein soll, was man sich über mich erzählt. Ich sei besessen, so heißt es. Meine Mutter sei von Dämonen heimgesucht worden, während sie mich unter ihrem Herzen trug. Ich bin ein Gottloser, ein Verdammter, der Schandﬂeck von Florenz, die Prüfung aller Gläubigen. Fragt nur die Diener in diesem Hause oder die Kutscher auf den Straßen der Stadt. Sie werden Euch meine Worte bestätigen.«


  Anne sah ihn lange an.


  »Diese Leute haben Unrecht. Ihr seid weder besessen noch verdammt. Ihr seid nur ein Mann, der sich in der Rolle des Schurken gefällt. Ihr glaubt, weil Ihr vor einiger Zeit dieses Elixier entdeckt habt, steht Ihr über den gewöhnlichen Menschen, über jenen, die sich noch an Konventionen halten, für die Sitte, Anstand, Regeln und Höﬂichkeit mehr als nur leere Worte sind. Ihr glaubt, mit diesem Elixier hättet Ihr gleichzeitig die Weisheit zu Euch genommen, und diese Weisheit gestattet es Euch, alles mit Füßen zu treten, was für andere, im Vergleich zu Euch natürlich unbedeutenden Menschen, zählt, was ihnen wichtig ist. Selbstverständlich erfüllt Eure Arroganz, Euer grenzenloser Sarkasmus und Eure Bosheit ihren Zweck. Die Diener fürchten Euch, die vornehmen Bürger der Stadt meiden Euch, und Eure Verwandten hassen Euch. Doch mich erschreckt Ihr nicht. Bedenkt stets, woher ich komme. Um mich zu beeindrucken, bedarf es weitaus mehr als eines eingebildeten, exzentrischen, launenhaften Gecken, dessen größtes Vergnügen es ist, andere Leute zu beleidigen, und der dahinter doch nur seine übergroße Angst vor der Einsamkeit verbirgt. Solche Leute wie Euch sehe ich bei mir zu Hause täglich auf der Straße und im Fernsehen. Deshalb fürchte ich mich auch nicht vor Euch. Darf ich ehrlich sein, Signor Cosimo? Ihr tut mir einfach nur Leid.«


  Damit wandte Anne sich um und ließ Cosimo stehen.


  Cosimo sah ihr nach. Er war überrascht, amüsiert. Hätte er wohl angesichts ihrer Worte beleidigt, vielleicht sogar wütend sein sollen? Aber weshalb? Sie hatte doch nichts als die Wahrheit gesagt. Die Wahrheit. Unmissverständlich, klar und scharfzüngig. Und das Ganze kam noch dazu aus einem verführerischen Mund. Noch immer sah er der davoneilenden Frau nach. Ihre Gestalt war vollkommen, ihr Gesicht war ebenmäßig wie das einer Madonna, sie war klug, gebildet … Sie war einfach perfekt. Eine Göttin.


  Geistesabwesend griff er sich ein Glas mit Wein, das ein Diener zusammen mit drei Dutzend weiteren gefüllten Gläsern an ihm vorbeitrug, um sie in der Halle den eintreffenden Gästen als Willkommenstrank zu reichen. Er achtete nicht auf den Protest des Dieners. Wie im Traum ging er ihr nach, folgte ihr, als wäre ihre Stimme die liebliche Stimme der Sirenen. Er nippte an dem Wein und fragte sich, weshalb diese Frau ausgerechnet zu Giuliano gekommen war. Hatte nicht er selbst – wenn er ihren Worten glauben wollte, und er sah keinen Grund, dies nicht zu tun – sie aus einer nebulösen Zukunft heraus in diese Tage geschickt? Hatte er dies etwa nur getan, um seinem Vetter ein geeignetes Eheweib zu beschaffen? Gewiss nicht. Das hatte weder er noch Giuliano nötig. Heiratswillige Töchter aus vornehmen Familien gab es in Florenz im Überﬂuss, und Giuliano war ein begehrter Junggeselle. Die jungen Frauen lagen ihm gleich im Dutzend zu Füßen. Zu Recht, wie Cosimo neidlos anerkannte. Giuliano war nicht nur jung und wohlhabend, er war auch hübsch. Zudem verfügte er über ausgezeichnete Manieren, und sein Verstand war wacher, als man von den meisten Angehörigen der Familie Medici behaupten konnte. Ein Mädchen, das ihn zum Ehemann gewinnen konnte, würde sich mit Fug und Recht glücklich schätzen können. Doch einer Frau wie Signorina Anne war er keinesfalls gewachsen. Mochte sich Giuliano getrost weiterhin mit den Simonettas dieser Stadt vergnügen und ihnen die Ehe versprechen; sie standen auf derselben Stufe mit ihm. Diese Frau jedoch kam aus einer ganz anderen Sphäre. Sie in ein Liebesabenteuer mit Giuliano verstrickt zu sehen war undenkbar. Aphrodite war schließlich auch nicht vom Olymp herabgestiegen, um sich mit einem tumben Ziegenhirten zu vereinigen. Giuliano würde ihr niemals gerecht werden können. Und Signorina Anne würde sich an der Seite seines freundlichen, fröhlichen, nichts sagenden Vetters rasch langweilen.


  »Herr, was ist mit Euch? Ich sehe so einen seltsamen Ausdruck in den Augen. Ich vermag nicht zu sagen, ob Ihr einem Engel begegnet seid oder Eurem Tod ins Antlitz geschaut habt.«


  Cosimo wandte seinen Blick von Signorina Anne ab, die ohnehin gerade dabei war, gemeinsam mit Giuliano den Saal zu verlassen, und sah Anselmo an. Der junge Bursche war immer noch sehr schlank. Doch zeigte die regelmäßige gute Ernährung bereits ihre Früchte, denn er hatte das Aussehen eines halb verhungerten Hundes verloren. Und seit sein Haar sorgfältig geschnitten war, seine Hände manikürt waren und seine Gestalt in ausgesuchten, maßgeschneiderten Kleidern steckte, war von dem schmutzigen, ausgehungerten Narren vom Markt bei Santa Maria Novella nichts mehr übrig geblieben. Im Gegenteil, man konnte ihn sogar für einen Edelmann halten.


  »Einem Engel? Nein, Anselmo, einem Engel bin ich nicht begegnet«, erwiderte Cosimo. Er wunderte sich nicht mehr darüber, dass er Anselmo Dinge anvertraute, die er normalerweise nicht einmal seinem Beichtvater erzählen würde – wenn er denn einen solchen gehabt hätte. Der junge Mann stand ihm so nahe, erriet jeden seiner Gedanken, seine Pläne, verstand ihn auch ohne Worte wie sonst nur ein Bruder oder ein wahrer Freund. Das Band zwischen ihnen war bereits so eng, dass Cosimo oft auf Geschehnisse der Vergangenheit anspielte und dabei vergaß, dass Anselmo davon nichts wissen konnte, weil sie sich erst wenige Wochen zuvor zum ersten Mal begegnet waren. »Engel sind für gewöhnlich zwar schön, geradezu überirdisch schön, doch zugleich sind sie auch unnahbar, kalt und gar ein wenig dumm. Und sie denken nicht selbst, sie sind lediglich Befehlsempfänger Gottes, wenn man einmal von den Erzengeln absieht, die jedoch, wie dir sicherlich nicht entgangen ist, ausnahmslos männlichen Geschlechts sind. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Jenes Wesen, dem ich soeben begegnet bin, nimmt gewiss keine Befehle entgegen. Anselmo, an dieser Frau ist etwas Göttliches.«


  Anselmo grinste über das ganze Gesicht. »So habe ich richtig geraten, Herr. Soll ich Euch …«


  »Wir werden den Abend nutzen, um uns ihr zu nähern, Anselmo«, sagte Cosimo und legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter wie einem Vertrauten, einem Freund. »Dieses Unterfangen wird unser ganzes Geschick erfordern, denn sie ist in Begleitung meines Vetters Giuliano hier. Er muss sie mit berauschenden Beeren gefüttert haben, um ihre Sinne zu verwirren. Aber wir beide werden sie gemeinsam aus seinen Klauen zu befreien versuchen.«


  Anselmo nickte. »Gewiss, Herr. Und ich hege keinen Zweifel daran, dass es uns auch gelingen wird.«


  Mittlerweile trafen die Gäste ein. Mit jedem Herzschlag betraten neue Männer und Frauen den Festsaal. Die kostbaren, aus Venedig stammenden Gläser in den Händen haltend, sahen sie sich bewundernd um, lobten leise oder überschwänglich die Vielfalt der Speisen und die Großzügigkeit ihres Gastgebers Lorenzo de Medici und seines wunderbaren, entzückenden Eheweibs Clarice.


  Über weitere Belanglosigkeiten plaudernd, streiften die Gäste durch den Saal, einer Herde Milchkühe auf der Suche nach dem besten Futterplatz gleich. Nur wenn sie Cosimo ansichtig wurden, stutzten sie, wurden zuweilen sogar bleich, wichen erschrocken zurück und machten einen weiten Bogen um ihn. Anselmo runzelte missbilligend die Stirn.


  »Herr«, sagte er voller Empörung, »diese Narren meiden Euch, als wäre Euer Haus von der Pestilenz heimgesucht worden.«


  »Kümmere dich nicht um sie, Anselmo«, entgegnete Cosimo und zuckte lächelnd mit den Schultern. »Sie wissen es nicht besser. Manche von ihnen fürchten die Geschichten, die man sich über mich erzählt. Andere fürchten das, was ich tatsächlich bin. Und freilich fürchten sie auch dich.«


  »Mich?«


  »Ja, Anselmo. Natürlich fürchten sie weder deine geschickten Hände – von denen sie gottlob nichts wissen und, sofern du klug bist, auch niemals erfahren werden – noch deine scharfe Zunge. Sie fürchten dich einfach, weil sie dich nicht kennen. Sie sehen dein hübsches Gesicht, deine makellose Gestalt, deine edle Kleidung. Sie sehen dich hier neben mir stehen, sehen uns vertraut miteinander reden und beginnen sich bereits zu ängstigen. Ich sehe ihnen an, wie es sie bewegt, wie ihre Gemüter sich erhitzen, wie die Windungen ihrer kleinen, mit den nichtigen Sorgen des Alltags voll gestopften Hirne sich abmühen bei der Suche nach Antworten auf ihre vielen Fragen. Wer ist der Jüngling dort neben Cosimo de Medici? Weshalb kennen wir ihn nicht? Ist er vielleicht der Spross einer angesehenen, einﬂussreichen Familie einer anderen Stadt? Ist er ein unbekanntes Glied der Familie Medici selbst? Oder ist er ein Freund? Ein Adoptivsohn? Vielleicht ein Geliebter? Oder gar ein Satyr in menschlicher Gestalt?« Cosimo lachte. »Dieselben hässlichen Schwestern, welche die Leute in die Arme der Ablasshändler drängen, vertreiben sie auch aus unserer Nähe: Neid, Dummheit, kindische Furcht und Aberglaube. Doch ist dies wahrlich kein Grund zu Wehmut oder gar Trauer, Anselmo. Glaube mir, auf diese Weise entgehen wir so manchem Gespräch, das uns andernfalls tödlich langweilen und den ganzen Abend verderben würde.«


  Cosimo drückte aufmunternd Anselmos Arm und lächelte ihm zu, doch in Wahrheit war ihm gar nicht wohl zumute. Für gewöhnlich machte er sich nichts aus der Ablehnung seiner Mitmenschen. Es gab keinen Grund, übertriebenen Wert auf die Gesellschaft dieser Männer und Frauen zu legen. Da waren zum Beispiel die Bankiersleute mit ihren Frauen, ausnahmslos alte, dickbäuchige Männer mit schütterem Haar, krummen, schiefen Zähnen und schlaffen, von zu viel Wein und fetten Braten gezeichneten Gesichtern. Männer, denen eher Glück denn Klugheit zu ihrem Reichtum verholfen hatte. Da waren die Söhne jener Bankiers mit ihren Frauen, junge Gecken, denen Kleider und Bilder wichtiger waren als die Geschäfte der Väter, Burschen, die aus Mangel an Talent und Verstand zweifelsohne als Knechte oder gar bettelnd ihr Brot hätten verdienen müssen, wenn das Schicksal es nicht besser mit ihnen gemeint und ihren Vätern oder Vorvätern gnädigerweise zu Reichtum verholfen hätte. Da waren die Künstler, die Literaten, Dichter, Schauspieler, Musiker und Komponisten der Stadt, die wohl über Verstand, viele von ihnen sogar über Talent verfügten, die jedoch ausnahmslos von den Ersteren, den Bankiersleuten, abhängig waren. Sie waren kaum mehr als Broschen, Ringe und Halsketten, mit denen sich die reichen Florentiner zu schmücken pﬂegten. Ihre Arbeit, ihr Ruhm, ja, ihre ganze Existenz gründete sich allein auf den Reichtum ihrer Förderer. Schutzlos waren sie den Irrungen und Wirrungen des Schicksals ausgeliefert. Denn verlor ihr Gönner sein Glück und sank zurück in die Mittellosigkeit, aus der einst seine Vorfahren emporgestiegen waren, so ging auch der Stern des Künstlers mit unter, und bereits nach einem Monat kannte niemand mehr seinen Namen, selbst wenn er denn ein Genie gewesen wäre.


  Und dann waren da noch Cosimos Verwandte, die glorreichen Medici. Unter dem Dach eines ihrer zahlreichen Häuser geboren worden zu sein und in einer ihrer Wiegen gelegen zu haben, reichte bereits, um mehr Ansehen, Ein-ﬂuss, Macht und Geld zu erlangen, als für den Verstand eines gewöhnlichen Menschen gut war. Noch weniger als die anderen Bankiers- und Kaufmannsfamilien der Stadt waren sie auf Glück oder gar Können angewiesen. Nicht einmal körperliche oder geistige Schönheit waren von Bedeutung. Der Name allein tat sein Werk. Und entsprechend traten auch seine zahlreichen Vettern, Cousinen, Onkel und Tanten ersten, zweiten und dritten Grades samt der ihnen angetrauten Männer oder Frauen auf – es waren nahezu ausnahmslos eingebildete, hochnäsige Menschen ohne Verstand oder Geschmack. Talent war in dieser Sippe nicht vonnöten. Jeder Einzelne von ihnen hatte ausreichend Geld und Macht, um jene zu bezahlen, die für sie dachten, die sie nach der neuesten Mode kleideten, die Farben der Wände ihrer Wohnungen für sie auswählten oder die Werke jener Dichter beschafften, die es angeblich wert waren, gelesen zu werden. Sie konnten keine Fehler machen, da andere es für sie vermieden. Sie waren Despoten. Nichts anderes als Autokraten in der Tradition der römischen Kaiser, die sich jedoch »modern« gaben und hinter ihrem bürgerlichen Gewand versteckten. Lediglich Lorenzo war eine Ausnahme. Er war in der Tat gebildet. Er verstand sein Geschäft. Er hatte sich seinen Ruf erarbeitet. Allerdings war er das derzeitige Oberhaupt der alles beherrschenden Familie der Medici. Sein Wort war in Florenz Gesetz. Und auch wenn es niemand laut zugegeben hätte, so hätte es doch kein Bürger der Stadt gewagt, ihm offen zu widersprechen.


  Wahrlich, es gibt keinen Grund, einen Rang inmitten dieser illustren Gesellschaft zu begehren, dachte Cosimo und ließ den ausgezeichneten Wein seine Kehle hinunterrinnen. Und dennoch fühlst du dich wie ein Ausgestoßener, ein vom Aussatz Heimgesuchter, ein lepröser Pestkranker von abscheulichem Äußeren, vor dem die anderen zurückweichen aus Angst, sich selbst mit dieser entsetzlichen Seuche zu inﬁzieren. Sehen sie dir deinen Makel, deine Schande so deutlich an? Trägst du das Kainsmal, das Zeichen des Verräters, das Brandzeichen des Übeltäters mitten auf der Stirn, für jeden sichtbar außer dir selbst? Haben sie alle dich …


  »Welch eine Freude, Euch hier zu sehen, Cosimo!«


  Eine wohlklingende männliche Stimme riss Cosimo aus seinen trüben Gedanken. Er wandte sich um. Vor ihm stand ein gut aussehender junger Mann mit langen vollen Locken und klugen hellen Augen. Es war ein lächelndes Gesicht, voller Freundlichkeit, und die Worte, ehrlich gemeinte Worte, tropften wie heilender Balsam auf seine Seele. Wenn vortrefﬂiche Männer wie Leonardo da Vinci sich freuten, ihn zu sehen, so war er gewiss nicht rettungslos verloren.


  »Auch mich freut es, Euch hier im Hause meines Vetters zu begrüßen, Leonardo!«, sagte er und ergriff die ausgestreckten Hände des jungen Mannes. »Lasst Euch willkommen heißen von einem, der wie Ihr selbst wohl geladen, aber unter all den ehrenhaften Bürgern unserer wunderschönen Stadt wenig erwünscht ist. Nun sind wir bereits zu zweit.«


  »Zu dritt, Cosimo«, verbesserte Leonardo ihn, und ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen. »Ihr vergesst den jungen Begleiter an Eurer Seite, der, wenn andere im Saal ihn erkennen würden, gewiss nicht mehr lange unter den freien Männern weilen würde. Zu schmerzhaft sind die Erinnerungen an so manche fehlende Geldbörse oder Brosche. Allerdings vermute ich, dass sein Harlekinskostüm für gewöhnlich sein wahres Aussehen so gut zu verbergen vermag, dass ihn ohnehin niemand erkennen würde.«


  »Niemand außer Leonardo da Vinci«, erwiderte Cosimo und verneigte sich voller Anerkennung vor dem jungen Künstler. »Ich bewundere Euren Scharfsinn und Euren Blick. Beides ist wahrlich unfehlbar.«


  Doch Leonardo winkte ab. »Ein Leichtes, wenn man versteht, seine Augen zu gebrauchen und auch wirklich zu sehen, wenn man sich umschaut.« Dann wandte er sich an Anselmo. »Doch vertraue mir, dein Geheimnis ist bei mir ebenso gut aufgehoben wie bei Cosimo de Medici. Und ich selbst trage nichts in meinen Taschen, das deiner Kunst eine Versuchung wert sein könnte.«


  Er wollte Anselmo eine Hand auf die Schulter legen, doch der junge Mann wich einen Schritt zurück. Offensichtlich gingen ihm soeben all jene Gerüchte durch den Kopf, die in der Stadt über Leonardo da Vinci verbreitet wurden – und die kaum mehr der Wahrheit entsprachen als jene über Cosimo.


  »Du brauchst Leonardo nicht zu fürchten, Anselmo«, sagte Cosimo.


  »Nein, wahrlich. Ich bin kein Ungeheuer, wie es die regen Zungen auf den Straßen der Stadt so gern behaupten. Wohl stand ich zweimal vor Gericht, angeklagt der abscheulichsten Verbrechen, die Menschen sich erdenken können, doch beide Male wurde ich von jeder Schuld freigesprochen, weil die Anklagen jeder Grundlage entbehrten. Freilich spricht darüber niemand.« Er seufzte. »Ich würde mich deswegen nicht grämen, wenn ich weiterhin tun und lassen dürfte, was ich wollte. Doch man hat mir meine Lebensgrundlage entzogen, niemand erteilt mir mehr Aufträge. Und so friste ich ein schmähliches Dasein in Sandro Botticellis Werkstatt, inmitten von Stümpern und Tölpeln. Das ist auch der einzige Grund, weshalb ich heute Abend hier bin. Als Knecht des großen Botticelli ereilte mich die Ehre, das Gemälde herzubringen, aufzuhängen und abzudecken.«


  Cosimo lächelte. »Ich gebe zu, ich bin neugierig. Mein Vetter Lorenzo durfte das Gemälde bereits sehen und ist voll des Lobes. Und auch Botticelli selbst wandert umher mit stolzgeschwellter Brust. Es sei ein Meisterwerk, so hörte ich ihn sagen. Doch was sagt Ihr?«


  Leonardo neigte nachdenklich den Kopf. »Es ist gut. Ob nun ein Meisterwerk oder nicht …« Er zuckte mit den Schultern. »Die Zeit, die kommenden Generationen werden das beurteilen, nicht wir. Ich hatte jedenfalls nicht vermutet, dass Botticelli noch in der Lage ist, sich weiterzuentwickeln. Doch er belehrte mich eines Besseren. Dieses Bild ist ohne Zweifel das Beste, das er je gemalt hat.«


  Cosimo lächelte. Er mochte Leonardo. Nicht nur, weil er ein heller Kopf und begnadeter Künstler mit vielen ungewöhnlichen Ideen war. Er mochte auch seinen Humor – und seine Ehrlichkeit. Es gab gewiss nicht viele Männer, die in seiner Lage noch anerkennende Worte für einen Rivalen gefunden hätten.


  »Leonardo!« Botticellis Stimme erschall so herrisch durch den Saal, über den Klang der Instrumente hinweg, als würde er nach seinem Knecht rufen, um sich von ihm die Stiefel ausziehen zu lassen. »Leonardo, wo steckst du?«


  »Entschuldigt mich, Cosimo«, sagte Leonardo und verneigte sich leicht. »Der Meister ruft mich. Vermutlich braucht er meinen Beistand, um die Enthüllung des Gemäldes vorzubereiten.«


  Anselmo starrte dem Davoneilenden nach, eine Mischung aus Neugierde und Entsetzen im Blick.


  »Er soll wirklich mit Tieren …«, begann er und erschauerte.


  »Kaum zu glauben.«


  »Wahr gesprochen, Anselmo. Es ist kaum zu glauben, wie niederträchtig und boshaft der Mensch sein kann. Leonardo wurde sogar gleich zweimal wegen Sodomie vor Gericht gestellt. Und es ist ebenso wenig wahr wie die Gerüchte, ich sei der Spross eines Dämons.« Anselmo sah ihn entsetzt an, und Cosimo lachte. »Du wirst dich an diese Verleumdungen gewöhnen und lernen müssen, nicht auf sie zu achten, wenn du beabsichtigst, in meinen Diensten zu bleiben. Und merke dir eines gut: Je mehr Leute in dasselbe Horn stoßen, umso hässlicher und fragwürdiger ist die Melodie, die daraus entspringt.«


  »Ja, Herr, ich werde es mir merken.«


  Lächeln, Hände ergreifen, sich auf beide Wangen küssen lassen und zurückküssen – eifrig halfen Anne und Giuliano Lorenzo und Clarice bei der Begrüßung der zahlreich eintreffenden Gäste. Seit sie den Saal verlassen hatte, konnte kaum mehr als eine halbe Stunde vergangen sein, doch Anne kam es bereits wie Stunden vor, und noch immer nahm der Strom der Gäste nicht ab.


  Hat Florenz überhaupt so viele Einwohner?, dachte sie, während sie die feuchten Küsse einer dicken, unförmigen Frau ertragen musste. Sie war schweißgebadet und ihr Gesicht schmerzte, als hätte sich das Lächeln in ihre Züge eingebrannt, sodass sie bis ans Ende ihres Lebens mit einem dämlichen Grinsen würde herumlaufen müssen. Nie wieder würde sie verächtlich von den Mitgliedern der europäischen Königshäuser sprechen, das schwor sie sich. Stundenlanges Winken, Händeschütteln und Lächeln war Knochenarbeit. Lieber würde sie in einem zehnstöckigen Bürogebäude alle Toiletten putzen.


  »Wir haben es gleich geschafft«, ﬂüsterte Giuliano, dessen Lächeln ebenfalls nicht mehr so frisch und natürlich aussah wie am Anfang. »Das müssten alle Gäste sein.«


  »Nein, die Pazzi sind noch nicht eingetroffen«, sagte Lorenzo leise, nachdem er einem glatzköpﬁgen Mann beide Hände geschüttelt und ihm empfohlen hatte, sich in den Festsaal zu begeben.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Clarice spitz. »Diese Leute lieben doch den großen Auftritt. Es würde mich keinesfalls wundern, wenn sie so spät eintreffen würden, dass wir gezwungen wären, mit der Enthüllung des Gemäldes auf sie zu warten. Es ist mir ohnehin unbegreiﬂich, weshalb du sie einladen musstest. Sie legen für gewöhnlich auch keinen Wert auf unsere Gesellschaft und kommen vermutlich aus Bosheit zu spät, um uns den Abend zu verderben.«


  »Die Pazzi sind eine einﬂussreiche Familie, die ebenso das Gesicht unserer Stadt prägt wie die unsere, Clarice. Außerdem wirst du diesmal wohl nicht Recht behalten, meine Liebe«, erwiderte Lorenzo, und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Dort sind sie bereits. Die ganze Familie Pazzi. Ich erwarte von euch, dass sie besonders zuvorkommend behandelt werden.«


  Clarice straffte die Schultern, hob den Kopf und setzte ein derart strahlendes Lächeln auf, als könnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als die Mitglieder der Familie Pazzi in ihrem Haus willkommen zu heißen.


  Anscheinend ist alles nur eine Frage des Trainings, dachte Anne, die Clarice allmählich für ihre Selbstbeherrschung zu bewundern begann. Sie versuchte es ihr nachzumachen, hob das Kinn und lächelte, doch sie war müde und erschöpft. Ein Glas Champagner hätte sie vermutlich wieder auf die Beine gebracht, aber der war hier nicht zu kriegen.


  Die Pazzi kamen zu elft. Höﬂich, mit einem reizenden Lächeln stellte Giuliano Anne ein Mitglied nach dem andern vor. Keines von ihnen war ihr besonders sympathisch. Donna Lucia de Pazzi, die Mutter des Oberhauptes der Familie, reichte Anne kühl ihre knochige Hand. Sie war eine dünne alte Frau, die sich beim Gehen auf einen Stock aus Ebenholz stützte. Ihr schmales, runzliges Gesicht wurde von einem schwarzen, mit Klöppelspitzen verzierten Schleier umrahmt. Auf den ersten Blick wirkte sie zart und gebrechlich, doch der Eindruck täuschte. Ihre blauen Augen waren wie Stahl und sprachen von einem unbeugsamen Willen. Sie musterte Anne abschätzend, und der Blick ihrer durchdringenden Augen machte sie ein wenig nervös. Nach einer Weile nickte Donna Lucia gnädig, so als wollte sie kundtun, dass aus ihrer Sicht gegen Annes Anwesenheit in diesem Haus nichts einzuwenden war.


  Giovanna wirkte an diesem Abend noch bleicher und geisterhafter als an dem Tag, als sie Anne besucht hatte. Ihre Augen irrten unablässig hin und her. Sie schien nicht zu verstehen, wo sie war und aus welchem Grund. Annes Hoffnung, an diesem Abend mehr von ihr zu erfahren, sank auf den Nullpunkt.


  Die Männer der Familie Pazzi, deren Namen alle ziemlich ähnlich klangen, machten auf Anne keinen besonderen Eindruck. Sie wirkten weder bösartig noch verschlagen. Sie begrüßten sie nur ﬂüchtig und schienen ansonsten einfach nur froh zu sein, dass sie an diesem Abend nicht mit Feindseligkeiten der Medici zu rechnen hatten.


  Anne begann sich bereits zu fragen, ob sie der richtigen Familie gegenüberstand. Wohl vermochte sie sich gut vorzustellen, dass die Pazzi Konkurrenten durch allerlei geschickte Winkelzüge aus dem Feld schlagen und in den Ruin treiben konnten. Sie waren eben tüchtige Geschäftsleute. Aber das einer von ihnen eine Verschwörung anzetteln und einen Mord planen sollte, hielt sie für ausgeschlossen. Es waren Männer, die ihre Taten – ob gut oder schlecht – mit Federkiel und Geldbeutel begingen, nicht mit einem Dolch in der Hand. Ob die Historiker einen Fehler gemacht hatten? Waren die Hintermänner der so genannten Pazzi-Verschwörung in Wirklichkeit ganz andere? Und hatte das Volk den Ereignissen diesen irreführenden Namen nur deshalb gegeben, weil die Pazzi am meisten davon proﬁtierten? Wenigstens anfangs, denn danach wurden sie bestraft und aus Florenz vertrieben. Oder hatten die Medici die Lage ausgenutzt, um die Sympathien des Volkes auf ihre Seite zu ziehen und endlich ihre stärksten Rivalen loszuwerden? Hatten sie etwa den Pazzi den Mord an Giuliano in die Schuhe geschoben? Anne fand es erschreckend, wie folgerichtig und logisch ihr dieser Gedanke erschien. Die Medici waren ehrgeizig, daran gab es keinen Zweifel. Objektiv betrachtet konnte man sie durchaus als Autokraten, vielleicht sogar als Diktatoren bezeichnen. Sie hatten die Vorherrschaft in Florenz bestimmt nicht erlangt, weil alle Mitglieder der Familie Heilige waren, die alles nur zum Wohle des Volkes und ihrer Mitbürger taten. Nein. Quidproquo – das war ihre Devise. Und dabei waren sie mit allen Wassern gewaschen.


  Ich muss umdenken, dachte Anne, während sie eine Hand nach der anderen schüttelte und mit jedem Mitglied der Familie Pazzi ein paar freundliche, belanglose Worte wechselte, die sich ihrerseits meist auf ein Lächeln, ein Nicken und ein »Ja, gewiss« beschränkten. Möglicherweise brauche ich Giulianos Mörder nicht irgendwo in der Ferne zu suchen. Vielleicht ist er ganz nah. Vielleicht ist er einer der Medici. Annes Herz begann schneller zu schlagen. Doch wer könnte es sein? Lorenzo? Er liebte seinen jüngeren Bruder von ganzem Herzen. Aber wenn Giuliano den Status der Medici durch sein Verhalten gefährdete – würde er dann wohl seinen Tod in Kauf nehmen, um den Einﬂuss und das Ansehen der Familie zu retten? Und was war mit Cosimo? Er hatte allen Grund, auf Giuliano eifersüchtig zu sein. Und er hasste offenbar die Pazzi mehr als alle anderen Medici. Abgesehen davon war bei ihm – wie man so schön sagte – eindeutig eine Schraube locker.


  In diesem Augenblick stellte ihr Giuliano Giacomo de Pazzi vor, den Mann, der einst so eng mit Cosimo de Medici befreundet gewesen war. Mittlerweile waren die beiden Erzfeinde. Wenn sie Giuliano richtig verstanden hatte, so kannte niemand den Grund dafür. Niemand außer den beiden. Ob Cosimos Geisteszustand für die Trennung der beiden Freunde verantwortlich war? Anne erwartete nicht, dass Cosimo ihr die Wahrheit sagen würde, falls sie ihn je danach fragen sollte. Aber vielleicht konnte sie von Giacomo mehr erfahren. Vermutlich kannte er Cosimo besser als jeder andere Mensch in Florenz. Neugierig betrachtete sie ihn.


  Giacomo de Pazzi war nicht besonders herausragend, weder in Statur noch Größe. Er war unauffälliger Durchschnitt; einer jener Menschen, deren Gesicht man sofort vergisst oder auf Anhieb zu kennen glaubt, weil sie so vielen anderen Menschen ähnlich sehen und selbst keine ausgeprägten Merkmale besitzen. Ganz anders als Cosimo de Medici, den man nicht so leicht übersehen oder gar vergessen konnte. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen den beiden Männern schien ihr überraschend jugendliches Aussehen zu sein. Obwohl beide die dreißig bereits überschritten hatten, hätte man sie für Jünglinge von neunzehn oder zwanzig Jahren halten können. Wenn da nicht diese Augen gewesen wären. Alte Augen, die nicht recht zu dem jungen Gesicht passen wollten.


  Giacomo de Pazzi ergriff ihre Hand und lächelte.


  »Ich freue mich, Euch endlich kennen zu lernen, Signorina Anne«, sagte er. »Ich habe schon viel von Euch gehört. Ich hoffe, Ihr fühlt Euch in unserer Stadt wohl.«


  »Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, Signor Giacomo«, entgegnete sie und dachte an Giovanna. So verworren, sprunghaft und geistesabwesend sie war, so freundlich, herzlich und aufgeschlossen war Giacomo. Es versetzte sie immer wieder in Erstaunen, wie verschieden Geschwister sein konnten. »Mir gefällt es in Florenz sehr gut. Ich genieße das Leben hier.«


  »Das freut mich zu hören«, erwiderte Giacomo, als wären nicht die Medici an diesem Abend Gastgeber, sondern er. »Und ich wünsche Euch für Euren weiteren Aufenthalt in unserer schönen Stadt beste Gesundheit.«


  »Ja, danke«, sagte sie und zog das dünne Wolltuch, das sie zum Schutz gegen die Kälte um die Schultern trug, enger zusammen. Ein Diener hatte wohl eine der Türen geöffnet, und ein kalter Luftzug wehte durch die Halle. Noch während sie sich fragte, was wohl eine passende, höﬂiche Antwort wäre, sprach Giacomo de Pazzi schon weiter.


  »Verzeiht, gerne würde ich noch länger mit Euch plaudern, Signorina Anne, doch unser Gastgeber, der edle Lorenzo de Medici, winkt mir zu. Ich vermute, das Fest soll nun ofﬁziell eröffnet werden, und unsere Anwesenheit wird vonnöten sein. Aber …«, er beugte sich vor und tätschelte ihren Arm, »… ich lade Euch herzlich ein, mich in meinem Heim zu besuchen. Ich werde Euch einen Boten schicken. Wir können dann ungestört miteinander plaudern.«


  »Danke, gern«, sagte Anne, nicht wenig überrascht über die unerwartete Einladung und die Freundlichkeit dieses Mannes.


  »Nun lasst mich Euch in den Festsaal geleiten. Darf ich Euch um die Ehre Eures Armes bitten?« Lorenzo bot der alten Donna Lucia seinen Arm mit dem wohl charmantesten Lächeln, zu dem er fähig war. Ihr Mund verzog sich zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte, aber da sie nicht ablehnen konnte, ohne einen Skandal heraufzubeschwören, nahm sie den angebotenen Arm an. Lorenzo gab Clarice einen Wink, die sich mit entzückendem Lächeln an Giacomo de Pazzi wandte und ihn bat, sie nun an Stelle ihres Ehegatten in den Festsaal zu führen.


  Giuliano ergriff Annes Arm. »Na, was denkst du über Giacomo de Pazzi?«, fragte er leise.


  »Er ist nett«, antwortete sie. »Ein überaus höﬂicher, netter Mann. Er hat mich zu sich eingeladen.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Kaum zu glauben, dass er und Cosimo einst eng miteinander befreundet waren.«


  »Ja, das denke ich auch immer wieder«, entgegnete Giuliano.


  »Und niemand weiß, weshalb diese Freundschaft auseinander ging?«


  Giuliano schüttelte den Kopf. »Nein. Keiner von beiden hat jemals ein Wort darüber verloren. Natürlich hat jeder von uns seine eigenen Vermutungen. Ich glaube, es ging um Giovanna, Giacomos Schwester. Cosimo hat ihr eine Zeit lang den Hof gemacht, heimlich, und sie soll ihm geradezu hörig gewesen sein. Es war schon immer so, dass die Mädchen alles für ihn getan hätten. Vielleicht hat er es bei Giovanna übertrieben und sie in Schande gebracht, die Familie Pazzi hat es herausgefunden und ist eingeschritten. Und Giacomo ist vielleicht einfach zu höﬂich und zu anständig, um etwas zu erzählen.«


  Anne nickte. So könnte es tatsächlich gewesen sein. Vielleicht hatte die Familie Pazzi auf eine angemessene Entschuldigung und Genugtuung durch die Familie Medici gewartet. Vergeblich, weil Giacomo aus Scham geschwiegen und Cosimo seinerseits natürlich den Mund gehalten und niemandem erzählt hatte, was er getan hatte. Wahrscheinlich war er sich noch nicht einmal einer Schuld bewusst. Und statt Schuldgefühle zu entwickeln, begann er die Pazzi zu hassen – allen voran Giacomo. Er intrigierte gegen sie, schädigte ihren Ruf und sorgte dafür, dass die Verschwörung, bei der Giuliano ums Leben kommen würde, den Pazzi in die Schuhe geschoben wurde. Ja, das passte alles zusammen. Doch weshalb hatte Cosimo sie dann mit Hilfe dieses rätselhaften Elixiers in die Vergangenheit geschickt? Hatte er etwa im Laufe der Jahrhunderte genug Zeit gehabt, doch noch ein schlechtes Gewissen zu entwickeln, und wollte nun mit ihrer Hilfe diesen Fehler wieder gutmachen? Ja, es passte zusammen. Und trotzdem hatte sie Zweifel an dieser Theorie. Cosimo war gewiss unkonventionell, ein Zyniker, das schwarze Schaf der Familie, und bestimmt war er auch verrückt – zumindest nach den Maßstäben des 15. Jahrhunderts. Doch machte ihn das auch zum Mörder? War er nicht nur verrückt, sondern boshaft und wahnsinnig? Es ﬁel ihr schwer, daran zu glauben. Warum? Etwa weil er hochintelligent war? Nein, so ehrlich war Anne nun doch. Giulianos Worte ﬁelen ihr wieder ein. »Die Mädchen hätten alles für ihn getan.« Genau das war es. Auch sie konnte sich dieser fatalen Anziehungskraft nicht entziehen – ein Gedanke, für den sie sich schämte.


  Ich muss mit Giacomo de Pazzi reden, beschloss Anne, während sie an Giulianos Seite auf die große Flügeltür zuging, die zum Festsaal führte. Wenn ich ihn besuche, muss ich das Gespräch unbedingt auf Cosimo bringen. Er kennt ihn. Er wird mir sagen können, wie verrückt Cosimo tatsächlich ist. Und dann weiß ich, womit ich rechnen muss.


  Sie traten in den Saal. Hunderte von Kerzen brannten in den beiden großen Kronleuchtern. Ihr warmes Licht spiegelte sich in den silbernen Schüsseln, und die Juwelen an den Armbändern, Ringen und Ketten der vornehmen Damen versprühten tausende bunter Funken. Die Gäste in ihren festlichen Roben sahen ihnen entgegen und applaudierten, Bravorufe waren zu hören, und die Musiker begannen eine fröhliche Weise zu spielen, bei deren Klängen es Anne in den Füßen zuckte. Am liebsten hätte sie sofort begonnen zu tanzen. Sie kam sich vor wie eine Prinzessin auf dem Wiener Hofball und vergaß über den Glanz und die Pracht um sich herum für einen Augenblick sogar ihre Grübeleien über Cosimo.


  »Bist du glücklich?«, fragte Giuliano Anne leise, während sie langsam und bedächtig auf dem Weg zu dem großen Kamin den Saal durchquerten.


  »Ja«, erwiderte Anne und strahlte über das ganze Gesicht. Das hier war wunderbar, traumhaft. Es war wie im Märchen.


  »Ich will dich nur noch glücklich machen, Anne. Bis ans Ende meiner Tage.«


  Anne durchfuhr ein wohliger Schauer, und rasch warf sie Giuliano einen Blick zu. Hatte sie richtig gehört? Das klang fast nach einem Heiratsantrag. Doch Giuliano sah so unbewegt geradeaus, dass sie schließlich dachte, sie hätte sich wohl doch getäuscht.


  Als sie den Kamin erreicht hatten, stellte sie sich mit Giuliano links davon auf, Lorenzo und Clarice standen auf der rechten Seite. Während Lorenzo mit lauter Stimme zu reden begann, allen für ihre Anwesenheit dankte und mit geschickten, humorvollen Worten einen Bogen von der ﬂorentinischen Tagespolitik zu dem Gemälde schlug, auf dessen Enthüllung alle warteten, betrachtete Anne die Gäste. Ihre Gesichter wirkten freundlich, aufgeschlossen. Die meisten von ihnen schienen dankbar für Lorenzos Einladung zu sein und das Fest – obwohl es noch nicht einmal richtig begonnen hatte – in vollen Zügen zu genießen.


  Doch da waren auch andere Gesichter, Gesichter mit spöttisch erhobenen Augenbrauen, schmalen, zusammengekniffenen Lippen oder gelangweilten Mienen. Es waren gewiss jene Männer und Frauen, die von Lorenzo abhängig waren, jene, die nicht freiwillig und aus Neugierde seiner Einladung gefolgt waren, sondern die gekommen waren, weil sie die Familie Medici nicht beleidigen durften, wenn sie in Florenz auch in Zukunft überleben wollten. Wenn Cosimo nun doch unschuldig war, konnte dann einer von ihnen den Anschlag auf Giuliano planen?


  Ihr Blick glitt über die Angehörigen der Familie Pazzi. Keiner von ihnen wirkte sonderlich beeindruckt, gelangweilt oder amüsiert. Lediglich Giacomo lächelte freundlich und schien aufmerksam zuzuhören. Die Pazzi machten den routinierten Eindruck von Menschen, die sich Reden wie jene von Lorenzo täglich anhören mussten und wohl auch täglich selbst welche hielten. Und dann sah sie Cosimo. Er stand in einer Ecke, halb verborgen hinter einem der dichten dunkelroten Vorhänge, welche die hohen Fenster einrahmten. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ließ seine Augen durch den Saal schweifen. Seinem schmalen, selbst im Licht der Kerzen ungewöhnlich bleichen Gesicht war nicht anzusehen, ob er seinem Vetter überhaupt zuhörte. Er gab sich nicht einmal die Mühe, zu lachen oder zu applaudieren, wenn die anderen es taten.


  Er sucht jemanden, dachte Anne und schaute sich um, wer es denn sein könnte. Sie fand den Mann im selben Augenblick wie Cosimo. Es war Giacomo de Pazzi. In dem Moment, als Cosimos Blick auf ihn ﬁel, wurde er noch blasser als zuvor. Seine dunklen Augen weiteten sich, seine Gesichtszüge wurden starr. Er sah aus wie eine Figur aus einem Panoptikum. Hasste er Giacomo so sehr? Aber warum? Noch während Anne darüber nachgrübelte, stellte sie fest, dass Cosimo seinen Blick jetzt auf sie gerichtet hatte. Rasch sah sie in eine andere Richtung und versuchte sich auf Lorenzos Rede zu konzentrieren, die gerade ihren Abschluss fand.


  »… und möchte euch, meinen verehrten Freunden, nun nicht mehr den Anblick dieses Meisterwerkes der Malerei vorenthalten. Bitte, Clarice, Anne, erfüllt nun die ehrenhafte Aufgabe, die euch heute Abend zugedacht ist.« Lorenzo lächelte seiner Frau und Anne zu, und Giuliano gab ihr einen aufmunternden Stoß. Anne trat – ebenso wie Clarice auf ihrer Seite – zu einer goldfarbenen Schnur, die an beiden Seiten des Kamins von der Wand herabbaumelte. Ihre Aufgabe war es, einmal an der Schnur zu ziehen, um das Gemälde zu »enthüllen«. In Wirklichkeit handelte es sich jedoch nur um einen rein symbolischen Akt, denn die eigentliche Arbeit erledigten die von den Wandbehängen verborgenen Schüler Botticellis. Anne konnte ihre Füße unter dem Wandbehang neben ihr hervorragen sehen und sie miteinander wispern hören.


  Anne und Clarice sahen sich an, Clarice nickte, und beide zogen an ihrer Schnur. Wie von Zauberhand begann sich nun das Laken von dem Bild zu lösen und schwebte herab. Stille trat ein. Und dann war der Saal von Ohs, Ahs und entzückten Seufzern erfüllt, während die Musik mit einer Fanfare wieder einsetzte. Botticelli, der nur drei Meter von ihr entfernt stand, grinste vor Zufriedenheit wie ein Honigkuchenpferd. Offensichtlich stolz auf das Ergebnis und die Reaktion der Anwesenden, ging er auf Lorenzo zu, der ihm unter dem Beifall der Gäste beide Hände schüttelte. Anne sah zu Cosimo. Sein Blick galt jetzt ebenfalls nur noch dem Gemälde über ihren Köpfen. Er hatte seine Augenbrauen gehoben, anerkennend, so als hätte er Botticelli ein Werk wie die Geburt der Venus nicht zugetraut. Ein junger Mann mit langen dichten Locken, der Anne bekannt vorkam, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, wo sie ihn schon mal gesehen hatte, stand jetzt neben ihm. Die beiden sprachen eifrig miteinander, und immer wieder nickte Cosimo. Dann ﬁel sein Blick erneut auf Anne, und er lächelte anzüglich. Anne wurde schlagartig bewusst, dass er sie erkannt haben musste. Cosimo wusste, dass der Körper der Venus auf dem Bild nicht zu Simonetta gehörte, sondern zu ihr, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, woher er dieses Wissen nahm. Und wenn Cosimo es wusste – wie lange würde es wohl dauern, bis es die ganze Stadt wissen würde?


  »Nun geh schon, sieh es dir an, meine Liebe! Ich bin sicher, es wird dir gefallen.« Giuliano nahm sie am Arm und zog sie sanft vom Kamin weg in eine Entfernung, aus der sie das Gemälde gut betrachten konnte.


  Anne wusste nicht, ob das, was hier über dem Kamin hing, wirklich jenes Gemälde war, das sie aus den Ufﬁzien kannte. Sie hob deshalb mit sehr gemischten Gefühlen den Blick – und war verzaubert. Eigentlich bevorzugte sie eher moderne Kunst. Pablo Picasso, Henri Matisse, James Rizzi, Niki de Saint Phalle, Ma Tse Lin, Stefan Szczesny, Elvira Bach waren Maler, deren Stil und Bilder sie beeindruckten, doch die Geburt der Venus hatte schon immer neben einer Hand voll anderer Werke alter Meister zu ihren Lieblingsgemälden gehört. Oft genug war sie nur wegen dieses Gemäldes in die Ufﬁzien gegangen. Dem Bild hier im Saal jenes Mannes gegenüberzustehen, auf dessen Auftrag hin es entstanden war, und es im Schein der Kerzen zu betrachten, war etwas ganz anderes. Schauer liefen über ihren Rücken. Es war ohne Zweifel dasselbe Gemälde, das sie kannte. Doch die Farben leuchteten in überraschender Intensität und verliehen der Szene einen ganz neuen Reiz.


  Natürlich sind die Farben anders, als ich sie kenne, dachte Anne und betrachtete jede Einzelheit, als würde sie sie zum ersten Mal sehen – jede Wölbung der Muschel, aus der Venus emporstieg, jede Welle des Meeres zu ihren Füßen, jede einzelne Rose, die aus Zephirs und Chloris‘ Armen auf die Göttin der Liebe herabregnete. Die Farben sind anders. Sie sind frisch, ja, noch ein bisschen feucht. Ich kann sie sogar riechen.


  Stirnrunzelnd glitt ihr Blick zu dem riesigen Kamin, über dem das Gemälde hing. Vermutlich war sein Rauch für die Schwärzung der Farben verantwortlich. Sie musste versuchen Lorenzo davon zu überzeugen, das Gemälde an einem anderen Ort aufzuhängen. Es musste geschützt werden. Es war so unvergleichlich schön, so voller Liebreiz.


  Zärtlich verweilte ihr Blick auf dem Gesicht des Zephirs. Giuliano. Er war es, daran gab es keinen Zweifel. Jede einzelne Locke, ja, selbst das Funkeln seiner Augen hatte Botticelli naturgetreu dargestellt. Zärtlich hielt er Chloris in seinen Armen, Chloris, die ihn mit ihren Beinen umschlang, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Chloris, die …


  Anne erstarrte, und für einen Moment hörte sie sogar auf zu atmen. Aber konnte das denn sein? War das wirklich möglich? Nein. Sie schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen und sah noch einmal hin zu dem Gesicht der Göttin der Blumen, die mit Zephir durch die Luft schwebte. Und doch war es immer noch da, war auf die Leinwand gemalt, gebannt für alle Zeiten – ihr eigenes Gesicht. Venus hatte ihren Körper, aber Chloris, das war sie, sie selbst, Anne Niemeyer aus Hamburg. Ihr wurde schwindlig. Sie konnte es nicht begreifen. Sie kannte jeden Pinselstrich dieses Gemäldes, hatte es wohl stundenlang und gewiss tausendmal betrachtet – im Original, auf Bildern in Büchern und auf Postkarten. Und doch war ihr nie zuvor aufgefallen, dass Chloris aussah wie sie.


  Wie denn auch?, dachte Anne und bezwang mühsam das hysterische Lachen, das aus ihrer Kehle aufsteigen wollte. Wer rechnete schon mit seinem Porträt auf einem Gemälde aus dem 15. Jahrhundert? Das war doch krank. Das war Wahnsinn.


  »Überrascht?«, erkundigte sich eine spöttische Stimme hinter ihr. »Oder eher erschrocken? Hat das Auge des Künstlers etwas geahnt, wovon Ihr selbst bisher noch nichts wusstet?«


  »Weder noch«, entgegnete Anne kühl, ohne sich umzudrehen. Sie wollte nicht, dass Cosimo sie ansah. Er war intelligent genug, um von ihrem Gesicht ablesen zu können, wie Recht er hatte. Diesen Triumph wollte sie ihm nicht gönnen. Außerdem war er bestimmt der Letzte, mit dem sie über ihre Beziehung zu Giuliano sprechen wollte. »Ich bin entzückt von der Darstellung, der Anmut der Venus, den Rosen. Man glaubt fast, man könnte ihren Duft riechen, ﬁndet Ihr nicht auch?«


  »Ihr versteht etwas von der Malerei?«, fragte Cosimo anstelle einer Antwort, und für einen Moment war seine Stimme frei von Spott und bissiger Ironie. Sie warf ihm einen raschen Blick zu, doch seine Augen ruhten jetzt nicht auf ihr, sondern auf dem Gemälde.


  »Als Kenner und Kritiker, auf dessen Urteil man bauen kann, würde ich mich nicht gerade bezeichnen«, antwortete sie, »doch ich mag Kunst, und ich weiß, wann mir ein Bild gefällt.«


  »Ja, die Kunst ist eine Erﬁndung der Götter, um den Menschen das Dasein auf Erden zu versüßen.« Versunken in den Anblick der Geburt der Venus, schüttelte er langsam den Kopf. »Ich gebe offen zu, dass ich Botticelli für gewöhnlich nicht besonders schätze. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, ausgerechnet ihm einen Auftrag zu erteilen oder seine Bilder in meinem Heim aufzuhängen. Es gibt Männer mit mehr Talent und Inspiration in dieser Stadt. Aber dieses Bild hier ist ein Meisterwerk. Einem Künstler, der imstande ist, etwas Derartiges zu erschaffen, kann vieles verziehen werden, selbst seine mittelmäßigen Porträts. Die Geburt der Venus wird ihn unsterblich machen.« Er seufzte. »Ich beneide Lorenzo. Was glaubt Ihr, Signorina Anne, wird mein Vetter wohl bereit sein, mir die Venus zu verkaufen? Natürlich nicht heute, auch nicht morgen, sondern in einiger Zeit, wenn er ihres Anblicks überdrüssig geworden ist und ein neues Gemälde in Auftrag gibt.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Anne und dachte daran, dass Botticelli in diesem Bild Giuliano ein Denkmal gesetzt hatte. Giuliano, der in weniger als einem Jahr tot sein würde. Würde Lorenzo sich freiwillig von etwas trennen, das ihn an seinen geliebten Bruder erinnerte, an sein Lächeln, seine Fröhlichkeit, seine Lebenslust? Wohl kaum. Und doch … »Aber ich bin sicher, dass es Euch eines Tages gehören wird. Denn vergesst eines nicht, Cosimo: Im Gegensatz zu Lorenzo oder allen anderen Mitgliedern Eurer Familie habt Ihr Zeit. Ihr habt sogar sehr viel Zeit. Was sind für Euch zehn Jahre oder fünfzig. Selbst wenn Ihr ein Jahrhundert lang auf dieses Bild warten müsstet, so könnte es Euch gleichgültig sein. Ihr habt auch dann noch mehr als vierhundert Jahre vor Euch, um den Anblick dieses Gemäldes zu genießen – in Gedanken an all jene, die Ihr im Laufe der Jahrzehnte hinter Euch gelassen habt.«


  Auch der letzte Rest Farbe war aus Cosimos Wangen gewichen, doch er hielt Annes Blick stand.


  »Ihr glaubt Euch ein Urteil erlauben zu können, weil Ihr aus einer Zeit stammt, fern vom heutigen Tag«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Doch wenn Ihr wüsstet, was ich weiß, so wärt Ihr ohne Zweifel bedächtiger mit Euren Worten.«


  Noch bevor sie etwas entgegnen konnte, machte Cosimo auf dem Absatz kehrt und ging davon. Anne erkannte, dass sie einen Fehler begangen hatte, und ärgerte sich über sich selbst. Cosimo war gerade in guter Stimmung gewesen. Warum konnte sie nicht einfach ihren Mund halten? Sie hatte die einmalige Gelegenheit verpasst, mehr über das Elixier herauszuﬁnden.


  Unschlüssig, was sie nun tun sollte, schlenderte Anne zum Büfett und nahm sich eine von den mit Mandelsplittern überzogenen Gebäckkugeln, die zu einer Pyramide aufgetürmt auf einer silbernen Platte lagen. Sie kannte diese Kugeln. Cosimo hatte sie auf seinem Kostümfest gereicht. Damals hatte er ihr erzählt, dass es sich um ein uraltes Rezept handelte. Dass es in der Tat ein Familienrezept war, hatte er ihr zu dem Zeitpunkt natürlich verschwiegen. Sie hätte ihm ohnehin nicht geglaubt. Damals … Mittlerweile wusste sie nicht mehr, wie lange sie sich schon im 15. Jahrhundert befand. Und im Grunde genommen wollte sie auch nicht mehr nach Hause. Sie nahm sich gerade eine zweite von den wahrhaft köstlichen kleinen Kugeln, als eine eisige Berührung sie zusammenzucken ließ. Sie drehte sich um und sah Giovanna, die sich ebenfalls etwas zu essen nahm. Sie wirkte abwesend und schien Anne nicht einmal zu bemerken, doch ihre Hand tastete nach Annes Hand und steckte ihr etwas zu. Noch ehe sie etwas sagen konnte, war Giovanna wieder verschwunden. Verblüfft sah Anne ihr nach. Dann schaute sie in ihre Handﬂäche. Es war ein kleines zusammengeknülltes und an den Rändern zerfranstes Stück Pergament. Offensichtlich hatte Giovanna es irgendwo herausgerissen. Vielleicht aus einem Buch. Anne entfaltete es und las die hastig hingeworfenen Zeilen.


  »Morgen nach dem Mittagessen werde ich Euch das Tagebuch zeigen. Ich habe es bei mir. Ich treffe Euch in der Hauskapelle. Seid vorsichtig, damit Euch niemand sieht.«


  Anne faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in ihren Beutel. Morgen würde sie also mehr erfahren. Sie war schon gespannt darauf, was Giovanna ihr noch erzählen würde.


  »Meine Chloris!« Giuliano kam lächelnd und mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und riss sie damit aus ihren Gedanken. Er küsste sie zärtlich. »Weshalb bläst du Trübsal? Hat mein Vetter Cosimo dich wieder einmal erschreckt? Miss seinen Worten nicht zu viel Bedeutung bei. Du weißt, Cosimo ist nicht bei Sinnen. Und heute ist wahrlich nicht der Tag, an dem sich ein hübsches Mädchen von einem Verrückten sein Lachen stehlen lassen sollte. Heute ist ein Tag, um zu feiern. Morgen können wir uns über meinen düsteren Vetter unterhalten. Doch jetzt, meine Liebe, werden wir tanzen.«


  Er umfasste ihre Taille und wirbelte sie einmal herum. Sein Lachen und seine Vergnügtheit wirkten so ansteckend, dass Anne sich mitreißen und lachend auf die Tanzﬂäche ziehen ließ.


  Was soll es, dachte sie, morgen war auch noch ein Tag. Heute würde sie das Rätsel ohnehin nicht lösen. Also weshalb sollte sie sich nicht amüsieren?


  Aus der Hölle


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als eine Dienerin die Vorhänge zurückzog. Nur mühsam kämpfte sich ihr Licht durch den winterlich grauen Himmel. Anne blinzelte verschlafen. Sie lag in einem Bett der unzähligen Gästezimmer des Landhauses der Medici. Das Bett war bequem, doch zu ihrem Bedauern lag sie allein darin. Im 15. Jahrhundert nahm man es eben noch ziemlich genau mit den Vorschriften zum vorehelichen Umgang von Männern und Frauen – wenigstens ofﬁziell. Die mittelalterliche Literatur hingegen erzählte ganz andere Geschichten.


  »Ist der junge Herr Giuliano bereits erwacht?«, fragte sie die Dienerin, die damit beschäftigt war, dampfendes Wasser in die Waschschüssel zu gießen.


  »Ja, Signorina, er hat bereits vor einigen Stunden gefrühstückt und einen Ritt über die Felder unternommen. Er gab uns die Anweisung, Euch keinesfalls vor dem Mittagessen zu stören.«


  Anne seufzte und setzte sich auf. Sicher, es war schön, so lange zu schlafen. Sie hatten ausgiebig gefeiert, im Laufe des Abends viel gegessen und getrunken, getanzt, und als sie endlich ins Bett gewankt war – erschöpft und gewiss auch ein wenig betrunken –, hatte irgendwo auf einem Hof in der Nähe bereits ein Hahn gekräht. Und doch wäre sie gern noch eine Stunde allein mit Giuliano gewesen, vielleicht sogar zusammen mit ihm über die Felder geritten. Die kommenden zwei Tage würden sie hier auf dem Landgut verbringen, gemeinsam mit anderen Gästen unter Clarices wachsamen Augen. Für traute Zweisamkeit würde sich da wohl kaum eine Gelegenheit ergeben.


  Sie erhob sich und ging zum Waschtisch. Doch als sie sich über die Waschschüssel beugte und der heiße Dampf ihr ins Gesicht schlug, wurde ihr schwindlig. In ihren Ohren begann es zu sausen und zu brausen, und ein ganzer Schwarm schwarzer Punkte tanzte vor ihren Augen.


  »Signorina, ist Euch nicht wohl?«, rief die Dienerin erschrocken aus. »Ihr seid ja bleich wie ein Laken. Hier, setzt Euch.«


  Rasch schob die Dienerin ihr einen Schemel zu, auf den sich Anne dankbar niedersinken ließ.


  »Signorina, soll ich den jungen Herrn Giuliano holen?«


  »Danke«, ﬂüsterte sie und stützte den Kopf in die Hände, »das ist nicht nötig. Mir geht es schon besser.«


  Tatsächlich ließ das Sausen in ihren Ohren nach, und ihr Herzschlag beruhigte sich etwas. Es war am Vorabend eindeutig zu spät geworden. Zu wenig Schlaf brachte ihren Kreislauf immer durcheinander. Anne beschloss, vor dem Mittagessen noch ein wenig spazieren zu gehen, wenigstens ein paar Schritte im Hof. Frische Luft würde ihren Blutdruck am besten wieder in Gang bringen. Und dann, wenn sich alles beruhigt hatte, konnte sie den anderen gegenübertreten. Denn den Gedanken an Clarices übertrieben besorgtes und doch kritisches Gesicht, den konnte Anne kaum ertragen.


  Die Mittagstafel füllte fast die Länge des Festsaales aus. Mindestens fünfzig Gäste hatten Lorenzo und Clarice auch beherbergt. Cosimo hatte sich an das linke Ende des Tisches gesetzt, um ungestört zu sein – so hatte er es wenigstens gehofft. Tatsächlich jedoch war er eingekeilt zwischen einem feisten glatzköpﬁgen Tuchhändler zu seiner Rechten, dessen mit Warzen gespicktes rotes Gesicht ihn an ein borstiges Schwein erinnerte, und einer kaum weniger umfangreichen Dame zu seiner Linken, die ihre Jugend bereits vor etlichen Jahren hinter sich gelassen hatte, sich dessen aber offensichtlich noch nicht bewusst geworden war. Sie hatte sich in ein knapp sitzendes Kleid von abstoßendem jugendlichem Rosa gezwängt, dessen Nähte sich bedenklich über den Speckrollen an ihrem Brustkorb und Bauch spannten. Immer wieder rückte sie demonstrativ ihre beträchtliche Oberweite zurecht, sodass Cosimo ungewollten Einblick in die Tiefen ihres Ausschnitts erhielt, während ihr Ellbogen unablässig seine Rippen bearbeitete.


  Unterdessen versuchte der schweinegesichtige Tuchhändler ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Der Mann redete so ausführlich über die Menge und Güte der Stoffe, die er in den letzten Tagen verkauft hatte, dass Cosimo nur mühsam ein Gähnen unterdrückte. Um sich der unvergleichlich interessanten Unterhaltung und dem Speichel, der nicht nur über das Tischtuch, sondern auch über seine Kleidung sprühte, zu entziehen, presste Cosimo schließlich sein Taschentuch vor den Mund, wandte sich ab und täuschte einen heftigen Hustenanfall vor.


  Warum nur war er nicht in der Nacht nach Florenz zurückgekehrt? Weshalb nur hatte er sich dazu entschlossen, hier zu nächtigen? Nun gut, der Komfort in Lorenzos Haus ließ keine Wünsche offen – die Betten waren sehr bequem, das Feuer im Kamin wurde von unsichtbaren, lautlosen Dienern die ganze Nacht über unterhalten, und das Frühstück war wirklich ausgezeichnet. Außerdem hatte er Clarice angesehen, wie sehr sie gehofft hatte, dass er ihr Angebot, hier ebenfalls zu übernachten, ablehnen würde, und einer solchen Versuchung hatte er noch nie widerstehen können. Doch mittlerweile fragte er sich, ob dies alles die nichts sagenden Gespräche der Männer aufwiegen konnte, das hysterische, gekünstelte Lachen der Frauen, den Gestank nach Schweiß und schlechtem Atem. Die hier Anwesenden waren ohne Zweifel alle überaus wohlhabend, doch die meisten von ihnen waren in ihren Herzen immer noch Bauern und Krämer, ungebildete Menschen ohne Kultur. Die einzigen Bücher, die diese Leute je in die Hände nahmen, waren ihre Geschäftsbücher. Und auch wenn sie sich teure Duftwässer leisteten, so wussten sie ganz offensichtlich die reinigende und erfrischende Wirkung eines Bades nicht zu schätzen.


  Anselmo, ich vermisse dich, dachte Cosimo, während seine beiden Tischnachbarn offensichtlich beschlossen hatten, ihn zu ignorieren. Unbefangen, als wäre der Platz zwischen ihnen leer, unterhielten sie sich über ihn hinweg. Natürlich durfte Anselmo nicht hier an der Tafel speisen. Er aß gemeinsam mit den anderen Dienern in der Gesindeküche, wo er sich gewiss sehr viel besser amüsierte und dabei mehr Klatsch und wertvolle Informationen über die illustren Herrschaften aufschnappte als sein unglücklicher Herr. Cosimo seufzte und versuchte die ﬂeischige Hand des Tuchhändlers zu ignorieren, die sich auf seinen Oberschenkel verirrt hatte. Angewidert schob er die Hand des Mannes schließlich mit zwei Fingern zurück. Der Tuchhändler merkte es noch nicht einmal. Sollte er sich erheben und gehen? Nein, das konnte er nicht tun. Clarice zu beleidigen, hätte ihm nichts ausgemacht. Sie war eine Heuchlerin, und er mochte sie ebenso wenig wie sie ihn. Doch Lorenzo war ein anständiger Mann. Er verdiente diese Form der Missachtung gewiss nicht. Also würde er dies wohl bis zum Ende durchstehen müssen.


  Um sich von seinen unerfreulichen Tischnachbarn abzulenken, ließ Cosimo seinen Blick über die Tafel schweifen. Es waren alles Gesichter, die man in Florenz kannte – manche gut, manche weniger gut. Da saß Sandro Botticelli, eingerahmt von zwei Damen, die wohl jung, aber nicht besonders hübsch waren und die eifrig auf den großen Meister einredeten. Vielleicht wollten sie von ihm gemalt werden. Sandros Miene zeigte deutlich, was er von den beiden Damen hielt, doch sie schienen davon keine Notiz zu nehmen.


  Weshalb soll es anderen besser ergehen als mir, dachte Cosimo und empfand zum ersten Mal für den Maler Sympathie. Sein Blick glitt weiter und blieb an Giuliano und Anne haften. Zephir und Chloris, dachte er und spürte ein seltsames Brennen in der Magengegend. Wahrlich, die beiden passten zusammen. Sie waren schön, beide. Giuliano war das blühende Leben. Seine Wangen waren rosig und frisch, so als wäre er gerade eben einem klaren Gebirgsbach entstiegen, in dem er ein Bad genommen hatte. Nichts ließ darauf schließen, dass auch er erst im Morgengrauen ins Bett gefunden hatte. Er sprach mit Anne, und das Lächeln, mit dem er sie bedachte, und der Ausdruck seiner Augen sagten mehr als tausend Worte.


  Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn wir nicht noch ehe das kommende Jahr herum ist uns an diesem Ort zur Feier einer Hochzeit zusammenﬁnden. Giuliano führt sich auf wie ein Narr auf Freiersfüßen. Sein Begehren ist so offensichtlich, dass es mich doch sehr verwundert, dass Clarice tatenlos zusieht. Ihr werden die Absichten ihres Schwagers gar nicht gefallen. Und was mag wohl Signorina Anne darüber denken?


  Cosimo betrachtete sie genauer. Sie strahlte Giuliano ebenso zärtlich an wie er sie, obwohl Cosimo den Eindruck hatte, dass sie heute ein wenig bleich aussah. Ein dunkler Schatten umgab ihre Augen, und immer wieder hielt sie sich ein Tüchlein vor die Nase, als könnte sie die Ausdünstungen der anderen Gäste um sie herum ebenso wenig ertragen wie er.


  Ein Jammer, dass du dich von Giuliano hast umgarnen lassen, Anne, dachte Cosimo. Eigentlich gehören wir zusammen, du und ich. Wir wurden beide aus demselben Holz geschnitzt. Doch wer weiß, vielleicht gibt es eine Möglichkeit. Du sagtest selbst, dass ich viel Zeit habe. Mehr Zeit, als Giuliano jemals haben wird. Ich muss dir nur das Elixier zu trinken geben und darauf warten, dass Giulianos Knochen verblichen sind. Und magst du auch ruhig um ihn weinen. Du wirst dann die Königin an meiner Seite sein, durch alle Jahre, alle Jahrhunderte hindurch, und die Welt wird uns zu Füßen liegen.


  Cosimo zuckte zusammen. Waren das wirklich seine eigenen Gedanken? Er glaubte nicht an Dämonen, welche die Menschen zu bösen Taten anstifteten. Und doch wäre die Vorstellung von einem Dämon, der sich lautlos und unsichtbar hinter seinen Stuhl geschlichen und ihm diese Gedanken eingeﬂüstert hätte, unendlich viel tröstender als die Tatsache, dass es seine eigenen Ideen waren, Wunschbilder, die aus den Tiefen seiner eigenen Seele emporgestiegen waren. Wunschbilder, die in den dunkelsten Abgründen seines Selbst hausten wie hungrige Wölfe und nur darauf warteten, entfesselt zu werden und die Macht über ihn zu erringen. Rasch wandte er den Blick von Anne ab.


  Lorenzo und Clarice hatten sich ebenfalls bereits an der Tafel eingefunden. Beide sahen aus wie stets – geschmackvoll gekleidet, gut frisiert, mit einem strahlenden Lächeln auf ihren Gesichtern. Wenn einer von ihnen es als anstrengend empfand, nach einem Fest mit rund zweihundert Gästen fünfzig von ihnen noch die nächsten zwei Tage zu bewirten und zu beherbergen, so ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Doch Cosimo war sicher, dass alles nur Maske war, ein elegant inszeniertes Schauspiel. Er kannte die Frau seines Vetters. In Wirklichkeit sehnte Clarice nichts näher herbei als die Abreise aller Gäste.


  Die Plätze rechts und links neben Lorenzo und Clarice waren noch frei. Cosimo wollte gerade Vermutungen darüber anstellen, für wen diese Ehrenplätze wohl freigehalten werden mochten, als sich bereits die Antwort auf seine Frage näherte – in der Gestalt von Donna Lucia und Giacomo de Pazzi.


  Cosimo erstarrte. Ausgerechnet die beiden. Er wollte ihnen nicht begegnen. Am Abend inmitten der anderen Gäste hatte er ihnen ausweichen können. Wenn sie drohten näher zu kommen, hatte er sich entfernt, sich hinter den Vorhängen versteckt, hinter den breiten Rücken der Kauﬂeute verborgen, oder er war in der Menge der Tanzenden untergetaucht – eine willige Dame fand sich schließlich immer. Doch hier an der langen Tafel war er für jeden sichtbar. Er konnte sich nicht verstecken. Es gab keine Möglichkeit zu entﬂiehen. Er war den beiden Pazzi schutzlos ausgeliefert.


  Ein Diener half Donna Lucia, sich auf dem Stuhl niederzulassen. Sie lächelte Lorenzo an, nickte Clarice einen Gruß zu und blickte dann die Tafel auf und ab, als ob sie nach jemandem suchen würde.


  Mich, schoss es Cosimo durch den Kopf. Sie sucht mich. Es war lächerlich, darauf zu hoffen, ihr sei meine Anwesenheit verborgen geblieben. Die alte Krähe weiß, dass ich hier bin.


  Der Blick, mit dem Donna Lucia Cosimo bedachte, war eisig. Er war sicher, dass sie sich am liebsten auf ihn gestürzt und ihm die Augen ausgekratzt hätte, wenn ihre Erziehung und Würde dies zugelassen hätten. Sie machte ihn für alles verantwortlich – für das verdorbene Verhältnis zur Familie Medici, für Giovannas zerbrechliche Gesundheit.


  Cosimo ließ den Blick über die Tafel wandern. Giovanna war nicht da. Ihre Abwesenheit war keinesfalls ungewöhnlich. Sie war oft krank und musste das Bett hüten. Trotzdem steckte da plötzlich ein Kloß in seinem Hals, den er nicht hinunterschlucken konnte. Arme Giovanna. Wenn man sie dieser Tage sieht, kann man kaum glauben, wie schön sie einst war, dachte er voller Wehmut. Statt zu heiraten, Kinder zu gebären und einen Mann glücklich zu machen, hatte sie die Ehelosigkeit gewählt. Sie war verdorrt wie eine Traube, die man am Weinstock vergessen hatte. Aber warum? Weshalb hatte sie nie geheiratet? An Bewerbern hatte es sicher nicht gefehlt. Ob Giacomo eine Eheschließung verhindert hatte? Er liebte seine Schwester abgöttisch. Hatte er den Gedanken nicht ertragen, sie einem anderen Mann zu überlassen? Hatte er jeden ihrer Freier in die Flucht geschlagen, bis schließlich keiner mehr gekommen war?


  Cosimos Blick glitt weiter zu Giacomo. Sie sahen einander nicht mehr oft. Sie versuchten ein Zusammentreffen zu vermeiden, und wenn ein ungünstiges Schicksal es wollte und sie sich doch begegneten, so wechselten sie kein Wort miteinander. Wie jedes Mal, wenn er Giacomo sah, traf ihn sein Anblick wie ein Faustschlag in die Magengrube. Er konnte kaum glauben, dass er mit diesem Mann einst jedes Geheimnis geteilt hatte – erst als Knaben, später als Jünglinge. Gemeinsam hatten sie ganzen Katzenfamilien das Leben gerettet, dem buckligen Bäcker süße Kuchen aus der Backstube gestohlen und sich in den Wipfeln eines alten Baumes von der Ungerechtigkeit und Strenge der Eltern und vom ersten Liebeskummer erzählt. Das Elixier hatte alles verändert. Cosimo hätte alles gegeben für die Möglichkeit, den Tag, an dem sie die Hexe aufgesucht hatten, aus seinem Leben zu streichen. Hätte er an diesem verhängnisvollen Tag doch nur Giacomo betend in der Kapelle der Pazzi gelassen, es wäre alles ganz anders gekommen.


  Giacomo saß an seinem Platz mit einem freundlichen Lächeln und sah sich so unbefangen in der Runde um, als wäre nie etwas geschehen. Cosimo wusste, was alle Gäste über ihn dachten, alle Diener, alle Bewohner von Florenz: »Ein netter Herr, der Giacomo de Pazzi«, »so freundlich und großzügig«, »so bescheiden, und trotz seines Wohlstandes vergisst er die Armen nicht«, »nie hört man ein böses Wort von ihm«, »und jeden Tag besucht er die Messe«. Cosimo hätte lachen mögen. Sie alle kannten Giacomo nicht einmal halb so gut wie er. Sie alle wussten wahrscheinlich nicht, dass die wenigen Knechte und Mägde, die in seinem Haus Dienst taten, nur im Flüsterton und mit vor Angst bebender Stimme sprachen, und dass seine eigene Schwester nachts ihre Zimmertür verriegelte. Sie alle hatten seinen Blick nicht gesehen, das Funkeln des Wahnsinns in seinen Augen, als Giacomo ihm vom Tod seines Stiefvaters erzählt hatte. Und vermutlich war er der Einzige, der das Lächeln auf seinem Gesicht durchschauen konnte, als er Cosimo gewahr wurde und seinen Weinkelch hob, um ihm zuzuprosten. Jeder andere, Lorenzo eingeschlossen, hätte nicht verstanden, weshalb ihm bei dieser freundlichen Begrüßung ein Schauer über den Rücken lief und ihm kalt wurde, als würde der eisige Wind den ersten Schnee direkt in Lorenzos Festsaal tragen. Doch Cosimo wusste, dass Giacomo etwas plante. Irgendetwas ging in seinem Kopf vor. Dafür gab es viele Anzeichen. Da war die Linie, die seine Lippen und seine Mundwinkel bildeten, die kleine Falte, die sich von der Nasenwurzel zwischen seine Augenbrauen hob, und das Funkeln seiner Augen. Alle anderen hätten gesagt, es sei ein heiteres Funkeln, das Funkeln eines Lachens, doch er wusste es besser. Es war Schadenfreude. Die diabolische Freude darüber, dass Giacomo durch die Kraft des Elixiers etwas wusste, von dessen Existenz Cosimo noch nicht einmal eine Ahnung hatte.


  Die Diener trugen die Schüsseln mit den Speisen herein, und Cosimos Tischnachbarn rutschten bei ihrem Anblick so aufgeregt und erwartungsfroh auf ihren Sitzen hin und her, dass er sich vorkam, als wäre er zwischen Hammer und Amboss geraten. Die Dame neben ihm konnte es offensichtlich kaum erwarten, endlich ihren Hunger zu stillen, denn sie riss dem jungen Diener die Schüssel mit den in Öl gebratenen kleinen Fischen fast aus der Hand und häufte sich eine derart große Menge davon auf ihren Teller, dass eine sechsköpﬁge Familie hätte satt werden können. Sie reichte die Schüssel an Cosimos anderen Tischnachbarn weiter, der im Aufhäufen der Speisen im Wettstreit mit der Dame zu stehen schien. Als die Schüssel schließlich achtlos auf Cosimos Schoß gelandet war, war nur noch ein kümmerliches Fischchen übrig geblieben. Es lag in den Ölresten auf dem Boden der Schüssel wie ein Fisch in einem Tümpel, der über Nacht ausgetrocknet ist. Nur aus Höﬂichkeit legte er sich den kleinen Fisch auf seinen Teller, brachte es aber nicht übers Herz, das winzige Tierchen, das selbst für einen Köder viel zu klein war, auch zu verzehren. Ihm war über dem animalisch feuchten Schmatzen, das sich nun zu seiner Rechten und Linken erhob, ohnehin der Appetit vergangen.


  »Das war gut«, grunzte der Tuchhändler zufrieden, wischte sich mit einem Stück Brot das Öl vom Kinn und schob es in den Mund. Verschwendung war schließlich eine Sünde. »Eine wirklich vortrefﬂiche Speise.«


  »Ja!«, seufzte auch die dicke Dame und verdrehte genüsslich die Augen. »Und wer kann schon sagen, was noch alles folgt. Dort kommen schon die nächsten Diener, beladen mit Schüsseln und Platten. Vielleicht sind es ja gebratene Täubchen?«, sagte sie mit einer Stimme, die wie kurz vor dem Erreichen der höchsten Erfüllung klang. »Oder vielleicht …«


  Eine weitere Aufzählung all jener Speisen, die abgesehen von gebratenen Täubchen noch dazu angetan waren, sie in Ekstase zu versetzen, blieb Cosimo glücklicherweise erspart. Die dicke Dame wurde rüde unterbrochen, denn in der Mitte der Tafel gab es einen Tumult. Alle Augen richteten sich auf die Plätze von Giuliano und Anne. Signorina Anne war aufgesprungen und hatte dabei ihren Stuhl umgestoßen. Einer der Diener war über die Stuhlbeine gestolpert und mitsamt der Schüssel, die er trug, hingefallen, sodass das kostbare Porzellan in tausend Stücke zersprang und die Erbsen in alle Richtungen davonrollten. Wie gebannt und als könnte sie das alles gar nicht verstehen, starrte Anne auf das Durcheinander um sie herum. Sie presste das Taschentuch auf ihren Mund, ihr Gesicht war kreidebleich – doch nicht nur vor Schreck, wie Cosimo deutlich sehen konnte. Sie atmete heftig, als würde sie nur mühsam die Beherrschung bewahren. Und dann machte sie plötzlich auf dem Absatz kehrt und stürzte aus dem Saal, als wäre nicht weniger als ein ganzes Rudel Höllenhunde hinter ihr her.


  »Anne, Liebste, was ist mit dir?«, rief Giuliano, sprang auf und wollte ihr folgen, doch Clarice legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.


  »Mein Lieber, bleib sitzen, ich werde gehen.«


  »Aber … aber …«, stotterte Giuliano, und sein Gesicht war kaum weniger bleich als das von Anne. Dennoch nahm er gehorsam wieder auf seinem Stuhl Platz. »Was ist denn mit ihr?«


  Clarice tätschelte ihm beruhigend den Arm. »Eine Unpässlichkeit, vermute ich, eine kurzer Augenblick der Schwäche, von denen Frauen zuweilen heimgesucht werden, nichts weiter. Rotwein am Abend, jetzt der in Öl gebratene Fisch. Vielleicht hat sie einen schwachen Magen. Sei unbesorgt, ich werde mich um sie kümmern. Und sollte es nötig sein, werden wir den Arzt holen.«


  Damit erhob sie sich und eilte hinter Signorina Anne her. Cosimo runzelte nachdenklich die Stirn. Ihm war keinesfalls die steile zornige Falte entgangen, die zwischen Clarices Augenbrauen erschienen war. Was dachte sie wohl wirklich? Glaubte sie etwa, dass Anne übertrieb, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Aber so dumm, so bar jeder Menschenkenntnis war Clarice nicht. Doch weshalb erregte eine Unpässlichkeit, ein Zustand, den niemand willentlich beeinﬂussen konnte, dann ihren Zorn?


  Cosimos Blick glitt wieder zu Giacomo, und beinahe wäre ihm die Gabel aus der Hand geglitten. Giacomo sah aus, als hätte er gerade das Geschäft seines Lebens abgeschlossen. Er grinste über das ganze Gesicht. So zufrieden, so glücklich und siegessicher hatte Cosimo den ehemaligen Freund zuletzt vor einigen Jahren gesehen – an jenem Tag, als er ihm erzählt hatte, wie er dem Dahinscheiden seines ungeliebten, tyrannischen Stiefvaters erfolgreich nachgeholfen hatte. Cosimo wurde kalt. Hatte Giacomo Annes Speisen vergiftet? Wollte er sie töten? Aber weshalb? Cosimo beobachtete Giacomo eine Weile, doch der aß und trank seelenruhig weiter, während sich die Stimmen der anderen Gäste wieder erhoben und Diener die Überreste der Schüssel und die Erbsen zusammenkehrten.


  »Ein Jammer um das schöne Gemüse«, sagte die Dame neben Cosimo und schob sich einen großen Brocken gebratenes Hühnerﬂeisch mit den Fingern in den Mund. »Ich liebe Erbsen«, fuhr sie kauend fort, »und der Koch hat sie gewiss besonders fein gewürzt. Die Küche des edlen Lorenzo de Medici ist wirklich ausgezeichnet. Seid Ihr nicht auch meiner Meinung, es sei schade um die schönen Erbsen?« Es dauerte, bis Cosimo begriff, dass sie ausnahmsweise nicht den Tuchhändler, sondern ihn angesprochen hatte.


  »Ich vermute, mein Vetter Lorenzo wird für ausreichend Ersatz sorgen. Ihr werdet noch genug Essbares in diesem Hause ﬁnden, um es Euch so lange in die Kehle zu stopfen, bis Ihr Euch von einer Mastgans nicht mehr unterscheidet. Ihr entschuldigt mich, Ihr verderbt mir den Appetit.«


  Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich, ohne auf das vor Wut und Scham rot angelaufene Gesicht der Dame zu achten. Sollte sie doch über ihn denken, was sie wollte. Keiner ihrer Gedanken, kein Wort, mit dem sie sein unfreundliches, ohne Zweifel skandalöses Verhalten ihren Freundinnen gegenüber beim nächsten gemeinsamen Kuchenessen schildern würde, wäre in der Lage, seinen Ruf schlechter zu machen, als er ohnehin schon war. Und jetzt hatte er wahrlich andere Sorgen.


  Er trat hinter Giacomo und atmete mehrmals tief ein und aus. Er war selbst erstaunt darüber, wie viel Überwindung es ihn kostete, den ehemaligen Freund zu berühren. Es war, als würde er sich davor fürchten, unter der weichen weißen Wolle des Hemdes und der dunkelblauen Weste weder Fleisch noch Knochen zu spüren, wie es bei gewöhnlichen Menschen der Fall sein würde, sondern stattdessen Schuppen und das widerwärtige Skelett eines Ungeheuers, eines Teufels, der sich lediglich der Hülle Giacomo de Pazzis bediente, um alle anderen in Florenz zu täuschen. Endlich fasste er sich ein Herz und legte Giacomo eine Hand auf die Schulter.


  Giacomo wandte sich um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Cosimo de Medici«, sagte er gedehnt, als hätte er von seiner Anwesenheit in diesem Haus bislang nichts gewusst. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich muss mit dir reden«, entgegnete Cosimo. Sein Mund war so trocken, dass die Zunge am Gaumen klebte und nur widerwillig seinen Befehlen gehorchte.


  »Nun«, sagte Giacomo und tupfte sich den Mund mit einem Leinentuch ab. »Wenn das so ist, weshalb besuchst du mich dann nicht in meinem Heim? Du weißt, wo ich wohne, meine Diener werden dir nicht die Tür verbieten, und vermutlich wird selbst Giovanna entzückt sein, dich zu sehen. Ich schlage vor, dass du übermorgen …«


  »Nicht übermorgen. Jetzt.« Cosimo zitterte fast vor Zorn. Er musste wissen, was Giacomo plante, er musste es heraus-ﬁnden. Wenn dieser Kerl etwas vorhatte, was Anne schaden konnte, dann würde er ihm …


  »Jetzt?« Giacomo sah sich um, und ein spöttisches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Vermutlich ist es dir gleich, ob du gegen die Höﬂichkeit verstößt. Deine Rücksichtslosigkeit, dein Mangel an guten Sitten und Taktgefühl sind ja mittlerweile geradezu legendär in dieser Stadt. Doch das gilt keineswegs für mich. Ich bin Gast deines Vetters Lorenzo. Und es wäre mehr als unhöﬂich, seine Großzügigkeit zu vergelten, indem ich mich einfach ohne sein Einverständnis von der Tafel erhebe.«


  Cosimo biss die Zähne zusammen und ballte die Faust. Er hätte Giacomo ins Gesicht schlagen mögen, ihm das Grinsen vom Mund wischen können, dieses Lächeln, das niemand durchschauen konnte. Dieser Heuchler.


  »Du hast Recht, mir ist es gleich. Du kannst mit mir vor die Tür gehen, damit wir uns ungestört unterhalten können. Oder du wirst meine Fragen hier beantworten. Hier, an dieser Stelle, wo jeder uns zuhören kann. Du hast die Wahl.« Für einen kurzen Augenblick loderte ein zorniges Feuer in Giacomos Augen auf, doch er hatte sich so rasch wieder unter Kontrolle, dass Cosimo gewiss gedacht hätte, er hätte sich getäuscht, wenn er ihn nicht so gut kennen würde.


  »Du warst schon immer ein unverbesserlicher, starrsinniger Dickkopf, der nie wusste, wann es besser ist, nachzugeben«, sagte Giacomo und zuckte gleichmütig mit den Schultern. Er wischte sich noch einmal den Mund mit dem Leinentuch ab, legte es sorgfältig zusammengefaltet neben seinen Teller und schob seinen Stuhl zurück. Dann beugte er sich zu Lorenzo hinüber.


  »Verzeiht mir, verehrter Freund«, sagte er so, als würde er versuchen zu ﬂüstern, sprach aber trotzdem so laut, dass Cosimo und alle anderen Gäste in der näheren Umgebung seine Worte deutlich hören konnten. »Ich möchte keineswegs unhöﬂich erscheinen, aber unglücklicherweise besteht Euer Vetter darauf, ausgerechnet jetzt einige Worte mit mir unter vier Augen zu wechseln. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie unangenehm mir dieser Vorfall ist. Dennoch bitte ich Euch, mir die Erlaubnis zu erteilen, mich für eine Weile von der Tafel zu entfernen. Ich fürchte, es gäbe sonst nur unnötiges Aufsehen hier im Saal. Euer Vetter ist, verzeiht mir meine Offenheit, zu allem fähig. Und ich möchte ihn nicht unnötig reizen.«


  Lorenzo warf Cosimo einen missbilligenden Blick zu, seine Augenbrauen waren drohend zusammengezogen.


  »Hat er Euch belästigt? Soll ich ihn entfernen lassen?«


  Cosimo spürte den Zorn in heißen Wellen über sich hinwegrollen. Diese Worte waren mehr als eine Beleidigung. Sie klangen, als wäre er einer von Lorenzos Jagdhunden, der sich heimlich zur Tafel geschlichen und die Gäste um Essen angebettelt hatte. Sie klangen, als wäre er ein geistig verwirrtes Faktotum, ein Irrer, der eigentlich in den Kellergewölben des Landsitzes hauste und von der Familie nur aus Barmherzigkeit geduldet wurde. Wäre da nicht seine Angst um Anne gewesen, er hätte diesen beiden edlen Herren ins Gesicht gespuckt und das Anwesen auf der Stelle verlassen.


  »Nein, so weit ist es gottlob noch nicht gekommen. Doch ich bin sicher, dass Ihr ebenso wenig wie ich erpicht darauf seid zu erleben, wozu er imstande sein kann.«


  »Wahr gesprochen, Giacomo, wir alle kennen Cosimo«, stellte Lorenzo fest und stieß einen Seufzer aus, als wäre Cosimo ein Zipperlein, unter dem er schon lange zu leiden hatte, ohne dass ärztliche Kunst ihm Linderung verschaffen konnte. »Geht. Ich erteile Euch die Erlaubnis. Und solltet Ihr Hilfe bedürfen, so scheut Euch nicht, nach meinen Dienern zu rufen. Sie werden Euch augenblicklich beistehen und ihn – sofern nötig – hinauswerfen.«


  »Ich danke Euch, aber das wird hoffentlich nicht erforderlich sein. Ich kenne ihn schon lange, wie Ihr wisst, und schon früher bin ich mit seinen seltsamen Launen fertig geworden.«


  Lorenzo klopfte Giacomo aufmunternd auf den Arm, als würde er in einen schwierigen Kampf ziehen. Giacomo nickte ihm zu und richtete sich dann wieder auf.


  »Nun stehe ich dir zur Verfügung«, sagte er mit einem nachsichtigen Lächeln, für das Cosimo ihn am liebsten erwürgt hätte, rückte seine Weste zurecht und strich seine Beinkleider glatt.


  »Lass uns auf den Hof gehen.«


  Sie verließen das Haus und traten auf den mit kleinen Steinen gepﬂasterten Hof hinaus. Cosimo blickte sich um. In einem der Ställe wieherte ein Pferd und schlug mit dem Huf gegen die Holzbalken. Eine hellbraun getigerte Katze strich an der Mauer entlang. Doch weit und breit war kein Mensch zu sehen. Sie waren allein.


  »Cosimo, Cosimo, was hat dich nur veranlasst, das Leben eines Geächteten zu führen?«, sagte Giacomo, als sie mitten auf dem Hof stehen blieben. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf, wie es ihr alter Lehrer immer getan hatte, wenn er einen von ihnen beim Mogeln erwischt hatte. »Natürlich hast du auch früher schon das Risiko, die Gefahr geliebt. Und vermutlich kannst nicht einmal du selbst zählen, wie oft du die Verbote deiner Eltern missachtet hast. Indessen kanntest du damals wenigstens noch die Regeln der Höﬂichkeit und hast dich in den meisten Fällen daran gehalten. Was ist nur aus dir geworden?«


  »Das Gleiche wie aus dir, Giacomo«, erwiderte Cosimo, am ganzen Körper zitternd. Die kalte, feuchte Dezemberluft kroch ihm in den Nacken. Doch es war mehr als Kälte. Es war Zorn, Entsetzen. Er konnte den Gesichtsausdruck seines ehemaligen Freundes nicht mehr ertragen. Diese Miene eines besorgten Vaters angesichts seines geliebten, jedoch unheilbar erkrankten Sohnes. Heuchelei, alles Heuchelei. »Was siehst du, wenn du in den Spiegel blickst? Wir beide sind Ungeheuer. Während alle unsere ehemaligen Freunde dem Alter nicht entﬂiehen können, hat uns die Zeit nicht ein Haar ergrauen lassen. Wir können nicht altern. Vermutlich können wir noch nicht einmal sterben, und so werden wir …«


  »Soweit ich weiß, hast du mit dieser Vermutung durchaus Recht«, unterbrach ihn Giacomo mit einem Lächeln, das Cosimo das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ich habe mich vor einigen Tagen in der Nacht besucht. Ich kam aus einer Zeit rund hundert Jahre von diesem Tag an und machte immer noch einen gesunden und frischen Eindruck.«


  »Das ist Teufelswerk.«


  »Du irrst, Cosimo. Es mag sein, dass ein Teufel das Elixier erdacht hat, um die Menschheit zu verderben. Doch in der Hand des Gläubigen ist es ein Geschenk Gottes. Aber das hast du nie verstanden.« Er seufzte, schüttelte den Kopf, und dann ergriff er Cosimos Hand. Dabei glitt ein Ausdruck über sein Gesicht, als versuchte er einen Heiden zum Glauben zu bekehren. »O Cosimo, wenn ich dich doch nur davon überzeugen könnte. Gott hat uns dieses Elixier in Seiner unendlichen Güte und Gnade, in Seiner Weisheit geschenkt. Er hat uns damit eine Aufgabe übertragen. Es ist an uns, den Teufel zu bekämpfen. Wir sollen die Geschicke der Welt leiten und sie wandeln zu einem Ort der Reinheit, des Glaubens und des Friedens. Er selbst hat uns die Macht gegeben, Dinge zu tun, von denen wir niemals zu träumen gewagt haben. Warum nur sperrst du dich dagegen? Warum willst du nicht einsehen …«


  »Weil es Wahnsinn ist«, unterbrach Cosimo ihn und entwand seine Hand Giacomos Griff. »Weil ich nicht glaube, dass Gott will, dass man ihm ins Handwerk pfuscht. Und weil ich nicht glaube, dass der Mord an deinem Stiefvater …«


  »Das war kein Mord«, sagte Giacomo so ruhig, als würde ein Lehrer seinem Schüler die Grundbegriffe des Schreibens zum hundertsten Mal erklären. »Glaubst du, es ﬁel mir leicht? Glaubst du wirklich, ich habe die Entscheidung, den Arzt aus der Nähe meines Stiefvaters zu entfernen, leichtfertig getroffen? Nein. Ich habe gebetet, ich habe darum geﬂeht, den Kelch an mir vorübergehen zu lassen – stundenlang, nächtelang. Ich habe gefastet, mich kasteit. Und dann endlich, als ich schon schwach zu werden drohte und die Verantwortung von mir schieben wollte, sandte mir Gott einen Engel mit einer Botschaft, und mir wurde klar, dass ich mich dieser Aufgabe nicht entziehen durfte. Giulios Tod war eine Notwendigkeit. Wie schon der Prophet sagt: Bereitet dem Herrn den Weg, machet eben Seine Pfade. Giulio war ein Berg, ein Hindernis, das dem Willen Gottes im Wege stand. Es war meine Pﬂicht, diese Hürde aus dem Weg zu räumen.«


  Cosimo erschauerte. Giacomo sprach vom Himmel, doch in Wirklichkeit kamen seine Worte direkt aus der Hölle.


  »Und jetzt? Was hast du jetzt vor?«


  »Was meinst du?«


  »Ich habe bei Tisch deinen Blick gesehen, mit dem du Signorina Anne bedacht hast. Was hast du vor? Wenn du ihr etwas antust, werde ich …« Cosimo ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor derart zornig gewesen zu sein.


  Giacomo lachte. Er lachte, dass ihm beinahe die Tränen kamen.


  »Mein armer, bedauernswerter Freund! Ich weiß, dass du sie liebst. Und wir beide wissen, dass sie deine Gefühle nicht erwidert. Sie liebt Giuliano und trägt vermutlich bereits sein Kind unter ihrem Herzen.«


  »Du lügst!«, stieß Cosimo mühsam zwischen den zusammengebissenen Zähnen aus. »Woher willst du das wissen? Hast du dich etwa wieder einmal selbst besucht?«


  Giacomo schüttelte tadelnd den Kopf. »Es bedarf solcher Kniffe nicht, um die Wahrheit zu kennen, Cosimo. Du hast sie doch selbst an der Tafel gesehen, ihr bleiches Gesicht und ihr Davoneilen, nachdem der fettige, stark riechende Fisch aufgetragen worden ist. Nun?« Er lächelte nachsichtig. »Die Wahrheit offenbart sich dir immer noch nicht? Dann werde ich es dir erklären. Es sind untrügliche Anzeichen dafür, dass diese Frau ein Kind unter ihrem Herzen trägt. Und wer sollte der glückliche Vater sein, wenn nicht Giuliano de Medici?« Er schnalzte mit der Zunge. »Obwohl ich fürchte, dass Lorenzos kleiner Bruder keine Gelegenheit haben wird, sich an seiner Vaterschaft zu erfreuen.«


  Giacomo lächelte in sich hinein, als gäbe es irgendwo eine Wahrheit, die nur er kannte. Cosimo lief ein Schauer über den Rücken. Er hatte Recht gehabt, Giacomo plante irgendeine Teufelei.


  »Was willst du damit sagen?«


  Giacomo zuckte mit den Schultern, lächelnd, siegessicher.


  »Nichts. Man hört nur so dieses und jenes …«


  Diesen Gesichtsausdruck kannte Cosimo nur zu gut. Es war derselbe wie bei Giulio de Pazzis Tod. Bebend vor Zorn warf er alle Bedenken beiseite und packte Giacomo am Kragen.


  »Ich sage dir, wenn du irgendetwas tust, das Signorina Anne, Giuliano oder wem auch immer schaden könnte, dann …«


  »Was willst du tun, Cosimo?«, fragte Giacomo mit sanfter Stimme. »Ich bin das Oberhaupt einer angesehenen Familie. Du vergisst jedoch, wer du selbst bist – ein Ausgestoßener, ein Verrückter, der geduldet wird, weil der Einﬂuss seiner Familie es den anderen Bürgern verbietet, ihn aus der Stadt zu verjagen. Was immer du tust, was immer du auch erzählen magst, du wirst derjenige sein, der im Kerker landen wird, nicht ich. Du kannst mich nicht aufhalten.«


  »Und weshalb bist du dir da so sicher?«, zischte Cosimo. Er packte fester zu, und zu seiner großen Genugtuung merkte er, dass Giacomos Mundwinkel zuckten, als würde ihm das Lächeln nicht mehr ganz so leicht fallen. »Du hast Recht, es heißt, ich sei verrückt, besessen von einem Dämon. Was sollte mich also daran hindern, dich zu töten?« Seine Hand glitt an Giacomos Kehle. Er fühlte den Herzschlag unter seinen Fingern – zitternd, pochend, wie der Herzschlag eines verschreckten Tieres. Ein Gefühl der Macht durchströmte ihn. Es war erregend und erschreckend zugleich. Und für einen kurzen Augenblick schoss ein unangenehmer Gedanke durch seinen Kopf. Er durchzuckte sein Hirn wie ein Blitz, der selbst die ﬁnsterste Nacht für die Dauer eines Wimpernschlages in gleißendes Licht zu tauchen vermag: War vielleicht gar nicht Giacomo derjenige, dem das Elixier den Verstand geraubt hatte? War er es, der die Wirklichkeit verzerrt durch den Schleier des Wahnsinns sah? Doch ebenso wie ein Blitz war auch dieser Gedanke so rasch wieder verschwunden, wie er gekommen war. »Ich könnte deinem jämmerlichen Dasein ein Ende bereiten. Hier und jetzt. Ich könnte so lange zudrücken, bis ich das Leben aus dir herausgepresst habe wie den Saft aus einer reifen Traube. Niemand könnte mich daran hindern. Und hinterher würde es lediglich heißen, der Dämon habe von mir Besitz ergriffen.«


  »Du … du sagtest doch selbst, dass wir nicht sterben …«, stieß Giacomo aus und schnappte mühsam nach Luft. Seine Wangen verloren Farbe, und seine Lippen nahmen einen bläulichen Ton an. Seine Finger krallten sich um Cosimos Hand in dem verzweifelten Versuch, sie von seiner Kehle fortzureißen.


  »In all den Jahren, die wir im Besitz des Elixiers sind, hast du dir nie die Mühe gemacht, danach zu forschen«, sagte Cosimo, ohne seinen Griff zu lockern. »Ich habe es getan. Ich habe die alten Schriften studiert. Und ich habe herausgefunden, dass Alter und Krankheit uns nichts mehr anhaben können. Doch dies gilt nicht für ein scharfes Messer – oder die Hand eines wohlmeinenden Freundes an der Kehle. Sie vollbringen ihr Werk ebenso wie bei anderen Menschen. Das Ergebnis ist der Tod.«


  Die Lüge kam Cosimo leicht und mühelos über die Lippen. In all den Jahren, die seit jenem verhängnisvollen Tag vergangen waren, an dem es ihnen gelungen war, die Schrift mit dem Symbol des Falken zu entschlüsseln, hatte er zwar nach einer Antwort auf diese Fragen geforscht – voller Hoffnung und Verzweiﬂung –, doch er hatte nichts gefunden. Niemand schien etwas über das Elixier zu wissen. Selbst die römischen und griechischen Gelehrten schwiegen sich darüber aus, und die Hexe, der einzige Mensch, der vermutlich etwas darüber wusste, blieb unaufﬁndbar. Aber Giacomo hatte keine Ahnung davon, und in diesem Moment erfüllte die Lüge ihren Zweck. Giacomo wurde bleich, aber nur für kurze Zeit. Dann glomm ein Funke in seinen Augen auf, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück.


  »Du magst Recht haben, Cosimo. Und dennoch weiß ich, dass du mich nicht töten wirst. Du würdest selbst dein Leben verlieren – auf dem Schafott unter dem Beil des Henkers oder in den Flammen des Scheiterhaufens. Außerdem fehlt dir der Mut. Ich kenne dich, Cosimo. Du scheust dich vor den Konsequenzen. Du bist nicht der Mann, der einen einmal eingeschlagenen Weg auch bis zum Ende geht. Du besitzt keine Entschlossenheit, keinen Mut. Und selbst wenn du kühn genug wärst …« Giacomo breitete die Arme aus und sah zum Himmel. »Mich schützen Gottes Heerscharen. Kein Mann ist in der Lage, einen Abgesandten des Himmels zu töten.«


  Unwillkürlich ließ Cosimo ihn los und wich einen Schritt zurück. Verblüfft und entsetzt starrte er den ehemaligen Freund an. Giacomo lachte. Die Mauern der Gebäude um sie herum warfen das schauerliche Geräusch seines Gelächters zurück. Die Pferde in den Ställen wieherten erschrocken, und die Katze, die eben von ihrem Streifzug zurückkehrte, sträubte ihr Fell und machte einen Buckel.


  »Ich gehe wieder hinein zu deinem Vetter«, sagte Giacomo und ließ sein Lachen ebenso plötzlich wieder verstummen. Der Hof erschien mit einem Mal seltsam still. Mit einem liebenswürdigen Lächeln legte er Cosimo eine Hand auf die Schulter, als hätten sie sich über nichts Wichtigeres als das Gemälde von Botticelli unterhalten. »Ich danke dir für dieses Gespräch, mein Freund. Es ist immer wieder amüsant, mit dir zu plaudern.«


  Er ging davon, und Cosimo sah ihm nach. Er hatte das Empﬁnden, als hätte ein böser Zauber seine Knochen und das Blut in seinen Adern in Eis verwandelt. Dort, wo sonst seine Schulter war, besaß er kein Gefühl mehr. Seine Gedanken wirbelten durch seinen Kopf wie trockene Blätter im Wind. Hatte Giacomo wirklich Recht? War Signorina Anne schwanger und Giuliano der Vater ihres Kindes? Doch was meinte er dann damit, dass Giuliano die Vaterfreuden nicht würde genießen können? Sollte etwas mit ihm geschehen? Würde er vielleicht sogar sterben, noch ehe das Kind geboren war? Hatte Giacomo damit etwas zu tun? Wollte er Signorina Anne zwingen, ihn zu heiraten? Oder wollte er sie und das Kind gar rauben? Während er über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte, begann sich mehr und mehr eine Frage herauszukristallisieren, eine bohrende Frage, die Cosimos Herz heftiger schlagen ließ und die eisige Kälte, die seinen Körper durchdrang, in Hitze umwandelte: Wenn Signorina Anne, Giuliano oder ihrem Kind eine tödliche Gefahr drohte, so müsste er in fünfhundert Jahren eigentlich davon wissen. Und doch würde er selbst an einem fernen Tag in einer ihm noch unbekannten Zukunft Signorina Anne eine Einladung schicken und ihr auf einem Maskenball das Elixier zu trinken geben. Warum? Weshalb sollte er so etwas Törichtes tun, obgleich ihm das Resultat in der Zukunft bereits bekannt sein würde?


  Nieselregen setzte ein. Er war mit Schnee vermischt, und die winzigen Eiskörner stachen wie tausend Nadeln auf seiner Haut. Doch Cosimo achtete nicht darauf, ebenso wie auch nicht auf die Kälte oder darauf, dass seine Kleider nass wurden und sein Haar bald vor Feuchtigkeit an der Stirn klebte. Er konnte die Gegenwart anderer Menschen nicht ertragen, bis er nicht eine einigermaßen befriedigende Lösung für seine Frage gefunden hatte: Was hatte er sich nur dabei gedacht, Anne das Elixier zu trinken zu geben?


  Giovanna


  Anne richtete sich von der Schüssel auf und wischte sich mit einem Leinentuch die Schweißtropfen von der Stirn. Ihr Rücken schmerzte vor Anstrengung. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so heftig übergeben zu haben.


  »Signorina, bitte, trinkt. Ein Schluck Wasser würde Euch gewiss gut tun«, sagte die junge Magd, die ihr die ganze Zeit über zur Seite gestanden hatte.


  Dankbar nahm Anne den angebotenen Becher entgegen. Es war köstlich klares kaltes Wasser, und sie leerte ihn in einem Zug. Sie hatte brennenden Durst, wahrscheinlich durch den Flüssigkeitsverlust. Doch weshalb sie sich eigentlich übergeben hatte, war ihr schleierhaft. Sie hatte keinen Magendruck gehabt, keine Übelkeit, keine Krämpfe, nichts. Nach dem kurzen Spaziergang auf dem Hof in der Kälte dieses Dezembertages waren sogar ihre Kreislaufprobleme vergessen gewesen. Sie hatte sich gut gefühlt. Bis zu jenem Augenblick, als die in Öl gebratenen Fische auf ihrem Teller gelegen hatten und ihr der ﬁschige Geruch des Olivenöls in die Nase gestiegen war. Allein der Gedanke daran ließ sie erneut würgen. Wie aus heiterem Himmel hatte die Übelkeit sie überfallen. Ihr war mit einem Schlag speiübel geworden, und sie hatte gewusst, dass sie auf schnellstem Wege den Saal verlassen musste, wenn sie sich nicht direkt auf die Festtafel übergeben wollte. Hatte sie gestern doch mehr getrunken, als sie dachte? Aber ein Kater fühlte sich anders an. Kopfschmerzen gehörten dazu. Und die waren verbunden mit Licht- und Lärmempﬁndlichkeit, einer rauen Stimme, Appetitlosigkeit. Doch sie hatte keine Kopfschmerzen. Und als sie sich an den Tisch gesetzt hatte, war sie hungrig gewesen. Es musste also etwas mit diesen Fischen zu tun haben und …


  »Nun, wie geht es dir, meine Liebe?«, fragte Clarice. Sie war in den Raum getreten, als wäre sie eine Lokomotive, die in einen Bahnhof einläuft. Nichts und niemand hätte diese Frau aufhalten können, selbst wenn Anne lieber ungestört geblieben wäre.


  »Gut, danke«, erwiderte Anne. Clarices Gesichtsausdruck verwirrte sie. Sie lächelte zwar freundlich und schien besorgt zu sein, doch da war so eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen, und ihre Nasenﬂügel blähten sich, als wäre sie wütend. Hatte Anne sie etwa beleidigt? Aber sie konnte doch nichts dafür, dass ihr schlecht geworden war. So etwas geschah bestimmt öfter nach großen Festen, und es wäre wohl kaum in Clarices Sinn gewesen, wenn sie sich vor aller Augen über der festlichen Tafel erbrochen hätte.


  »Du solltest dich ausruhen«, sagte Clarice, und in ihrer Stimme schwang unüberhörbar ein scharfer Unterton mit. »Es ist wohl besser, wenn du den Rest des Tages auf deinem Zimmer bleibst und ich dir ein wenig Suppe bringen lasse. Das beruhigt den Magen.«


  Anne war so verblüfft, dass ihr jedes Wort der Widerrede im Hals stecken blieb. Das klang, als hätte sie Hausarrest. Dann ﬁel ihr die Verabredung mit Giovanna de Pazzi ein. Sie musste dorthin.


  »Ich würde gern in die Kapelle gehen und beten, wenn du es erlaubst«, sagte Anne und senkte sittsam ihren Blick. Wenn sie wollte, konnte sie eine ganz passable Schauspielerin sein.


  Clarice schnaubte. »Na gut«, erwiderte sie schließlich und nickte gnädig, »geh in die Kapelle. Aber wechsle zuerst deine Kleidung. Du hast dich beschmutzt.«


  Clarice winkte der jungen Magd und rauschte hinaus. Hastig schlich Anne sich zur Tür, um zu lauschen.


  »So eine Schande!«, hörte sie draußen Clarice sagen. Anne spitzte die Ohren, doch das war eigentlich unnötig, denn Clarice gab sich keine Mühe, leise zu sprechen oder ihren Zorn zu verbergen.


  »Meint Ihr wirklich, dass die Signorina …«


  »Fällt dir eine andere Erklärung für diese plötzliche Unpässlichkeit ein?«, herrschte Clarice die Magd an. »Mir nicht.«


  »Vielleicht weiß der Herr Rat, er …«


  »Oh, du dummes Ding! Lorenzo mag viel von seinen Geschäften verstehen, aber er ist ein Mann! Er wird sich entweder freuen oder Giuliano voller Zorn zur Rede stellen. Aber das wird unser Problem nicht lösen.« Anne hörte einen tiefen Seufzer. »Nein, wir müssen die Angelegenheit in die Hand nehmen. Noch scheint niemand von ihrem Zustand zu wissen, vermutlich nicht einmal sie selbst. Und so soll es auch bleiben. Vielleicht gelingt es uns, diese … diesen Vorfall geheim zu halten und dieses Weib zu gegebener Zeit aus Florenz fortzuschaffen. Vielleicht.« Clarice schien nachzudenken. »Ich glaube, wir werden sie nach Perugia bringen. Meine Base ist dort Äbtissin in einem Kloster. Sie wird sich um sie kümmern. Und das Wechselbalg kann gleich dort bleiben und von den Nonnen großgezogen werden.«


  Anne erstarrte, als ihr die Bedeutung der Worte klar wurde. Glaubte Clarice etwa, dass sie …


  »Wenn ich ehrlich bin, so habe ich schon lange damit gerechnet. Es musste ja mal so kommen. Giuliano und seine Liebschaften! Allerdings hatte ich gehofft, dass sich sein Fehltritt in einem passenderen Rahmen vollzieht.« Sie seufzte schwer, als hätte man ihr das Gewicht der Welt auf die Schultern geladen. »Du verlierst kein Wort über diese Sache, oder ich werde dich aus der Stadt jagen. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, natürlich«, erklang die ängstliche Stimme der jungen Magd.


  »Gut. Und jetzt komm, sonst werden Lorenzo und die Gäste noch misstrauisch.«


  Anne hörte, wie sich die Schritte der beiden Frauen entfernten. Mit zitternden Knien wankte sie zum Bett und ließ sich darauf niedersinken. Sie konnte einfach nicht fassen, was sie eben gehört hatte. Clarice schien wirklich zu glauben, dass sie schwanger war. Aber das war doch gar nicht möglich. Wie sollte sie denn … Sie rechnete nach, und ihr wurde heiß und kalt zugleich. Tatsächlich, ausgeschlossen war es nicht. Sie versuchte in sich hineinzuhorchen. War sie wirklich schwanger? Wäre sie in diesem Augenblick zu Hause in Hamburg, hätte sie auf der Stelle die erstbeste Apotheke aufgesucht und einen Schwangerschaftstest gekauft. Doch was sollte sie hier tun? Wie stellten die Frauen im Mittelalter fest, ob sie schwanger waren oder nicht? Anne legte sich auf das Bett. Sie erwartete also – wahrscheinlich, vermutlich, vielleicht – ein Kind. Giulianos Kind! Noch nie hatte sie ernsthaft darüber nachgedacht, ob sie Kinder haben wollte. Ihre Karriere war ihr bisher eigentlich immer zu wichtig gewesen, und außerdem hatte sie noch nicht den richtigen Partner gefunden. Aber jetzt? Sie war selbst überrascht, dass ihr der Gedanke keine Angst machte. Er geﬁel ihr sogar. Sie würde ein Kind kriegen. Und dieses Baby … Da kamen ihr Clarices Worte wieder in den Sinn, und sie setzte sich mit einem Ruck auf. Als »Fehltritt« hatte Clarice das Kind bezeichnet, als »Wechselbalg«. Sie wollte ihre Schwangerschaft vor der ganzen Stadt vertuschen und das Kind in ein Kloster stecken. Diese falsche Schlange!


  Dann ﬁel ihr Giovannas Warnung wieder ein. Nicht nur Clarice war jetzt eine Bedrohung, da gab es noch jemanden, der ihr Böses wollte. Jemanden, dessen Namen sie nicht kannte, jemanden, vor dem Giovanna Angst hatte. Sie musste mit Giovanna de Pazzi sprechen. Gerade nach dem, was sie eben gehört hatte, musste sie den Namen jenes Mannes erfahren.


  Anne sprang vom Bett und zog sich in Windeseile ein anderes Kleid über. Wenn sie Glück hatte, war das Mittagsmahl noch nicht beendet, und sie würde rechtzeitig in der Kapelle sein, um Giovanna zu treffen.


  Anne rutschte ein wenig auf ihrem Platz hin und her. Die schmale Bank war hart und alles andere als bequem. Sie fühlte sich steif. Trotzdem war sie unschlüssig, ob sie gehen sollte. Vielleicht war Giovanna aufgehalten worden, und sie würde kommen, sobald sie die Gelegenheit hatte. Wie lange Anne in der kleinen »bescheidenen« Kapelle des Landhauses der Medici schon saß, konnte sie nicht sagen. Sie hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren, vermutlich waren es mehrere Stunden. Trotzdem langweilte sie sich nicht. Sie hatte nachgedacht – gebetet, meditiert, wenn man es so bezeichnen wollte. Sie hatte über Cosimo, Giuliano, die Pazzi-Verschwörung und Giovanna nachgedacht. Und immer wieder hatte sie die schöne geschnitzte Madonna betrachtet, die ihr direkt gegenüberstand und die das Jesuskind so liebevoll in ihren Armen hielt. Dann hatte sie daran gedacht, dass sie vielleicht selbst bald ein Baby im Arm halten würde. Es war so unbegreiﬂich. Sie konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Irgendwann hatte sie dann aufgehört auf Giovanna zu warten und nur noch die Atmosphäre der kleinen Kapelle genossen.


  Während sie Stunde um Stunde in der Kapelle gesessen und ihren Gedanken nachgehangen hatte, kamen und gingen die Leute. Gäste der Medici kamen für ein mehr oder weniger kurzes Gebet oder zündeten Kerzen vor der Muttergottes an. Ein junger Priester in vollem Ornat und mit auffällig rotem Gesicht eilte mehrmals durch die Kapelle, kniete jedes Mal vor dem Altar nieder, bekreuzigte sich und eilte dann weiter. Frauen kamen und trugen Leuchter mit Kerzen, weiße Tücher, Tiegel und eine Karaffe, in der sich eine goldgelbe, träge Flüssigkeit befand, hinaus. Ein alter Mann, den Anne am Vorabend beim Stall gesehen hatte, schleppte schwer an einem großen, aus Silber geschmiedeten Tischkreuz. Auch er verschwand fast ebenso schnell, wie er gekommen war.


  Mittlerweile war es wieder still geworden, still und dunkel. Schon lange war niemand mehr gekommen, und lediglich das Licht der brennenden Kerzen erhellte noch notdürftig den kleinen Raum. Anne beschloss gerade, wieder zu ihrem Zimmer zu gehen, als sich die Tür der Kapelle abermals öffnete. Sie wandte sich nicht um, doch sie hörte, wie sich ihr Schritte näherten. Und dann ließ sich jemand mit einem aus tiefstem Herzen kommenden Seufzer auf die Kniebank neben ihr nieder. Es war Giuliano.


  Er betete eine Weile mit gesenktem Kopf, dann bekreuzigte er sich und setzte sich.


  »Ich habe dich schon überall gesucht«, sagte er leise und griff nach Annes Hand. »Eine der Mägde sagte mir eben, ich solle es in der Kapelle versuchen.« Er seufzte wieder. »Ich habe mir Sorgen gemacht, Anne.«


  Er sah sie mit einem so gramerfüllten Blick an, dass sich ihr die Kehle zuschnürte.


  »Mir geht es gut«, erwiderte sie rasch. »Es war nur eine Unpässlichkeit. Ich habe zu wenig geschlafen, nicht gefrühstückt, und auf nüchternen Magen vertrage ich keine fetten Speisen. Und danach wollte ich meine Ruhe haben und bin hierher gekommen.«


  »Ach, dann weißt du vermutlich auch noch nichts davon?« Etwas in seiner Stimme und in seinem Blick ließ sie aufhorchen.


  »Wovon?«, fragte sie und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.


  »Von Signorina Giovanna de Pazzi«, antwortete er tonlos.


  »Nein. Was ist mit ihr?«


  »Sie ist tot.«


  Anne griff sich an die Kehle. Sie hatte das Gefühl, jemand hielte sie dort gepackt und versuchte sie zu erwürgen. Giovanna war tot! Während sie Stunde um Stunde hier auf sie gewartet hatte, war sie …


  »Wie …« Sie schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Wie ist sie …«


  Giuliano zuckte mit den Schultern. »In ihrem Bett. Eine der Mägde hat sie gefunden, kurz nach dem Mittagsmahl. Der Tod scheint im Schlaf zu ihr gekommen zu sein. Giacomo sagte, es sei nicht überraschend gekommen. Ihre Gesundheit war sehr zart …« Er machte eine ausladende Geste. Dann stützte er den Kopf in die Hände und fuhr sich ratlos durch das Haar. »Clarice und Lorenzo sind untröstlich. Dass es ausgerechnet in unserem Haus geschehen musste, ist einfach …«


  Anne legte Giuliano einen Arm um die Schulter.


  »Aber euch trifft doch keine Schuld. Die Familie Medici kann nichts dafür.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte er ernst. »Ich habe bislang mit niemandem darüber gesprochen. Cosimo wurde gesehen, wie er nach dem Mittagessen aus Giovannas Zimmer kam. Eine der Mägde hat es mir erzählt. Giovanna de Pazzi hatte ein schwaches Herz. Vielleicht war die Begegnung mit Cosimo zu viel für sie. Vielleicht hat er sogar ihre angeschlagene Gesundheit ausgenutzt.«


  »Du meinst, er hat sie …«


  »Wie kann ich das ausschließen?« Giuliano sprang auf. »Wie kann ich an seine Unschuld glauben? Du selbst kennst ihn. Und er wurde gesehen. Wir …« Er brach ab, ließ sich wieder auf die Bank sinken und stützte den Kopf in die Hände.


  Weil Anne nicht wusste, was sie sagen sollte, umarmte sie ihn. Giuliano klammerte sich an sie wie ein Ertrinkender. Er schluchzte, als hätte er seine eigene Schwester verloren. Und dennoch glaubte Anne, dass er nicht um Giovanna trauerte, sondern dass ihn der Verdacht gegen Cosimo so traurig stimmte. Cosimo, das schwarze Schaf der Familie, der unmögliche Vetter – den Giuliano trotz all seiner Fehler abgöttisch liebte. Sie selbst war auch hin und her gerissen. Einerseits wollte sie daran glauben, dass Giovanna lediglich einer schon lange an ihr zehrenden Krankheit erlegen war, andererseits war sie genau an dem Tag gestorben, an dem sie Anne wertvolle Informationen zu liefern beabsichtigte. Informationen über einen Mann, der Giovanna verfolgte, sie »vergiftete«. Sie hatte ihr das Tagebuch dieses Mannes zeigen wollen. War das Zufall? Nein, so rafﬁniert war das Schicksal nicht, es sei denn, jemand half nach. Jemand, der machtbesessen war, der etwas zu verbergen hatte, der nicht wollte, dass Giovanna ihr Wissen an Anne weitergab. Cosimo. Er war bei ihrem Zimmer gesehen worden. Er soll Giovanna seit Jahren in seiner Hand gehabt haben. Er hatte ein Interesse daran, die Frau zum Schweigen und das Tagebuch wieder an sich zu bringen. Auch wenn ihr der Gedanke nicht geﬁel, es gab keinen anderen Verdächtigen.


  V


  Die Ehre der Pazzi


  Anne saß auf einem hohen, unbequemen Stuhl vor dem Fenster ihres Gemachs und sah gedankenverloren hinaus. Es war still in Florenz. So still, dass man meinen konnte, die Stadt wäre ausgestorben. Schon die Adventszeit hatte Anne als ungewöhnlich ruhig empfunden. Für sie war es das erste Mal, dass sie diese Tage ohne Kitsch, Weihnachtsmann, Weihnachtslieder, Weihnachtsfeiern und der Jagd nach Geschenken verbracht hatte. Der Advent hier im Florenz des 15. Jahrhunderts war eine Zeit des Fastens und Betens, fernab von jeder Art des Konsums und der Hektik. Dennoch hatte man in der Adventszeit Menschen auf den Straßen getroffen. Menschen, die zur Beichte gingen oder die heilige Messe besuchten oder bereits mit den Vorbereitungen für den weihnachtlichen Festschmaus beschäftigt waren. Und aus den Küchen und Backstuben hatten die Düfte von frischem Mandelgebäck und Panforte die Nase gekitzelt und ließen den Fastenden das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Doch jetzt war Februar. Verblasst war die Erinnerung an den Schein der Kerzen auf der reich gedeckten Festtafel zu Weihnachten. Verblasst war die Erinnerung an das wundervolle fröhliche Neujahrsfest im Rathaus von Florenz, bei dem sich alle vornehmen Bürger der Stadt getroffen hatten, um einander viel Glück zu wünschen. Verblasst war die Erinnerung an die ausgelassene dreitägige Feier des Karnevals. Seitdem war wieder Fastenzeit – in jeder Hinsicht. Der Himmel war meist grau und wolkenverhangen. Die Tage waren so kühl und feucht, dass sich selbst Hunde und Katzen nur selten auf den Straßen blicken ließen. Manchmal, wenn es besonders kalt wurde, ﬁel sogar ein wenig Schnee. Florenz sah dann aus wie eine verzauberte Stadt im Schaufenster eines Zuckerbäckers. Doch während noch im Januar die Stadt in solchen Stunden zu neuem Leben erwacht war, Männer und Frauen in warme Mäntel gehüllt durch die Gassen ﬂanierten und Kinder einander lachend und schreiend durch den Schnee jagten und auf zugefrorenen Pfützen um die Wette rutschten, blieb jetzt alles still. Die Straßen waren wie leer gefegt, dass man meinen konnte, eine heimtückische Seuche hätte alle Einwohner von Florenz über Nacht hinweggerafft.


  Giuliano hatte in diesen Tagen so viel zu tun, dass er für Anne kaum Zeit fand. Bereits frühmorgens, wenn noch dämmrige Dunkelheit herrschte und oft ein dichter Nebel die Straßen verhüllte, sodass sich die ganze Stadt in die Kulisse eines Horrorﬁlms verwandelte, verließ er bereits das Haus. Er traf sich dann mit seinem Bruder Lorenzo in ihrem Kontor eine Straße weiter. Dort planten sie gemeinsam ihre Geschäfte für das neue Jahr. Sie legten alle Routen fest, die ihre Abgesandten im Frühjahr bereisen sollten, um neue Handelspartner zu werben. Sie berechneten ihren Bedarf an Waren aus allen Gegenden des Landes, verteilten die Kredite und trieben die Zinsen für das vergangene Jahr ein. Wenn er wieder nach Hause kam, war die Abendtafel bereits abgedeckt, und Giuliano war müde und erschöpft. Oft blieb er auch mehrere Tage hintereinander fort, wenn er nämlich mit Lorenzo über Land fahren musste, um die Verwalter ihrer Ländereien aufzusuchen oder Pächtern ins Gewissen zu reden, die mit ihren Zahlungen im Rückstand waren. Manchmal, wenn er früher nach Hause kam, setzte er sich nach dem Abendessen mit Anne vor den großen Kamin in der Bibliothek. Doch ihre Gespräche verliefen ziemlich einsilbig. Und wenn er nicht bereits in seinem Lehnstuhl einschlief, so ging er meist frühzeitig zu Bett.


  Anne seufzte. Anfangs hatte sie die Tage genossen, an denen sie allein war und ungestört in Giulianos Bibliothek nach Hinweisen suchen konnte, die ihr bei den Fragen nach dem geheimnisvollen Elixier weiterzuhelfen vermochten. Doch schon nach kurzer Zeit hatte sie feststellen müssen, dass sie in seinen Büchern keine Antworten ﬁnden würde. Er besaß ein paar Werke über Handel, Buchführung und ähnliche Themen, der überwiegende Teil jedoch bestand aus Lyrik, für die Giuliano offensichtlich eine Schwäche hatte. Er musste sie auf seinen zahlreichen Reisen gesammelt haben, denn es fanden sich nicht nur italienische, sondern auch französische, englische und deutsche Gedichtbände darunter. Anne entdeckte sogar ein kleines, schmales, in schmuckloses braunes Leder gebundenes Buch mit Liebeslyrik in einer skandinavischen Sprache – wahrscheinlich Schwedisch. Doch so interessant und amüsant dies alles auch sein mochte, nichts davon half ihr weiter. Die Bibliothek der Stadt, die natürlich sehr viel umfangreicher war, durfte sie nicht aufsuchen – sie war eine Frau. Und dann hatte die Qual begonnen.


  Während Giuliano bis zur Erschöpfung arbeitete, war sie sich selbst überlassen – und den Gedanken und Bildern, die sie nicht losließen, die sie bis in den Schlaf verfolgten: Bilder von Giovanna, die aufgebahrt im abgedunkelten Gästezimmer von Lorenzo und Clarice gelegen hatte, bleich, kalt, mit brennenden Kerzen zu ihren Füßen und den gefalteten Händen auf der Brust; Bilder von der Beisetzung, den schwarz gekleideten Trauergästen im überfüllten Dom. Und immer wieder schlich sich der Gedanke ein, dass Giovanna gestorben war, weil sie ihr etwas mitteilen wollte. Zu gern hätte sie einen Blick in das Tagebuch geworfen, von dem Giovanna gesprochen hatte. Sie hatte das Gästezimmer heimlich danach durchsucht, doch ohne Erfolg. Vielleicht hatte Giovanna es gut versteckt. Aber wahrscheinlicher war, dass jener Mann, vor dem sich die arme Frau so gefürchtet hatte, das Buch bereits an sich genommen hatte. Und dass es vielleicht nun nicht mehr lange dauern würde, bis Giovannas Mörder auch ihr Leben bedrohte.


  Anne war wie gelähmt. Sie konnte nichts tun, nichts planen. Matilda hatte ihr eine Stickarbeit gegeben – ein Vorhang aus dunkelblauer Wolle, den sie nun mit kleinen silbernen Sternen besticken sollte. Dies war eine weitere Bosheit eines übellaunigen Schicksals. Sie hasste Stickarbeiten.


  Anne stach lustlos die Nadel durch den dicken Wollstoff und zog sie wieder heraus. Ein kleiner silberner Strich blieb zurück und vollendete eine Sternenzacke. Eine von vielleicht zwei- oder dreihundert, die sie noch fertig stellen musste, bis sie endlich von dieser Folter erlöst werden würde. Sie seufzte und legte eine Hand auf ihren Bauch. Giuliano hatte sie noch nicht erzählt, dass sie schwanger war – vielleicht schwanger war. Sie wollte ihn erst dann einweihen, wenn sie sich wirklich sicher war. Doch wie sollte sie das sein? Sie hatte zwar schon seit einiger Zeit keine Blutungen mehr gehabt, doch das konnte auch eine Folge der ungewohnten Situation sein, in die sie unfreiwillig hineingeraten war. Ihr Körper reagierte sehr empﬁndlich auf jede Art von Stress. Und ohne Ultraschall und alle anderen Möglichkeiten, welche die moderne Medizin für Frauen bereithielt, war dies schier unmöglich. Natürlich konnte sie darauf warten, ob sie langsam dicker wurde oder die Bewegungen des Kindes spürte. Aber würde sie das tatsächlich auch merken? Sie war zum ersten Mal schwanger. Sie wusste nicht, wie es sich anfühlte, wenn sich ein Kind im Bauch bewegte. Und wenn sie dicker wurde, so konnte das ebenso gut an zu viel fetthaltigen Speisen und Bewegungsmangel liegen.


  Anne wandte sich wieder ihrer Stickerei zu und schaffte es diesmal sogar, zwei Stiche hintereinander zu machen, bevor sie erneut ihre Hände sinken ließ und aus dem Fenster starrte.


  Es hatte angefangen zu regnen. Die Straßen waren wie leer gefegt. Nicht einmal ein streunender Hund lief vorbei. Anne sehnte sich danach, einfach ihren Mantel anzuziehen und aus dem Haus zu gehen, frische Luft zu atmen. Doch Matilda bewachte sie mit Argusaugen. Nicht einmal das Verlassen ihres Zimmers blieb der Magd verborgen. Sofort stürzte sich die Alte auf sie, erkundigte sich nach ihren Wünschen und ermahnte sie, sich zu schonen. Wahrscheinlich hätte Anne Matilda erst mit einem zauberkräftigen Lied in den Schlaf wiegen müssen, um ungestört das Haus verlassen zu können.


  Sie seufzte und wollte sich gerade wieder an der Stickarbeit versuchen, als eine Bewegung auf der Straße plötzlich ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein Junge kam die Straße hinabgelaufen. Er war gut gekleidet, und an seiner roten Kappe war er als Bote deutlich zu erkennen. Botenjungen waren die einzigen Menschen, die sich dieser Tage auf die Straßen zu trauen schienen. Sie überbrachten Nachrichten, Lebensmittel und Bestellungen und waren daher kein ungewohnter Anblick. Doch dieser Bote war anders. Er verlangsamte seinen Schritt, als er sich dem Haus näherte, und als Anne schon glaubte, dass er den Nachbarn aufsuchen wollte, hörte sie das schwere Pochen des Türklopfers unten in der Halle. Eilig lief sie zu ihrer Zimmertür und presste das Ohr gegen das Holz, um herauszuﬁnden, was der Bote wollte. Normalerweise hätte sie sich für diese kindische Neugierde geschämt, doch wenn den ganzen Tag lang nichts, aber auch wirklich gar nichts geschieht, ist selbst ein Botenjunge, der die Brotbestellung für den Bäcker abholen will oder die Nachricht bringt, dass es beim Schlachter Bellini frischen Schinken gibt, ein außerordentliches Ereignis.


  Anne hörte das Schließen der Haustür und Stimmen in der Halle. Drei Menschen schienen sich zu unterhalten. Unglücklicherweise sprachen sie so leise, dass sie kein einziges Wort verstehen konnte, obwohl sie kaum zu atmen wagte. Hatten Enrico und Matilda den Boten etwa ins Haus gelassen? Warum? Und was hatten die da unten so lange zu besprechen?


  »Ich werde ihr den Brief bringen«, hörte sie schließlich Matilda sagen. Und dann näherten sich auf der Treppe langsame Schritte.


  Anne blieb fast das Herz stehen. Wollte Matilda etwa zu ihr? Sollte sie einen Brief bekommen? Aber von wem? Hastig eilte Anne zu ihrem Lehnstuhl am Fenster. Sie hatte gerade ihre Stickerei wieder zur Hand genommen, als es auch schon klopfte.


  »Herein!«, rief sie und beugte sich über den Stoff, als würde sie angestrengt arbeiten.


  »Signorina, verzeiht die Störung. Hier …«


  »Oh, Matilda!« Anne sah auf und tat, als wäre sie überrascht. »Was gibt es?«


  »Ein Bote kam gerade und brachte einen Brief für Euch, Signorina«, sagte die alte Magd und reichte ihr mit einem höﬂichen Knicks ein sorgfältig zusammengefaltetes Pergament.


  »Ein Brief? Für mich?«, fragte Anne und gab sich Mühe, ihre freudige Überraschung nicht allzu deutlich zu zeigen. Tatsächlich, es war ein Brief für sie. Was konnte dieser Brief bedeuten? Sie wurde rot, als sie merkte, dass sie sich insgeheim wünschte, er käme von Cosimo. Seit Lorenzos Fest war er verschwunden. Auf Giovannas Beisetzung fünf Tage nach ihrem Tod hatte man in den Reihen der Medici vergeblich auf ihn gewartet. Selbst beim Neujahrsfest im Rathaus hatte er gefehlt. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Viele legten ihm dies als Geständnis aus. Doch Anne glaubte nicht an seine Schuld, obwohl alles gegen ihn sprach. Sie war sicher, dass er an der Trauerfeier teilgenommen hatte. Sie hatte einen Schatten gesehen, eine dunkel gekleidete Gestalt, die heimlich in den Dom gehuscht und vor Beendigung der Zeremonie wieder verschwunden war. Wenn Cosimo wirklich schuldig war, wenn er Giovanna umgebracht hatte, würde er wohl kaum die Frechheit besitzen, an der Trauerfeier teilzunehmen. Und doch – Cosimo de Medici war unberechenbar. Vielleicht war er wirklich verrückt.


  »Ihr habt Recht, es ist eine ungehörige Angelegenheit«, sagte Matilda, die offensichtlich Annes Erröten anders interpretierte. Eine strenge Falte stand zwischen ihren Augenbrauen. »Wäre Herr Giuliano im Hause, hätte ich zuerst ihn aufgesucht und um Rat gefragt. Doch unglücklicherweise ist er nicht zugegen. Wir können nicht einmal einen Boten zu ihm schicken und seine Weisung abwarten, weil er nach San Gimignano unterwegs ist. Und dieser … dieser Bote sitzt jetzt dort unten in der Halle und wartet auf Eure Antwort.«


  Anne verkniff sich nur mühsam das Lachen. Matilda sprach von dem Boten, als wäre der Junge ein besonders widerwärtiges Insekt, das Schmutz und Gestank in ihrer sauberen Halle verbreitete.


  »Von wem ist denn der Brief?«, fragte sie und warf einen Blick auf das ihr unbekannte Siegel.


  »Von Signor Giacomo de Pazzi«, antwortete Matilda, und ihre Stimme bebte vor Empörung. »Er ist nicht verheiratet und schreibt Euch einen Brief! Das ist …«


  »Aber Matilda, nun lass mich doch erst einmal herausﬁnden, weshalb er mir dieses Schreiben schickt. Vielleicht will er mir nur ein gutes neues Jahr wünschen.«


  Die Magd schnaubte verächtlich. Anne brach das Siegel, indem sie das Pergament knickte wie eine Tafel Schokolade. Dann faltete sie den Brief langsam auseinander.


  Es standen nur wenige, in einer kleinen steilen Schrift verfasste Zeilen dort.


  »Verehrte Signorina Anne, erlaubt mir und meiner Mutter Donna Lucia die Ehre, Euch morgen zu einem Essen in unserem Hause begrüßen zu dürfen. Unser Bote wartet auf Eure Antwort. Mit der Hoffnung und in freudiger Erwartung auf Eure Zusage verbleibt Euer ergebener


  Giacomo de Pazzi.«


  »Was soll ich dem Boten nun ausrichten, Signorina?«, fragte Matilda.


  Anne faltete das Pergament sorgfältig zusammen und dachte nach. Hatte sie sich nicht gewünscht, ungestört mit Giacomo de Pazzi reden zu können? Vielleicht konnte sie ja von ihm mehr über Cosimo und dieses geheimnisvolle Elixier erfahren – und über Giovannas Ängste.


  »Lass nur, Matilda, ich werde ihm meine Antwort persönlich mitteilen.«


  Anne ging in die Halle und trat auf den Jungen zu. Der sprang sofort von dem Stuhl auf, auf dessen äußerster Kante er sich niedergelassen hatte. Verlegen drehte er seine Mütze hin und her und trat von einem Bein auf das andere. Seine Blicke irrten unablässig durch den Raum und huschten über den Boden, als würde er es nicht wagen, sie anzusehen.


  »Du bist der Bote von Signor Giacomo de Pazzi?« Der Junge nickte so kurz und scheu, als würde sie ihn zwingen, sich zu einer Schandtat zu bekennen. »Richte deinem Herrn und deiner Herrin meine Grüße und meinen herzlichen Dank aus. Ich freue mich sehr über die Einladung und werde sie selbstverständlich annehmen.« Der Junge nickte wieder. »Wenn es deinen Herrschaften recht ist, so werde ich morgen zur Mittagszeit nach dem Angelusläuten bei ihnen eintreffen. Sollten sie einen anderen Vorschlag haben, so mögen sie mir bitte eine Nachricht senden. Das ist alles, du darfst dich entfernen.«


  Der Junge ging rückwärts und unter ständigen Verbeugungen zur Tür, stülpte seine Kappe auf die dunklen Locken, warf Matilda und dem Hausdiener Enrico noch einen scheuen Blick zu und lief davon.


  Matilda verschränkte die Arme vor der Brust und sah Anne missbilligend an.


  »Ich möchte Euch weder maßregeln noch verletzen, Signorina Anne, doch dieses Verhalten entspricht nicht …«


  »Ich habe meine Gründe, Matilda«, unterbrach Anne die Magd kühl, »auch wenn du sie in diesem Augenblick nicht verstehst. Giacomo de Pazzi ist doch nicht irgendein Bäcker oder Künstler, der mich zu einem Plauderstündchen lädt. Er ist das Oberhaupt einer der einﬂussreichsten Familien dieser Stadt. Und es ist noch gar nicht so lange her, dass seine geliebte Schwester Giovanna in einem Haus der Medici gestorben ist. Seine Einladung abzulehnen wäre mehr als unhöﬂich. Es wäre eine Beleidigung und würde die neu aufkommenden zarten Bande zwischen den beiden ersten Familien der Stadt empﬁndlich stören. Mag sein, dass mein Besuch bei den Pazzi nichts an der Lage ändert, doch es mag auch sein, dass es mir gelingt, mich im Namen der Familie Medici zu entschuldigen und Balsam auf diese fürchterliche Wunde zu streichen. Außerdem brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Matilda, nicht allein Giacomo de Pazzi bittet mich zu sich, die Einladung kam ebenso von Donna Lucia, seiner Mutter. Ich bin sicher, dass Donna Lucia dafür sorgen wird, dass nichts geschieht, was gegen Anstand und gute Sitten verstoßen könnte.«


  Matilda schnappte nach Luft und warf dem alten Hausdiener einen entsetzten Blick zu, doch dann nickte sie kurz.


  »Soll ich Euch begleiten, Signorina?«, fragte sie.


  »Nein. Wie ich schon sagte, wird es nicht nötig sein. Außerdem werde ich die Familie Pazzi nicht dadurch vor den Kopf stoßen, dass ich den Anschein erwecke, als würde ich eine Anstandsdame mitbringen, weil ich ihnen nicht traue.«


  Die alte Magd presste die Lippen aufeinander. Sie missbilligte Annes Entscheidung, das war ihr deutlich anzumerken, doch offensichtlich wusste sie nichts zu entgegnen.


  »Wie Ihr wünscht, Signorina«, sagte sie schließlich barsch und knickste steif. »Habt Ihr noch einen Wunsch?«


  »Nein. Oder doch.« Anne sah die Magd und den alten Hausdiener mit zusammengekniffenen Augen an. Den beiden geﬁel die ganze Sache überhaupt nicht. Wahrscheinlich hätten sie sie am liebsten im Haus festgebunden. Und sie würden Giuliano alles sagen, das stand fest. Deshalb war es das Klügste, ihnen zuvorzukommen. »Enrico, schicke Giuliano einen Boten nach San Gimignano und lasse ihm ausrichten, dass Giacomo und Donna Lucia de Pazzi mich zu einem Mittagsmahl geladen haben und ich diesem Wunsch nachgekommen bin, um die Interessen der Familie Medici zu wahren. Hast du alles verstanden?«


  »Jawohl, Signorina.«


  »Gut, dann werde ich mich jetzt wieder auf mein Zimmer zurückziehen.«


  Enrico verbeugte sich, und Matilda knickste, als Anne mit hoch erhobenem Kopf an ihnen vorüberging. So gut hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.


  Der letzte der zwölf Glockenschläge von Santa Maria del Fiore war gerade verklungen, als Anne mit der Kutsche aufbrach. Sie wurde von Matilda und Enrico verabschiedet, als würde sie eine Reise nach Sizilien antreten. Dabei lag das Haus der Pazzi im benachbarten Stadtviertel in einer Entfernung, die sie ohne weiteres zu Fuß in weniger als einer Viertelstunde gemeistert hätte. Allerdings wäre das natürlich überaus empörend gewesen. Man stelle sich vor, eine Dame aus gutem Haus würde sich allein und zu Fuß von einem Ort zum anderen begeben. Die Pazzi hätten gewiss über diesen Fauxpas die Nasen gerümpft, sie selbst hätte jede Achtung verloren, und Matilda wäre wahrscheinlich tot umgefallen.


  Anne lehnte sich gegen die harte Rückenlehne des kleinen Einspänners und dachte nach. Sie war gespannt auf das Treffen mit den beiden Pazzi. Ob sie wohl Giacomo und Donna Lucia dazu bringen konnte, über Giovannas Tod und Cosimo de Medici zu sprechen? Hatte Giuliano Recht damit, dass Cosimo Giovanna in Schande gebracht hatte? Giacomo und Cosimo waren einst enge Freunde gewesen. Ob Giacomo etwas über dieses geheimnisvolle Elixier wusste? Hatte Cosimo ihm zu einer Zeit, als sie einander noch vertrauten, davon erzählt? Wusste er, woher es kam und wie es wirkte? Und würde er wohl bereit sein, sein Wissen mit ihr zu teilen?


  »Vielleicht. Vorausgesetzt, du stellst es klug an«, sagte Anne leise zu sich selbst. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn, um sich Mut zu machen.


  In diesem Augenblick hielt die Kutsche vor dem Haus der Pazzi. Anne hörte, wie der Kutscher vom Kutschbock sprang und zur Tür lief, um sie zu öffnen.


  »Wir sind da, Signorina«, sagte er und reichte ihr eine Hand, um ihr beim Hinaussteigen behilﬂich zu sein.


  Anne stieg vorsichtig die wacklige Leiter hinunter und betrachtete das Haus der Pazzi. Es unterschied sich weder in der Größe noch in seiner Bauart wesentlich vom Palazzo der Medici. Zierliche Säulen aus hellem Sandstein rechts und links der Fenster schmückten die ansonsten eher schlichte Fassade des hohen Gebäudes. Anne versuchte herauszuﬁnden, wie das Haus im 21. Jahrhundert aussah und welchen Zweck es hatte. Sie kannte die Straße, in der sie sich gerade befanden. Einige der benachbarten Häuser standen auch noch im Jahre 2003. In einem von ihnen waren jetzt die Büros und Showrooms von Gucci. Aber was war mit dem Haus der Pazzi? War es jetzt ein Archiv oder vielleicht eine Bank? Ein Museum? Ein Geschäft? So sehr sie sich auch den Kopf darüber zerbrach, sie konnte sich nicht daran erinnern, diesen Palazzo jemals gesehen zu haben. Die Ära der Pazzi in Florenz neigte sich ihrem Ende entgegen. Vielleicht war das Haus im Laufe der Jahrhunderte von den nachfolgenden Besitzern bis zur Unkenntlichkeit umgebaut worden – oder es war verfallen, abgerissen und durch ein anderes Gebäude ersetzt worden.


  Ihre Ankunft schien nicht unbemerkt geblieben zu sein, denn kaum hatte Anne einen Schritt auf den Eingang zu getan, als sich auch schon die Tür öffnete und Giacomo de Pazzi, begleitet von einem mageren, bleichen Hausdiener, in der Öffnung erschien, um Anne zu begrüßen.


  »Ich grüße Euch von ganzem Herzen, Signorina Anne!«, rief er und ergriff mit einer Herzlichkeit ihre Hände, die Anne fast schon ein wenig befremdlich vorkam. Für einen kurzen Augenblick schien es sogar, dass er sie auf beide Wangen küssen wollte, diesen Impuls jedoch im letzten Moment unterdrücken konnte. »Es freut mich außerordentlich, dass Eure Zeit es erlaubt hat, unserer Einladung zu folgen, Signorina Anne.«


  »Auch ich grüße Euch, Signor Giacomo«, erwiderte Anne. »Eigentlich ist es an mir, Euch zu danken. Ich habe mich sehr über diese Einladung gefreut.«


  »Nun, wenn Ihr Euch erinnert, so war es versprochen, und …« Er machte eine ausladende Geste. »Doch wo sind nur meine Gedanken? Jetzt stehe ich hier mit Euch und plaudere vor den Türen meines eigenen Hauses, als würden wir uns bei einem Spaziergang über den Ponte Vecchio begegnen, anstatt Euch endlich hereinzubitten. Kommt, Signorina Anne, kommt.«


  Er bot ihr seinen Arm an und geleitete sie die fünf Stufen zur Haustür empor.


  Im Laufe der fünf Monate, die sie mittlerweile im Florenz des ausgehenden 15. Jahrhunderts verbrachte, hatte Anne schon viele Häuser von ﬂorentinischen Familien betreten. Es waren meist vornehme Häuser von wohlhabenden Männern, mit großen Eingangshallen, die riesige Gemälde und Wandbehänge schmückten. Schwere Lüster aus Messing oder Silber hingen an den Wänden und Decken, und Möbel aus allen Ländern, die der damaligen Welt bekannt waren, standen herum. In der Halle eines Teehändlers hatte Anne sogar einmal einen kleinen Tisch entdeckt, dessen schwarze Lackarbeiten eindeutig auf seine chinesische Herkunft schließen ließen. Dies alles diente jedoch weder der Ästhetik noch der Behaglichkeit, sondern verfolgte einzig und allein einen Zweck – dem Eintretenden mit dem ersten Blick das Ausmaß des Reichtums der Bewohner zu offenbaren. Am besten geﬁel Anne Giulianos Halle. Sie war schlicht ausgestattet und dennoch voller Leben und Fröhlichkeit. Wenn man eintrat, konnte man alle Geräusche des Hauses hören – das Klappern von Pfannen und Töpfen aus der Küche, das Klirren, wenn die Mägde irgendwo in einem der angrenzenden Zimmer die Leuchter putzten, die Stimmen der Dienstboten, die sich bei ihren Arbeiten miteinander unterhielten. Und von zahlreichen Fenstern ﬂutete das Licht herein. Wie anders und ungewöhnlich war da die Eingangshalle der Pazzi. Sie war hoch, düster und überraschend still. Kein Laut war zu hören, als würden die schweren dunklen Wandbehänge, die überall hingen, jedes noch so kleine Geräusch schlucken. Für einen kurzen Moment stockte Anne der Atem. Es war ein Gefühl, als hätte ein Riese auf ihrem Brustkorb Platz genommen und würde ihr nun mit seinem Gewicht auch das letzte Molekül Sauerstoff aus den Lungen pressen.


  »Signorina, reicht mir Euren Mantel.«


  Die Stimme des schmalen, bleichen Hausdieners klang seltsam hohl, fast unterirdisch, so als wäre dies nicht wirklich ein Haus, sondern eine Gruft und der Hausdiener ihr geisterhafter Wächter. Anne begann zu frösteln.


  »Dieses Haus ist schon über hundert Jahre alt«, erklärte Giacomo de Pazzi nicht ohne Stolz. Seine Stimme verklang trotz der Höhe des Raumes ohne Widerhall. Der Baumeister dieses Hauses hatte es offensichtlich geschafft, mit einem Trick das Echo auszuschalten. Oder vielleicht lag es wirklich nur an den Wandbehängen. Anne betrachtete sie genauer und zog schaudernd ihre Schultern zusammen. Sie hatte direkt in das Auge des Zyklopen geblickt, ein grimmiges Auge ohne jeden Funken Mitleid mit den Gefährten des Odysseus, die erschrocken zu seinen Füßen kauerten und entsetzt dabei zusehen mussten, wie der grässliche Riese einen der ihren verspeiste.


  »Doch leider ist die Halle stets ein wenig zugig«, fuhr Giacomo fort, als hätte er ihr Schaudern bemerkt. »Man hat damals keinen Kamin in der Halle gehabt, und nachträglich einen einzubauen, hieße, das ganze Haus baulich zu verändern. Folgt mir in das Speisezimmer, dort ist es wärmer und angenehmer.«


  Er ging voraus zu einer Tür, die von einem jungen Pagen geöffnet wurde, sobald sie sich ihr näherten.


  Der Speisesaal war tatsächlich freundlicher. Die dichten Vorhänge vor den schmalen Fenstern waren zwar zugezogen, sodass sich wirklich kein Sonnenstrahl in diesen Raum verirren konnte, doch zahlreiche Kerzenleuchter an den Wänden und auf den Tischen spendeten Licht, und an der Stirnseite brannte ein wärmendes Feuer im Kamin. An den Wänden hingen etwa ein halbes Dutzend Gemälde, die den Eindruck machten, als wären sie mindestens hundert Jahre alt. Es waren fast ausnahmslos Porträts von ernst auf sie herabblickenden Männern in dunkler Kleidung und Frauen, die in ihren sittsam im Schoß verschränkten Händen einen Strauß Blumen hielten.


  In der Mitte des Raumes stand der Tisch. Es war eine lange Tafel, an den Stirnseiten reich gedeckt mit silbernen Leuchtern, feinem Geschirr und leuchtend buntem Porzellan. Anne runzelte bei dem Anblick unwillkürlich die Stirn, und ihr Mund wurde seltsam trocken, so als würde sie sich plötzlich fürchten, hier zu sein. Dabei hatte sie doch eigentlich keinen Grund dazu. Auch wenn nur für zwei gedeckt war.


  »Verzeiht, Signor Giacomo, doch ich hatte Euren Brief so verstanden, dass auch Eure Mutter Donna Lucia …«


  »Oh, vergebt mir mein Versäumnis, Signorina Anne!«, rief Giacomo aus und legte seine Faust an die Stirn. »Wo sind nur meine Gedanken? Vermutlich ist es die Freude über Euren Besuch, die mich der Klarheit meiner Gedanken beraubt. Nur so ist es zu erklären, dass ich Euch nicht davon in Kenntnis gesetzt habe, noch bevor Ihr die Schwelle dieses Hauses überschritten hattet. Meine Mutter sendet Euch herzliche Grüße. Und sosehr es sie auch betrüben mag, sie bittet sich entschuldigen zu dürfen. Ihr ist heute nicht wohl. Sie hat sich auf ihr Zimmer zurückgezogen.«


  »Das tut mir Leid«, erwiderte Anne. Natürlich konnte jeder zu jeder Zeit krank werden. Auch Giacomos Mutter. Sie war schließlich alt und hatte erst vor zwei Monaten ihre Tochter verloren. Doch irgendwo in einem Winkel ihres Gehirns meldete sich eine Stimme, die sie vor allzu großer Sorglosigkeit warnte, immerhin war Giacomo nicht verheiratet. Allerdings klang diese Stimme verdächtig nach Matilda, und das war letztlich ausschlaggebend. Anne beschloss, die Stimme einfach zu ignorieren. »Hoffentlich ist es nichts Ernstes?«


  »Nein, nein. Zumindest ist es nichts, was wir nicht kennen«, sagte Giacomo, und Anne kam es vor, als würde ein Schatten über sein Gesicht huschen. »Meine Mutter ist weit über achtzig. Und seit dem Tod meiner Schwester ist sie schwächer geworden. Ich glaube manchmal …« Er brach ab und blinzelte, als wäre er geblendet. »Ich glaube, ihr größter Wunsch wäre es, ihrem Kind zu folgen.«


  »Es tut mir Leid«, entgegnete Anne leise und senkte den Blick. »Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr es mir Leid tut. Giovanna war noch so jung und …«


  »Ja, das war sie«, sagte Giacomo und seufzte. »Sie war noch verhältnismäßig jung. Zumindest zu jung zum Sterben. Und doch traf uns ihr Tod nicht wirklich überraschend. Giovannas Gesundheit war bereits seit vielen Jahren angegriffen – ein rätselhaftes Leiden. Die Ärzte waren ratlos, und all ihre Mixturen, Elixiere und Salben zeigten keine Wirkung. Dabei haben wir die besten Ärzte aus allen Teilen des Landes um Rat gefragt. Giovanna hatte natürlich auch ihre guten Zeiten; manchmal waren es sogar mehrere Tage, an denen sie beinahe so fröhlich und unbeschwert sein konnte wie früher. Hin und wieder konnten wir sogar die Vorhänge und Fenster öffnen, wir haben gelacht, und zuweilen verließ sie sogar das Haus. Im Laufe der Jahre haben wir gelernt, diese Tage als Geschenk zu betrachten, das wir dankbar aus den Händen des Herrn angenommen haben. Desgleichen betrachteten wir die schlechten Tage als Prüfung, die Gott uns in Seiner unermesslichen Weisheit auferlegt hatte. Nur so, im tiefen Glauben an den Ratschluss unseres Herrn, gelang es uns, Tag für Tag unser Kreuz auf uns zu nehmen.« Er seufzte und senkte den Kopf. »Leider hatten sich die schlechten Zeiten gemehrt. Giovanna zog sich immer häu-ﬁger zurück, versteckte sich im Haus und scheute die Menschen ebenso wie das Sonnenlicht. Oft war sie nicht einmal mehr in der Lage, das Bett zu verlassen. Ihr hättet sie früher sehen sollen, als sie noch ein schönes und unbeschwertes Mädchen war. Ihr hättet sie nicht wiedererkannt. Doch das war, bevor …« Er brach ab.


  »Es tut mir aufrichtig Leid«, sagte Anne noch einmal und fragte sich, ob Giovannas Leiden wohl etwas mit Cosimo zu tun hatte. Ob sein Verhalten, dass auch zum Bruch zwischen den beiden Freunden geführt hatte, jede Fröhlichkeit und Lebendigkeit aus diesem Haus vertrieben und es in eine Gruft verwandelt hatte.


  »Danke. Doch wir sollten nicht länger darüber reden. Wohl ist es traurig, aber …« Giacomo zuckte mit den Schultern. »Gott, der Herr, hat uns Seine Güte erwiesen und meine Schwester von ihrem Leiden erlöst. Zuvor hat er uns noch Stunden unendlicher Freude geschenkt, denn am Tage vor ihrem Tod war sie so ausgelassen und fröhlich wie schon lange nicht mehr. Das ist ein Grund, um dem Herrn aus tiefstem Herzen zu danken.« Sie schwiegen eine Weile, dann lächelte Giacomo Anne zu. »Setzt Euch, Signorina Anne, nehmt Platz.«


  Ein junger Diener, fast ebenso bleich und durchsichtig wie der Hausdiener in der Halle, rückte ihr den Stuhl zurecht. Dabei streifte er mit den Fingern ihr Handgelenk, und Anne zuckte unwillkürlich zusammen. Die Finger des Jungen waren kalt, so kalt, als wäre er schon vor einigen Stunden gestorben.


  Anne atmete tief ein, um ihre aufﬂackernde Nervosität zu bezwingen. Natürlich war das Quatsch. Das Haus der Pazzi war keine Gruft, und die Diener waren so lebendig wie sie selbst. Ihre Fantasie, geprägt durch die ausgiebige Lektüre von Horrorgeschichten, ging mal wieder mit ihr durch. Als Nächstes würde sie sich noch einbilden, spitze Eckzähne aus dem Mund ihres Gastgebers hervorragen zu sehen.


  Dennoch ertappte sie sich mehrmals dabei, wie sie sich verstohlen nach einem Spiegel umsah. Das war wohl mehr als verrückt. Was sollte ihr denn ein Spiegel nützen? Es gab keine Vampire oder Geister, höchstens in Büchern, Filmen oder auf der Bühne. Und doch wäre ihr der Anblick eines Spiegels, mochte er auch noch so klein sein, sehr willkommen gewesen. Vielleicht hätte er das dumpfe Unbehagen angesichts der düsteren, bedrückenden Atmosphäre in diesem Haus vertreiben können.


  Ein weiterer Diener trat ein. Er trug eine weiße Haube, wie sie bei dem Küchenpersonal üblich war, und eine große dampfende Schüssel, aus der ein angenehmer Duft in die Nase stieg.


  »Die Suppe, Signorina«, sagte er mit einer Stimme, die man kaum anders als heiseres Flüstern bezeichnen konnte. Er stellte die Schüssel vor Anne auf den Tisch, hob den Deckel und füllte ihr eine riesige Kelle davon auf den Teller. Dann ging er zur anderen Seite des Tisches und bediente Giacomo.


  »Ich wünsche Euch einen guten Appetit, Signorina Anne.« Giacomo nickte ihr mit erhobenem Löffel zu und begann zu essen.


  Die Suppe wird dich wärmen, dachte Anne und fröstelte trotz des Kaminfeuers. Sie war bis auf die Knochen durchgefroren, wahrscheinlich durch die Fahrt und die Zugluft in der Halle.


  Beherzt tauchte sie ihren Löffel in die heiße Flüssigkeit, in der Erbsen, Möhren, Kohl, Rüben und Stücke schwammen, die tierischen Ursprungs zu sein schienen. Wahrscheinlich waren es Kutteln oder Innereien, die im 21. Jahrhundert höchstens noch für die Zubereitung von Tierfutter Verwendung fanden, im Mittelalter jedoch gewiss auf den Speisezettel gehörten. Sie bezwang ihren aufkommenden Ekel, denn unhöﬂich wollte sie auf gar keinen Fall erscheinen, und stellte überrascht fest, dass die Suppe – woraus auch immer sie bestehen mochte – überaus gut schmeckte.


  Die Diener brachten einen Gang nach dem anderen herein, während sie miteinander über Belanglosigkeiten plauderten, was trotz der zehn Meter, die sie voneinander trennten, erstaunlich gut klappte. Als sie schließlich auch das Dessert, eine ﬂache Torte aus Äpfeln, verspeist hatten, tupfte Giacomo sich den Mund ab und erhob sich.


  »Lasst uns jetzt in meine Bibliothek gehen«, sagte er zu Anne, trat zu ihr und reichte ihr den Arm. »Dort können wir uns noch ein wenig unterhalten – freilich nur, wenn es Eure Zeit zulässt, verehrte Signorina.«


  Giacomo lächelte freundlich. Er war unaufdringlich, höﬂich und hatte angenehme Umgangsformen. Er war ein perfekter Gastgeber. Doch weshalb lief ihr dann ein kalter Schauer über den Rücken? Weshalb stellten sich ihre Haare auf, als hätte ihr ein Geist seinen eisigen Hauch in den Nacken geblasen? Da war etwas in seinem Gesicht, etwas Seltsames, etwas, das man nur aus nächster Nähe sehen konnte. Eigentlich wäre sie jetzt gern wieder nach Hause gefahren, doch sie wollte Giacomo de Pazzi auf gar keinen Fall verletzen. Also erhob sie sich, lächelte und ergriff den dargebotenen Arm.


  »Vielen Dank, es wäre mir eine Freude.«


  Giacomo führte sie in die angrenzende Bibliothek. Auch hier waren die Vorhänge zugezogen, und das Tageslicht wurde vom Schein hunderter von Kerzen ersetzt. Sie nahmen auf zwei Stühlen vor dem Kamin Platz, und es entstand eine Pause, in der keiner von ihnen ein Wort sagte. Zum ersten Mal wünschte sich Anne ihre Stickarbeit herbei. So hätten sich ihre Hände wenigstens im Stoff festkrallen können, anstatt vor Nervosität zu zittern. Doch Giacomo merkte anscheinend nichts davon. Er starrte in das Feuer und schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.


  Ob er wohl vergessen hat, dass ich da bin?, fragte sich Anne und suchte nach einem Anknüpfungspunkt, um den verlorenen Gesprächsfaden wieder aufzunehmen. So einfach nebeneinander vor dem Kamin zu sitzen und kein Wort zu sagen wie ein seit fünfzig Jahren verheiratetes Paar, galt bestimmt als verworfen. Matilda würde gewiss in Ohnmacht fallen, wenn sie jemals davon erfahren sollte. Andererseits besaß Anne nicht umsonst eine langjährige Berufserfahrung als Journalistin. Da war diese Spannung zwischen ihnen, die man beinahe auf der Haut spüren konnte. Außerdem begann ihre Nase zu jucken. Beides war ein unfehlbares Zeichen. Anne spürte, dass ihr Gespräch eine Wendung nehmen würde, sobald das Schweigen beendet war. Dann würde es nicht mehr um das Wetter und die Langeweile im Winter und die Hoffnung auf ein sonniges Frühjahr gehen. Dann würden sie die wirklich wichtigen Themen besprechen – Giovanna, die Medici, Cosimo. Also lehnte sie sich zurück und wartete ab.


  »Hier saß ich manchmal mit Giovanna«, sagte Giacomo. Seine Stimme war leise, als würde er nur mit sich selbst sprechen. Und doch sprach er so akzentuiert und deutlich, dass ihr kein einziges Wort entgehen konnte. Wie aus heiterem Himmel tauchte vor Annes Augen ein Bild auf: Ein Scheinwerfer war direkt auf Giacomo gerichtet, der allein in der Mitte einer dunklen Bühne auf einem schlichten Holzstuhl saß, einen Monolog hielt und dabei nicht zu bemerken schien, dass im Publikum mindestens fünfhundert Gäste saßen und ihm gebannt lauschten. »An den Tagen, an denen es ihr besser ging, kam sie immer herunter und setzte sich zu mir an den Kamin. Wir unterhielten uns. Oder ich las und sie stickte.« Er warf Anne einen kurzen Blick zu. »Sind Euch die Wandbehänge in der Halle aufgefallen, Signorina Anne?« Sie nickte. »Es sind ausnahmslos Werke meiner Schwester. Allerdings …« Er seufzte wieder. »Sie kam in den Wochen vor ihrem Tod nicht mehr oft zu mir an den Kamin. Meist fehlte ihr die Kraft dafür. Es ist ein Jammer. Dabei hatte sie so überaus geschickte Hände.«


  »Ja, in der Tat. Die Wandbehänge sind wirklich sehr beeindruckend«, sagte Anne und erschauerte, als sie an den menschenfressenden Zyklopen denken musste. Am liebsten hätte sie die Wandbehänge ihrer Freundin Angie gezeigt. Welche Schlüsse über die Psyche von Giovanna de Pazzi Angie wohl angesichts der Wahl der Motive gezogen hätte? Es wäre bestimmt sehr interessant, das zu erfahren. »Giovanna selbst war auch eine sehr beeindruckende Frau, sie war so …« Anne brach ab, und Giacomo sah sie neugierig an. Eigentlich hatte sie ihm von Giovannas Besuch bei ihr erzählen wollen, doch im letzten Moment überlegte sie es sich anders. »Vergebt mir, Signor Giacomo, in Euren Augen muss ich dastehen wie ein indiskretes, geschwätziges Weib. Ich möchte keinesfalls die Wunde, die der frühe Tod Eurer Schwester Euch geschlagen hat, wieder anrühren. Doch leider hatte ich keine Gelegenheit mehr, Giovanna näher kennen zu lernen. Am Abend von Lorenzo de Medicis Fest bin ich ihr zum ersten Mal begegnet. Und ich wünschte, mir wäre mehr Zeit geblieben, mit ihr zu sprechen. Ich hatte den Eindruck, dass uns beide viel verband. Aber wenn es Euch zu sehr schmerzt, über Giovanna zu reden, so habe ich volles Verständnis, wenn Ihr das Gespräch anderen Themen zuwendet.«


  »Nein, nein, lasst nur«, erwiderte Giacomo, während er mit beiden Händen die hölzernen Lehnen seines Sessels rieb. »Da sie selbst nun nicht mehr unter uns weilt, ist es meine größte Freude, von ihr zu erzählen.« Er nickte. »Ihr hättet gewiss keine treuere Freundin haben können als Giovanna. Leider ließ ihre Krankheit nicht viele Kontakte zu anderen jungen Frauen zu. Sie hat deswegen nie geklagt, und wenn ich mit ihr darüber gesprochen habe, so sagte sie immer, dass meine Gesellschaft, die Abende am Kamin in der Bibliothek ihre größte Freude seien. Sie war so eine gute und bescheidene Seele.« Er schwieg einen Augenblick und blinzelte, als wäre ihm eine Fliege ins Auge geﬂogen. »Doch ich bin davon überzeugt, dass sie im Grunde ihres Herzens einsam war und den Umgang mit anderen jungen Frauen und Männern vermisste.«


  »Seit wann war Eure Schwester denn krank?«, fragte Anne. »Verzeiht, wenn ich Euch …«


  Doch Giacomo winkte ab. »Schon seit vielen Jahren«, erwiderte er. »Sie war noch ein junges Mädchen, als es begonnen hat. Ein Mann hatte ihr den Hof gemacht. Er hatte ihr sogar die Ehe versprochen, und dann …«


  »Er hat sein Versprechen nicht gehalten?«, half Anne ihm weiter. Sie sprach bewusst leise, behutsam, so wie sie es immer tat, wenn sie bei einem Interviewpartner den entscheidenden Punkt berührt hatte, jenen, der zwar für den Betroffenen schmerzhaft, doch gerade deshalb auch so höllisch interessant für die Leser war.


  Giacomo warf ihr einen raschen Blick zu. »Ja. Ihr wisst davon?«


  »Nein, ich habe geraten. Ich …«


  »Ich dachte, man hätte es Euch vielleicht erzählt. Doch vielleicht schämen sie sich. Vielleicht schämen sie sich dafür, dass es einer von ihnen war. Einer von den Medici. Ich spreche von Lorenzos Vetter Cosimo …«


  Anne zuckte zusammen. Sie war erschrocken über den hass-erfüllten Ton, mit dem Giacomo diesen Namen aussprach. Er starrte dabei in die Flammen, als würde er Cosimo für den Tod seiner Schwester verantwortlich machen und als wünschte er sich, den ehemaligen Freund dort in der heißesten Glut brennen zu sehen.


  »Gewiss seid Ihr bestürzt, wenn ich Euch jetzt sage, dass ich meinen Reichtum dafür geben würde, seinen Kopf auf einem silbernen Tablett serviert zu bekommen. Aber …« In einer hilﬂosen Geste zuckte er mit den Schultern. »Ich kann es nicht. Ich kann ihn nicht selber töten. Und ich kann auch keinen Mörder anheuern, um dieses grausige Geschäft verrichten zu lassen, obwohl das Geld nun wahrlich keine Rolle spielen würde. Ich schäme mich für diese niederen Gedanken und bitte jeden Tag mehrfach Gott um Vergebung. Sosehr ich ihn auch hasse, ich kann ihn nicht töten. Cosimo war einst mein Freund. Ich weiß nicht, ob Euch das bekannt ist.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Anne vorsichtig.


  »Wir waren nicht einfach nur Freunde, Signorina Anne. Wir waren wie Brüder, ach, was sage ich, wir waren wie Zwillingsbrüder. Wir wussten stets, was der andere dachte, was der andere fühlte. Es gab nichts, was wir ohne den anderen getan haben. Alles geschah gemeinsam. Bis zu jenem Tag.« Er biss sich nachdenklich auf die Lippe und sprach dann langsam und leise weiter. »Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Wir haben auf dem Jahrmarkt das Zelt der Hexe aufgesucht. Eigentlich wollten wir uns einen Liebeszauber beschaffen, einen Trunk, der uns begehrenswert machen sollte. Wir waren junge Narren, deren Gedanken meist unbefangen zwischen unseren Beinen baumelten.« In der Erinnerung versunken, lächelte er vor sich hin. »Doch die Hexe gab uns keinen Liebeszauber. Sie verkaufte uns stattdessen eine alte, seltsam verschlüsselte Schrift. Mir war das Ganze unheimlich, doch Cosimo war …« Er schüttelte den Kopf. »Er war schon immer neugierig gewesen. Wenn es irgendwo ein Geheimnis gab, so musste er es ergründen, um jeden Preis. Und so war es auch diesmal. Sosehr ich ihn auch vor dieser Schrift warnte, er wollte nicht auf mich hören. Er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen, Tag und Nacht darüber gebrütet, bis es ihm schließlich gelungen war, die Schrift zu entziffern. Ich kann mich noch genau erinnern, als er mitten in der Nacht zu mir kam. Bleich war er, erschöpft sah er aus, und in seinen Augen war ein seltsamer ﬁebriger Glanz. Er erzählte mir, dass die Schrift ein Rezept für einen Trunk darstellte, einen Trunk, der es ermöglichen sollte, die Vergangenheit zu bereisen. Er …«


  »Das Elixier der Ewigkeit?«, platzte Anne heraus und ärgerte sich schon im nächsten Augenblick über sich selbst. Das war mehr als unprofessionell. Das war stümperhaft und dämlich.


  Giacomo sah sie mit einem merkwürdigen Ausdruck an.


  »Ihr wisst davon, Signorina Anne?«


  »Ja. Ich habe vor einiger Zeit mit Cosimo gesprochen. Dabei hat er das Elixier erwähnt.«


  »Tatsächlich? Ihr genießt sehr viel Vertrauen bei den Menschen, Signorina Anne, überraschend viel Vertrauen. Cosimo ist sonst überaus vorsichtig und erwähnt das Elixier nie. Selbst mir gegenüber hat er nie wieder ein Wort darüber verloren, und ich bezweiﬂe, dass jemand aus seiner Familie davon weiß.« Giacomo lächelte. Es war ein seltsames Lächeln. »Doch das spielt jetzt keine Rolle. Wo war ich stehen geblieben?« Er legte seine Stirn in Falten, und für einen kurzen Moment erinnerte er Anne an einen Schauspieler, der aufgrund eines falschen Stichworts seinen Text vergessen hatte. »Cosimo versuchte mich davon zu überzeugen, ihm dabei zu helfen, das Elixier zu brauen. Freilich lehnte ich ab. Mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln versuchte ich ihn davon abzubringen. Diese Schrift war mir nicht geheuer. Es war Zauberei im Spiel, dunkelste Magie, Teufelswerk, und ich ahnte schon damals, welche Auswirkungen das Elixier auf seine Seele haben könnte. Leider hatte ich keinen Erfolg. Lange Zeit machte ich mir deswegen Vorwürfe. Und bis zum heutigen Tag frage ich mich, ob ich damals wirklich alle Möglichkeiten ausgeschöpft habe.«


  »Was hättet Ihr denn tun können, außer ihn zu warnen?«


  »Hätte ich mit seinen Verwandten gesprochen, ich bin sicher, man hätte ihn in Verwahrung genommen«, erwiderte Giacomo. Anne erschauerte, als ihr die Bedeutung dieser Worte klar wurde. Ob er es wohl wirklich jemals ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, Cosimo ins Irrenhaus zu bringen? »Doch ich habe es nicht getan. Ich scheute mich davor. Schließlich waren wir Freunde, und der Gedanke, dass er für den Rest seines Lebens in den ﬁnsteren Gewölben einer Anstalt, angekettet wie ein Tier dahinvegetieren sollte, schmerzte mich.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Heute weiß ich, dass er bereits zu jenem Zeitpunkt verloren war. Er bedrängte mich mehrere Tage und Nächte hindurch, gemeinsam mit ihm das Elixier zu brauen. Schließlich gab er es auf, schimpfte mich einen Feigling und lief davon. Was dann geschah, kann ich nur vermuten. Ich weiß nicht, wer so gottlos gewesen sein mag, ihm die notwendigen Zutaten zu besorgen und dabei zu helfen, das Elixier zu brauen. Allein hat er es gewiss nicht geschafft.«


  »Und woher wisst Ihr, dass er das Elixier tatsächlich hergestellt hat?«


  »Er hat es mir später angeboten. Mehrfach sogar. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, auch ich bin schwach geworden, ein- oder zweimal. Man ist so töricht, wenn man jung ist. Allerdings erkannte ich schnell die Gefahren, die das Elixier in sich birgt. Und natürlich versuchte ich auch Cosimo davon abzuhalten, diesen Trunk zu sich zu nehmen – ohne Erfolg. In den kommenden Wochen und Monaten musste ich hilﬂos zusehen, wie er sich veränderte. Er wurde gemein, verschlagen und frech, beleidigte alles und jeden. Die Diener bekamen Angst vor ihm, Freunde zogen sich zurück, seine Familie distanzierte sich von ihm. Besonders schlimm jedoch trieb er es mit den jungen Frauen der Stadt, ganz gleich, ob es nun Mädchen aus gutem Hause, Mägde oder Bauerntöchter waren. Nicht einmal vor armseligen Bettlerinnen machte er Halt. Es war, als würde ein Feuer in ihm brennen und allmählich seine Seele verschlingen, ein Feuer, das durch nichts gelöscht werden konnte. Er war unersättlich. Und er trat alles mit Füßen, was gut und ehrenhaft ist. Er trieb es so schlimm, dass gute Männer es selbst bei Tageslicht nicht mehr wagten, ihre Töchter oder Schwestern ohne Begleitung aus dem Haus zu lassen. Auch ich wachte über Giovanna, machte ich mir doch ernsthafte Sorgen um die Sicherheit meiner Schwester. Ich versuchte die Geschäfte der Familie von unserem Haus aus zu führen. Doch schließlich ließ es sich nicht vermeiden, dass ich für einige Tage verreisen musste, um auf den Ländereien unserer Familie nach dem Rechten zu sehen. Darauf hatte Cosimo jedoch nur gewartet. Sobald ich der Stadt den Rücken gekehrt hatte, nutzte er die Gunst der Stunde und machte sich während meiner Abwesenheit an Giovanna heran.«


  Giacomo ballte die Hände, und seine Stimme begann vor mühsam unterdrückter Empörung zu beben.


  »Er ging überaus geschickt vor, o ja! Erst wickelte er sie mit seinem Charme ein. Er brachte ihr Blumen, schenkte ihr Süßigkeiten und machte ihr den Hof wie ein vollendeter Kavalier. Und dann, als sie ihm schon hörig war, begann er Giovanna abscheuliche Lügen über mich zu erzählen. Er versuchte sie dazu zu bewegen, mit ihm zu gehen und Florenz zu verlassen. Meine Schwester war so jung, so unerfahren, so voller Tugend und frei von jedem Argwohn. Cosimo hätte gar nicht das ganze Ausmaß seiner Kunst an ihr ausprobieren müssen. Giovanna war ihm bereits nach kurzer Zeit verfallen, ein hilﬂoses Werkzeug in seiner Hand, seinem Charme und seinem Ränkespiel schutzlos ausgeliefert. Beinahe hätte sie seinem Drängen und Werben nachgegeben und Florenz verlassen, doch glücklicherweise kehrte ich etwas früher als geplant nach Hause zurück. Und in dem Moment, als er und ich einander gegenüberstanden, lernte Giovanna sein wahres Gesicht kennen. Er verschwand und ließ meine arme junge Schwester mit gebrochenem Herzen zurück. Sie weinte vor Reue und Scham. Leider war es schon zu spät. Sie erwartete bereits ein Kind von ihm. Der Schreck über das, was Cosimo ihr angetan hatte, führte zu einer Fehlgeburt. Seit damals war sie nicht mehr dieselbe.« Er schüttelte langsam den Kopf. Dann richtete er sich auf.


  »Ich weiß nicht, weshalb ich Euch davon erzähle, Signorina Anne. Vielleicht weil ich Euch warnen will. Ihr seid so jung, so schön, so tugendhaft. Ihr erinnert mich an meine Schwester, wie sie einst war, bevor dieser Schurke ihr Leben zerstört hat. Auch Ihr glaubt noch an das Gute im Menschen und könnt Euch daher vielleicht nicht vorstellen, welcher Dämon in dem Körper dieses gut aussehenden Mannes wohnt. Ihr seid das ideale Opfer für ihn. Er wird versuchen auch Euch zu verführen. Und ich wäre untröstlich, wenn es ihm gelänge und Ihr seinen verhängnisvollen Einﬂüsterungen erliegen würdet.«


  Anne schwieg. Sie mochte sich nicht ausmalen, welche Tortur die arme Giovanna im Laufe der Jahre erlebt hatte. Und doch meldete sich ein seltsames dumpfes Unbehagen, ja, vielleicht sogar Zweifel in ihr. Hatte Cosimo denn bislang überhaupt versucht sich an sie heranzumachen? Er hatte ein paarmal mit ihr gesprochen, doch meist war es um die Einladung und das Elixier gegangen. Und dabei hatte er alles getan, um den Eindruck eines zynischen, launischen, eingebildeten Großmauls bei ihr zu hinterlassen. Wenn das seine Art war, Frauen um den Finger zu wickeln, so war sie wahrhaftig neu und originell. Andererseits – weshalb verteidigte sie ihn, wenn sie nicht aus irgendeinem unerklärlichen Grund etwas für diesen schrecklichen Mann empfand? Hatte er es vielleicht gerade mit seiner unmöglichen Art geschafft, sie zu faszinieren und somit unbemerkt auf seine Seite zu ziehen?


  »Weshalb sollte er ausgerechnet mich verführen wollen?«, fragte Anne.


  Giacomo zuckte mit den Schultern. »Wer kann schon sagen, welche Gedanken einen wirren Geist zu seinen Taten treiben?« Er presste die Lippen aufeinander, als würde er nur mühsam die Tränen zurückhalten können. »Im Grunde ging es ihm damals nicht um Giovanna. Er hatte mich verletzen wollen. Und es ist ihm geglückt. Ich weiß nicht, ob Ihr ermessen könnt, Signorina Anne, welche Qual es bedeutete zu sehen, was dieser Teufel aus Giovanna gemacht hatte, Tag für Tag hilﬂos mit anzusehen, wie sie litt, ohne jemals Hoffnung auf Heilung haben zu können, und bei all dem stets daran denken zu müssen, wie schön, wie fröhlich und lebendig sie einst gewesen war.« Er bedeckte seine Augen mit der Hand, und Anne wartete schweigend darauf, dass er sich wieder beruhigte und weitersprach. »Cosimo hasst nicht nur mich, Signorina Anne, er hasst alle, die glücklicher, zufriedener sind als er selbst. Deshalb richtet sich auch sein ganzer Hass gegen seine Familie, insbesondere seinen Vetter Lorenzo und dessen Bruder Giuliano. Er hat mich zerstört. Und so wie ich ihn kenne, wird er sich mit diesem Triumph nicht lange zufrieden geben. Er sucht bereits nach dem nächsten Opfer, das er verderben kann, indem er ihm etwas nimmt, was ihm teuer ist.«


  Anne schluckte. Spielte Giacomo etwa auf die Pazzi-Verschwörung an? Wusste er bereits etwas darüber? Hatte er erfahren, dass Cosimo Pläne schmiedete, seinen Vetter Giuliano umzubringen? Das Motiv wäre klar – der von allen geächtete Cosimo hasste Lorenzo wegen seines Ruhmes, seiner Macht und seines gesellschaftlichen Erfolges. Und er hasste Giuliano wegen seiner Schönheit, seiner Fröhlichkeit und seiner Beliebtheit. Mit Giulianos gewaltsamem Tod würde er beide treffen, das waren zwei Fliegen mit einer Klappe. Wollte Giacomo sie etwa warnen? Allerdings nützten ihr vage Vermutungen nichts. Sie brauchte konkrete Hinweise.


  »Habt Ihr einen speziellen Verdacht?«, fragte sie. »Verzeiht, wenn ich in Euch dringe. Euch mag das ungehörig erscheinen, doch das Wohl der Familie Medici, und ganz besonders das von Giuliano, liegt mir sehr am Herzen. Wenn Ihr also einen Verdacht habt, wenn Ihr von Plänen gehört haben solltet, die gegen einen von ihnen gerichtet sind, so sagt es mir hier und jetzt. Ganz gleich, wie vage dieser Verdacht auch sein mag und wie unhöﬂich und beleidigend es Euch auch erscheinen mag, ihn vor mir zu äußern. Wenn man damit einen Menschen vor Schaden bewahren kann, so heiligt der Zweck die Mittel, und Gott wird Euch diese Indiskretion verzeihen. Bedenkt, was Ihr selbst dafür gegeben hättet, wenn Ihr einen Hinweis auf Cosimos Pläne erhalten hättet, noch bevor es ihm gelungen war, Eure Schwester in seine Gewalt zu bringen.«


  Atemlos wartete Anne auf Giacomos Antwort. Sie musste lange warten. Eine endlose Zeit starrte er ins Feuer. Doch schließlich nickte er.


  »Ihr habt Recht, Signorina Anne«, sagte er leise. »Wäre ich eher gewarnt worden, würde Giovanna heute noch leben. Sie wäre eine glücklich verheiratete Frau, umgeben von einer Schar wunderbarer Kinder. Deshalb …« Er richtete sich auf, wandte sich ihr zu und ergriff ihre Hände. Sein Blick hatte etwas Rührendes. »Was ich Euch jetzt mitteilen werde, ist nur für Eure Ohren bestimmt. Ich erzähle es Euch unter dem Siegel der Verschwiegenheit.« Er schaute rasch über seine Schulter, als würde er fürchten, von einem Diener belauscht zu werden, dann beugte er sich vor und ﬂüsterte: »Ich habe erfahren, dass Cosimo Kontakte zu Feinden der Medici unterhält. Er wurde beobachtet, wie er mit einer gemieteten Kutsche nach Siena gereist ist. Dort soll er den Kardinal und die Stadträte zu einer geheimen Unterredung aufgesucht haben. Und sein neuer Diener, dieser Anselmo, ist ein gerissener Dieb. Bevor er in Cosimos Dienste trat, hat er als Harlekin verkleidet auf dem Markt die Menschen bestohlen. Man sagt, dass er nun sein verdorbenes Talent im Dienste Cosimos einsetzt. Er lässt Lügen verbreiten, er stiehlt Verträge und schriftliche Vereinbarungen und verärgert und erschreckt somit die Geschäftspartner der Medici. Wenn ihm nicht bald Einhalt geboten wird, werden sie ihren Reichtum verlieren. Mehr noch, das Volk wird sich gegen sie erheben, und man wird sie mit Schimpf und Schande aus der Stadt jagen. Die Ehre der Pazzi hat Cosimo bereits zerstört. Lasst es nicht zu, dass ihm dies auch mit der Familie Medici gelingt.«


  Anne schauderte. »Aber was kann ich tun?«, fragte sie und hoffte, dass Giacomo einen konkreten Ratschlag parat hatte, den sie einfach nur in die Tat umsetzen musste. Doch sie wurde enttäuscht.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Giacomo und seufzte. »Ihr seid klug, Signorina Anne. Vielleicht fällt Euch etwas ein, um ihm noch rechtzeitig das Handwerk zu legen. Ich kann Euch nur raten, Cosimo zu beobachten und ihm unter gar keinen Umständen zu vertrauen. Und so schmeichelnd sein Charme auch sein mag, er ist ein Dämon. Er hat kein Gewissen, er verspürt keine Reue. Er hat seine Seele bereits vor vielen Jahren dem Teufel verschrieben.«


  Ein Diener trat ein, um ein paar Scheite nachzulegen. Doch Anne zuckte erschrocken zusammen und hätte beinahe geschrien.


  »Verzeiht, ich …«, stammelte sie und versuchte sich zu sammeln. Cosimo war also in Wahrheit Giulianos Mörder. Ausgerechnet Cosimo. Doch wie sollte sie Giuliano retten, wie sollte sie die blutige Tat, die am 26. April ganz Florenz erschüttern würde, verhindern? »Ich bin so durcheinander, ich weiß gar nicht …«


  »Ist schon gut, mein Kind«, sagte Giacomo leise und tätschelte ihr väterlich die Hand. »Ich verstehe, dass Euch diese Nachrichten beunruhigen. Doch auch ich will diesem Schurken ein für alle Mal das Handwerk legen. Seid gewiss, dass ich Euch zur Seite stehe, wann immer Ihr mich braucht. Wenn Ihr meinen Rat wollt, so könnt Ihr mich jederzeit aufsuchen und mir alles erzählen, was Euch bedrückt. Gemeinsam werden wir die Pläne dieses Teufels vereiteln.«


  Anne nickte. Das war ein guter Vorschlag, ein sehr guter sogar. Lorenzo hätte ihr bestimmt nicht geglaubt, wenn sie ihm von dem Verdacht gegen Cosimo erzählt hätte. Cosimo war schließlich sein Vetter, und auch wenn Lorenzo ein kluger, umsichtiger Mann war und bestimmt nicht viel von Cosimo hielt, so war er doch etwas sentimental, wenn es um ein Mitglied der Familie ging. Und mit Giuliano konnte sie auf gar keinen Fall reden – oder hätte sie ihm etwa sagen sollen: »Wenn du nicht aufpasst, wird Cosimo dich am 26. April vor dem Altar von Santa Maria del Fiore umbringen.« Giacomo hingegen war ein wertvoller Verbündeter. Er kannte Florenz, er genoss das Vertrauen der vornehmen Bürger und der ﬂorentinischen Geistlichkeit, er hatte seine Ohren an den wichtigen Stellen, hatte Dienstboten, denen er vertrauen konnte, und er kannte Cosimo vermutlich besser als jeder andere.


  »Ja«, sagte sie energisch und erhob sich. »Sobald ich etwas Neues erfahre, werde ich es Euch mitteilen. Doch jetzt bitte ich Euch, mich zu entschuldigen. Ich habe Eure Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen. Der Abend rückt bald näher, und ich werde erwartet.«


  »Ihr habt Recht. Verzeiht mir meine Unhöﬂichkeit, doch wenn ich daran denke, was mit meiner Schwester geschehen ist, so vergesse ich alles, selbst Sitte und Anstand. Ich werde Euch sogleich die Kutsche rufen lassen, die Euch sicher nach Hause bringt.«


  Giacomo begleitete sie in die Halle. Falls möglich, war sie noch düsterer und kälter als zuvor. Während ihr ein Diener den Umhang um die Schultern legte, wandte Anne noch einmal den Blick nach oben zu dem Zyklopen und den anderen düsteren Motiven der Wandbehänge: Skylla und Charybdis beim Verschlingen von Menschen und Booten, das brennende Troja, der einstürzende Turm zu Babel. Und immer standen im Vordergrund Männer und Frauen mit vor maßlosem Entsetzen weit aufgerissenen Augen und Mündern. Doch was war das? Oben am Treppenabsatz stand reglos eine schmale Gestalt, kaum mehr als ein Schatten, die zu ihnen in die Halle hinunterblickte.


  Donna Lucia!, schoss es Anne durch den Kopf. Ist sie doch nicht so krank, wie Giacomo gesagt hat? Aber noch bevor sie etwas äußern oder reagieren konnte, war die Gestalt wieder verschwunden.


  »Was ist mit Euch?«, erkundigte sich Giacomo freundlich, der offensichtlich ihrem Blick gefolgt war.


  Anne starrte immer noch zu dem Treppenabsatz empor, doch da war jetzt nichts mehr. Die Gestalt war so schemenhaft gewesen, dass sie jetzt nicht einmal mehr sicher war, ob sie sie überhaupt gesehen hatte. Und wenn doch, so konnte es natürlich ebenso gut eine Magd gewesen sein.


  »Nichts«, erwiderte Anne und zwang sich zu einem unbefangenen Ton. »Ich bewundere nur die Wandbehänge Eurer Schwester. Es sind wahre Meisterwerke.«


  »Die Kutsche, Signorina, steht für Euch bereit«, sagte der Hausdiener im Nähertreten und verbeugte sich leicht. Er sah wirklich aus wie ein Geist. Aber wenn der gesamte Haushalt die meisten Tage des Jahres in Dunkelheit bei Kerzenschein zubringen musste, war die auffallende Blässe aller Diener auch kein Wunder.


  »Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit. Ich hoffe, sie eines Tages erwidern und Euch im Hause von Giuliano de Medici willkommen heißen zu können. Richtet Donna Lucia, Eurer Mutter, meinen herzlichen Gruß und die besten Wünsche zu ihrer Genesung aus.«


  Sie hielt Giacomo ihre Hand hin. Galant nahm er sie.


  »Grüßt Giuliano de Medici und seinen ehrenwerten Bruder Lorenzo von mir. Ich weiß, sie trifft keine Schuld an der Tragödie. Euer reizender Besuch war wie ein heilsamer Balsam.« Er beugte sich vor und küsste ihre Hand.


  Anne erschauerte. Seine Lippen waren kalt und feucht wie bei einer Wasserleiche. Ekel stieg in ihr auf, und sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um nicht so unhöﬂich zu sein und Giacomo ihre Hand wieder zu entziehen. Dabei brauchte sie vor diesem netten Mann nun wirklich keine Angst zu haben.


  Trotzdem glaubte sie den kalten Kuss immer noch auf ihrer Haut zu spüren, selbst als die Kutsche bereits vor Giulianos Haus hielt und Matilda und Enrico sie empfangen hatten.


  Die scharlachroten Buchstaben


  Unruhig wälzte sich Anne in ihrem Bett von einer Seite zur anderen. Sie konnte nicht schlafen, ihre Gedanken wirbelten wie sturmgepeitschtes Herbstlaub durch ihren Kopf. Immer wieder dachte sie an das Gespräch im Hause der Pazzi. Sie dachte an die Gefahr, in der Giuliano schwebte, sie dachte an Cosimo, und sie dachte an Giacomo de Pazzi. Im Schein des Kaminfeuers in der Bibliothek der Pazzi hatte sie jedes seiner Worte geglaubt. Doch jetzt, in der Wärme ihres eigenen Zimmers, in der lebendigen Frische von Giulianos Haus, fern von jeder düsteren Stimmung, ﬁel es ihr zunehmend schwerer. War Cosimo wirklich so ein Scheusal, ein Dämon? War er wirklich so schlecht, dass er es fertig bringen konnte, seinen eigenen Vetter zu töten? Hatte Cosimo nicht selbst gesagt, dass er Giuliano möge? Natürlich war Cosimo anders als andere Männer seiner Generation. Er war ein Zyniker, Höﬂichkeit war für ihn ein Fremdwort. Doch trotz aller Beleidigungen, die sie bisher aus seinem Mund vernommen hatte, hatte er sich doch nie hinterlistig und verschlagen gezeigt. Im Gegenteil. Er nahm kein Blatt vor den Mund und war ehrlicher und offener, als es die meisten Menschen ertragen konnten. Doch wie passte das alles zusammen? Konnte Cosimo sich so gut verstellen? War auch seine Offenheit nichts weiter als ein Teil seiner undurchschaubaren Maske, hinter der sich ein gefährlicher Intrigant und wahnsinniger Mörder verbarg?


  Giacomo – Cosimo. Zwei Freunde. Der eine war nett, zuvorkommend, unauffällig, eine Stütze der Gesellschaft. Der andere hingegen war unhöﬂich, zynisch, extravagant. Wem sollte sie nun trauen? Eigentlich sollte sie sich diese Frage gar nicht stellen, sofern sie noch bei Verstand war. Doch daran begann sie allmählich zu zweifeln, denn irgendein Teil von ihr fühlte sich zu Cosimo hingezogen. Ein Teil von ihr wollte nicht glauben, dass er tatsächlich der Schurke war, für den ihn alle hielten. Ein Teil von ihr sah nicht ihn, sondern Giacomo in der Rolle des Schauspielers, der alle Register seines Könnens zog, um seine Umwelt zu täuschen und zu belügen. Ausgerechnet der nette, höﬂiche und strenggläubige Giacomo. Das war doch wirklich verrückt!


  Anne drehte sich wieder auf die andere Seite und legte ihren Arm unter den Kopf. Vielleicht sollte sie Cosimo besuchen, mit ihm sprechen, seine Version der Geschichte der unglücklichen Giovanna de Pazzi hören. Nur so, zum Vergleich. Nur um zu hören, was er zu sagen hatte, wie weit seine Darstellung der Ereignisse von der Giacomos abwich. Und ob es für seinen Besuch in Giovannas Zimmer am Tage ihres Todes vielleicht doch eine plausible Erklärung gab. Danach konnte sie immer noch entscheiden, wem sie vertrauen wollte. Es war alles so verwirrend. Sie wusste nicht mehr, wem oder was sie glauben sollte. Der Böse war zu böse und der Gute zu gut, um wahr zu sein. Schwarz wurde zu Weiß und Weiß zu Schwarz. Alles vermischte sich. Und was eigentlich bisher gut erschienen war, erwies sich nun als abgrundtief schlecht, böse und dunkel. Dunkel, so wie jetzt, als sie endlich in den Schlaf hinüberglitt.


  Anne stand in einer Kathedrale. Es war Sommer, das wusste sie genau, denn draußen jenseits des Portals, dass sich nur langsam und unter protestierendem Quietschen hinter ihr schloss, ﬂirrte die Luft vor Hitze. Sie war allein in der Kathedrale, allein mit den Heiligenstatuen, den brennenden Opferkerzen, dem ewigen Licht hinter dem Tabernakel. Es war still, nur ihre eigenen Schritte hallten von den Wänden wider. Anne wusste nicht mehr, weshalb sie diese Kirche aufgesucht hatte. Wollte sie beten? Wohl kaum, sie war nicht besonders religiös. Oder gab es hier eine Sehenswürdigkeit, ein Gemälde oder eine Skulptur eines bekannten Künstlers, die sie sich anschauen wollte? Es ﬁel ihr nicht ein. Und es war auch niemand da, den sie hätte fragen können. Die Hitze hatte alles Leben in den Schutz der Häuser und klimatisierten Bars vertrieben. Aber es störte sie nicht, dass sie allein war. Sie hatte Zeit. Wahrscheinlich hatte sie Urlaub.


  In der Kathedrale war es angenehm kühl, und das Halbdunkel tat gut. Ihre Augen brannten. Weshalb, das hatte sie vergessen. Vielleicht lag es am Sonnenlicht dort draußen auf den staubbedeckten Straßen. Langsam und ziellos schlenderte sie zwischen den mächtigen Säulen hindurch und betrachtete die Gemälde in den Nischen. Es waren alte Bilder, Bilder aus einer Zeit, in der nur ein geringer Prozentsatz der Bevölkerung lesen konnte und die Bilder in den Kirchen – Gemälde und Glasfenster – dazu dienten, dem einfachen Volk die Geschichten der Bibel und der Heiligen zu erzählen. Dann entdeckte sie eine Treppe, die nach unten führte. Neugierig trat sie an das zierliche Eisengeländer und sah in die Tiefe hinab. Und im selben Augenblick wusste sie, dass sie deswegen hierher gekommen war – um dort hinunterzugehen. Zögernd stieg sie die schmalen ausgetretenen Stufen hinab. Bei jedem Schritt klopfte ihr Herz schneller. Was auch immer dort unten war, sie wollte es eigentlich nicht wissen. Und trotzdem konnte sie sich nicht dagegen wehren, als ob ein fremder, unnachgiebiger Wille sie lenken würde. Sie musste hinuntersteigen. Sie musste sich das ansehen, was dort unten in dieser Kirche verborgen war.


  Sie stand in einem niedrigen weiß gestrichenen Gewölbe. Rechts und links lagen dicht nebeneinander Steinplatten in niedrigen Nischen. Sie lagen dort wie Kojen in einem U-Boot. Doch es waren keine Schlafplätze für Christen, die sich vor den Römern, den Mauren oder einem anderen Feind verstecken mussten. Es waren Gräber. Unzählige Gräber. Sie war in die Welt der Toten eingedrungen.


  Es war still, so still, dass sie deutlich das Summen der nackten Neonröhren hören konnte, die in gleichmäßigen Abständen den Weg ausleuchteten und mit ihrem kalten grellen Licht alles nur noch unwirklicher erscheinen ließen. Doch auch diese Gräber waren nicht der Grund, weshalb sie hierher gekommen war. Gedankenverloren, als würde sie wie eine Marionette von unsichtbaren Fäden gelenkt, drang Anne immer tiefer in die Katakomben ein, bis sie schließlich vor einer Gruft stand. Sie war größer als die anderen Nischen und zweigte vom Gang ab. Ihr Herz begann heftig zu klopfen, Schweiß trat in kleinen Perlen auf ihre Stirn. Sie war am Ziel, diese Gruft hatte sie gesucht. Und sosehr sie sich auch fürchtete, sosehr sie sich dagegen sträubte, sie konnte nicht anders und betrat die Krypta mit zitternden Knien.


  Die Krypta war klein und gerade eben so hoch, dass Anne ohne Schwierigkeiten aufrecht stehen konnte. Das strahlende Weiß der Wände und Decken stach schmerzhaft in die Augen, obwohl sie nirgendwo eine Lichtquelle entdecken konnte. Die Gruft enthielt lediglich ein einziges Grab. Anne begann zu frieren, als ob die schmucklose Grabplatte nicht aus aschgrauem Marmor, sondern aus Eis bestünde. Ihr Atem gefror zu kleinen Wolken, und doch wusste sie, dass es sich nicht um körperliche Kälte handelte. In diesem Raum herrschte dieselbe Temperatur wie in dem Gang davor und in der Kirche über ihr. Es war das Grab, das sie frieren und zittern ließ. Und das, was beim Atmen aus ihrem Mund zu sehen war, war keine zu Reif gefrorene Atemluft, es war ihre Seele, die versuchte aus der Bedrängnis dieser Gruft zu entkommen. Anne wollte nur noch eines – fort. So schnell wie möglich. Doch wie festgefroren blieb sie stehen. Und dann, als sie sich endlich wieder bewegen konnte, geschah das Unfassbare: Sie lief nicht davon, um ihr Leben und ihr Seelenheil zu retten, nein, sie trat noch näher an die Grabplatte heran. Es war wie in einem Horrorﬁlm, in dem die Akteure stets genau das Gegenteil von dem taten, was der Zuschauer glaubte, das er in einer entsprechenden Lage tun würde.


  Ihr Herz schlug so laut, dass das Echo schaurig von den Wänden widerhallte und sie fürchtete, es würde das Gewölbe zum Einsturz bringen. Sie wollte wirklich nicht den Namen jenes unheilvollen Geschöpfes kennen, das hier begraben lag. Und doch ging sie immer näher, getrieben von einer Macht, die nicht eher lockerlassen würde, bis sie die Inschrift entziffert hatte.


  Langsam, unendlich langsam, schwerfällig und mühevoll, als wäre die Gruft plötzlich mit einer zähﬂüssigen Gallerte angefüllt, gegen die sie ankämpfen musste, beugte Anne sich vor und las die eingravierten scharlachroten Buchstaben und Jahreszahlen. Sie waren so gestochen scharf, das Rot war so intensiv, dass sie sich beim Lesen durch ihre Netzhaut hindurch und direkt in ihr Gehirn ätzten, sodass sie vor Schmerz die Hände vor die Augen schlug und halb ohnmächtig auf die Knie sank. Immer und immer wieder, als würde ihr Verstand allmählich dem Druck von Angst und Entsetzen weichen und in den Zustand der Katatonie übergehen, murmelte sie dieselben Worte, wiederholte wie ein Mantra, was auf der aschgrauen Marmorplatte geschrieben stand: »Giacomo de Pazzi – Ruhe in Frieden«.


  Anne wachte keuchend auf. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, ihr Nachtgewand klebte vor Feuchtigkeit an ihrem Körper. Die wärmende Bettdecke lag auf dem Boden. Sie setzte sich in ihrem Bett auf, zog die Knie an und umschlang sie mit ihren Armen. Sie kannte diesen Traum, diesen fürchterlichen Albtraum, der sie seit einigen Jahren immer wieder in unregelmäßigen Abständen heimsuchte. Jedes Mal war er ein wenig anders – mal war sie auf einem Friedhof, mal in einer kleinen Kapelle irgendwo im Wald, mal in einer Kirche. Einmal hatte sie sogar vom Petersdom geträumt. Doch jedes Mal stand sie im Traum mit klopfendem Herzen vor der Grabplatte aus aschgrauem Marmor und las die Inschrift. Und jedes Mal wachte sie schweißgebadet und zitternd vor Angst auf. Dabei war das Beklemmende an diesem Traum eigentlich weniger seine Hartnäckigkeit, die gewiss so manchem Psychoanalytiker ausreichend Stoff für eine Abhandlung gegeben hätte. Es lag eher daran, dass dieser Traum auf einer wahren Begebenheit beruhte. Sie hatte tatsächlich vor dieser Grabplatte gestanden.


  Es war viele Jahre her. Sie hatte damals gerade ihr Abitur gemacht und sich mit einem Trip kreuz und quer durch Spanien belohnt. Es war August und so heiß, dass sie manchmal Angst hatte, das Kühlwasser ihres Leihwagens würde zu kochen beginnen. Es war in Kastilien, genauer gesagt in Avila, der Stadt der heiligen Theresa. Auf Empfehlung eines Tankwarts hatte sie das kleine halb vergessene staubige Kloster San Tomas am Stadtrand von Avila aufgesucht, denn er hatte ihr erzählt, dass San Tomas eine einzigartige Sehenswürdigkeit sei, eine von denen, die nicht in den Reiseführern stünden, ein wahrer Geheimtipp, etwas, das sie bestimmt noch nie gesehen habe. Was an diesem Kloster so besonders sein sollte, hatte er nicht verraten wollen, doch vermutlich hatte gerade das sie so neugierig gemacht. Es hatte so geheimnisvoll geklungen.


  Es war Mittag, als sie das Kloster betreten hatte. Der Kreuzgang, der kleine halb vertrocknete Kräutergarten und die Kirche waren damals ebenso leer gewesen, wie sie sich stets in ihren Träumen darstellten. Die Hitze hatte alle vertrieben. Auf der Suche nach der Sehenswürdigkeit hatte sie die Kirche durchstreift, bis sie schließlich die Gruft entdeckt hatte – jene Gruft, die sie seither in ihren Träumen verfolgte und ängstigte.


  Es war eine bescheidene Gruft gewesen. Sie war schlicht, weiß und enthielt nur eine einzige schmucklose Grabplatte aus aschgrauem Marmor. Und trotzdem wusste Anne sofort, dass dies die Sehenswürdigkeit war, von welcher der Tankwart gesprochen hatte. Nicht weil sie so besonders schön oder kunstvoll war, sondern wegen ihrer einzigartigen Atmosphäre. Sobald sie die Gruft betreten hatte, hatte sie zu frieren begonnen, auch wenn es dort nicht kälter gewesen sein mochte als in der Kirche selbst. Kein Spinnennetz war zu sehen gewesen, kein Käfer, keine Fliege. Die Gruft hatte ausgesehen, als ob alle Lebewesen sie meiden würden, und auch sie selbst hatte nur noch fortgewollt. Eigentlich hatte sie nicht wissen wollen, wer dort begraben worden war, doch die Neugierde hatte es nicht zugelassen, dass sie einfach wieder gegangen war. Sie hatte wenigstens einen Blick auf die Grabplatte werfen und die Inschrift entziffern müssen, damit der Umweg nicht umsonst gewesen war. Sie hatte die eingravierten Buchstaben und Jahreszahlen gelesen, die so gestochen scharf gewesen waren, als hätte der Steinmetz sie erst eine Woche zuvor in den Marmor gemeißelt. Selbst Staub und Verfall schienen diesen Raum zu scheuen. Und als sie den Namen gelesen hatte, wusste sie auch, weshalb. In großen Lettern stand dort geschrieben: »Tomas de Torquemada – 1420–1498Requiescat in pace«.


  Anne erschauerte, als sie wieder an diesen grauenvollen Augenblick dachte. Tomas de Torquemada war gegen Ende des 15. Jahrhunderts der Kopf der spanischen Inquisition gewesen, ein Mann, der seine Aufgabe als Generalinquisitor derart gründlich erfüllt hat, dass nicht einmal die Kirche in ihrer mittelalterlichen Verirrung es gewagt hatte, ihn nach seinem Tod heilig zu sprechen. Noch im 20. Jahrhundert war seine Gruft ein Zeugnis der Strenge, der Intoleranz und des Fanatismus dieses Mannes, vor dem sich zu seinen Lebzeiten ganz Spanien gefürchtet hatte. Damals hatte sie geglaubt, die Schreie der Gefolterten und Verbrannten zu hören, während sie wie angewurzelt in der kleinen Gruft gestanden hatte, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. Es war das Grauen in Gegenwart des Bösen gewesen – damals am Grab von Torquemada. Doch in ihrem Traum heute hatte nicht Torquemadas Name auf der Grabplatte gestanden. Sie sah die Buchstaben vor sich, so deutlich, als hätten sie sich tatsächlich in ihren Schädel gebrannt. In ihrem Traum war es Giacomo de Pazzis Name gewesen.


  Anne begann vor Kälte so zu zittern, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. Rasch zog sie die Decke wieder auf das Bett und wickelte sich darin ein. Aber die Kälte verging nicht. Es war, als wäre sie ihr bis ins Mark gekrochen. Giacomo de Pazzi. Warum war es sein Name gewesen, der auf der Grabplatte gestanden hatte? Was hatte das zu bedeuten?


  In dieser Nacht fand Anne keinen Schlaf mehr. Sie grübelte und grübelte, wälzte sich von einer Seite zur anderen und kam doch zu keinem Ergebnis. Als schließlich der Morgen graute und die ersten bleichen Strahlen durch die dichten Vorhänge und Fensterläden ihres Zimmers ﬁelen, hielt sie es nicht mehr aus. Sie stand auf und klingelte mit der kleinen Handglocke, die auf dem Tisch neben ihrem Bett stand, nach der Magd.


  Ludmilla erschien nur kurze Zeit später. Allerdings machte sie den Eindruck, als wäre sie selbst erst vor kurzem aufgestanden, denn ihr Kleid saß nicht so tadellos wie sonst, und noch im Gehen stopfte sie sich die letzten Strähnen ihrer dunkelbraunen, zu einem dicken Zopf geﬂochtenen Haare unter die weiße Haube.


  »Signorina, Ihr habt nach mir gerufen?«, fragte sie, knickste und riss dann vor Überraschung Augen und Mund auf, denn Anne saß keinesfalls wie üblich im Bett, sondern stand vor der Kommode und war bereits fertig angekleidet. Ludmilla war für einen Moment sprachlos. »Aber … aber Signorina, Ihr …«, stotterte sie hilﬂos, als sie ihre Sprache endlich wiedergefunden hatte.


  »Ja, ich habe mich bereits angekleidet«, sagte Anne ungeduldig, während sie damit begann ihr Haar zu einem Knoten zu drehen und mit silbernen, mit kleinen Schmetterlingen aus Perlmutt verzierten Nadeln am Kopf festzustecken. »Serviere mir das Frühstück unten in der Bibliothek. Ich wünsche etwas Brot, Käse, einen Becher Milch und einen Apfel. Und richte Enrico aus, er soll dem Kutscher sagen, dass er den Einspänner fertig macht.«


  »Ihr wollt ausgehen, Signorina? Aber …«


  Anne drehte sich zu Ludmilla um. Der dümmlich erstaunte Ausdruck auf dem Gesicht der jungen Frau machte sie wütend.


  »Wahrhaftig ein kluger Gedanke. Weshalb sollte ich wohl sonst um die Kutsche bitten? Etwa weil mir der Anblick so gut gefällt?« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. »Spute dich, ich habe es eilig.«


  »Aber Signorina, ich weiß nicht, ob Ihr das Haus verlassen dürft. Matilda hat gesagt …«


  Anne biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.


  »Wer in diesem Hause ist eigentlich Herr und wer Magd?«, rief sie wütend aus und knallte den Handspiegel auf die Kommode. »Sollte ich jemals Matildas Rat benötigen, so werde ich sie danach fragen. Ansonsten möge sie sich daran gewöhnen, dass es ihre Pﬂicht ist, die Wünsche ihrer Herrschaft zu erfüllen, selbst wenn sie ungewöhnlich sein oder ihrem eigenen Willen widersprechen sollten.«


  »Signorina, aber …«


  »Gut, ich merke schon, dass von dir keine Hilfe zu erwarten ist.« Anne raffte ihre Röcke zusammen und ging an der Magd vorbei zur Tür.


  »Signorina, was habt Ihr vor, wo wollt Ihr hin?«


  Die Hand an der Türklinke, drehte sich Anne noch einmal um.


  »Ich gehe in die Küche und mache mir mein Frühstück selbst. Und dann werde ich das Haus verlassen. Zu Fuß.«


  Sie ließ die Tür laut hinter sich zufallen. Trotzdem konnte sie noch den entsetzten Schrei der jungen Magd hören.


  In der Küche hatten sich die Diener zum Frühstück eingefunden. Sie saßen an einem langen weiß gescheuerten Holztisch: Matilda und Enrico, die Köchin, der Kutscher, der Pferdeknecht, die Waschfrau, die Mägde und die Pagen. Lediglich die beiden kleinen Küchenmädchen, die in der Rangordnung der Diener ganz unten standen, durften noch nicht mit am Tisch sitzen. Während die anderen sich gewaltige Scheiben von den beiden riesigen Brotlaiben abschnitten, Käse aßen, Milch schlürften, Wasser tranken und sich munter unterhielten, waren sie damit beschäftigt, Gemüse zu putzen und Teig zu kneten.


  Doch es wurde schlagartig still, als die Diener Anne in der Tür stehen sahen. Mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern starrten sie sie an, sodass Anne sich vorkam wie eine Außerirdische. Enrico ﬁel dabei ein Stück Brot wieder in seine Schale, und die hochspritzende Milch bekleckerte seine makellos saubere Livree. Und Matilda wurde so bleich, als wäre sie vom Schlag getroffen worden.


  »Signorina, aber … Signorina!«, rief die Köchin mit dem freundlichen runden Gesicht und schlug dabei die Hände über dem Kopf zusammen. Sie schien die Erste zu sein, die ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Was macht Ihr denn hier?«


  »Ich möchte frühstücken, ich habe Hunger«, antwortete Anne.


  »Aber Signorina, wollt Ihr denn nicht wie gewöhnlich in Eurem Gemach …«


  Anne zählte stumm bis zehn, dann marschierte sie zu einem der Regale, auf denen das Geschirr stand, nahm sich einen Teller und einen Becher und setzte sich auf einen freien Stuhl. Die Mägde neben ihr rückten ängstlich ein wenig zur Seite, als würde sie unter einer ansteckenden Krankheit leiden. Die anderen warfen sich verblüffte Blicke zu.


  »Möchtet Ihr Milch, Signorina?«, fragte eine junge Magd und schob ihr schüchtern einen der Krüge näher.


  »Danke«, erwiderte Anne und goss die Milch in einen Becher, während einer der Knechte ein Stück Brot abschnitt und es ihr mit einem zaghaften zahnlosen Grinsen reichte.


  Erst als Anne einen Schluck Milch getrunken hatte und an dem festen Brot kaute, das überhaupt keine Ähnlichkeit mit den hellen, knusprigen Fladen hatte, die sie in diesem Haushalt sonst zu essen bekam, hatte Matilda sich offenbar von ihrem Schock erholt. Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen.


  »Signorina, Ihr solltet wahrhaftig nicht bereits zu dieser frühen Stunde auf sein«, sagte sie in einem Ton, der an eine strenge Lehrerin erinnerte. »Und Ihr solltet auch nicht durch das kalte Haus laufen und Euer Frühstück hier unten einnehmen. Nicht in Eurem Zustand.« Sie senkte bedeutungsvoll die Stimme, doch an den schamvoll niedergeschlagenen Blicken der anderen Dienstboten erkannte Anne, dass ihre Schwangerschaft schon lange kein Geheimnis mehr war. Zumindest nicht hier unten in den Geﬁlden der Dienstboten. »Ihr hättet läuten sollen.«


  »Das habe ich«, erklärte Anne ungerührt und trank einen Schluck Milch. Es war nicht unbedingt das Getränk, das sie morgens bevorzugte. Eigentlich brauchte sie ihren Tee, um wach zu werden und den Kreislauf in Gang zu bringen, doch da es hier schwarzen Tee nur zu ganz besonderen Anlässen gab, hatte sie sich im Laufe der Wochen damit abgefunden, zum Frühstück kalte, noch nach Kuh und Stall schmeckende Milch zu trinken. »Allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass die Magd, die auf mein Läuten hin erschien, gewillt war, meinem Wunsch nachzukommen und mir ein Frühstück zu servieren. Und da ich es heute eilig habe, hatte ich nicht die Zeit, darauf zu warten, bis sie mich verstanden hat.« Sie sah den Kutscher an, der sofort einen hochroten Kopf bekam. »Ich brauche den Einspänner, Giuseppe«, sagte sie. »So schnell wie möglich.«


  Enrico verschluckte sich und hustete mit Brotstückchen vermischte Milch quer über den Tisch.


  »Ihr wollt wieder ausgehen, Signorina?«, fragte Matilda. Sie saß so steif auf ihrem Schemel, als hätte ihr jemand ein Stützkorsett verpasst. Ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Ich weiß, es steht mir nicht zu, Euch diese Frage zu stellen, doch wohin …«


  »Du hast Recht, es steht dir nicht zu«, unterbrach Anne die alte Magd. »Du wirst dich also gedulden müssen, bis ich wieder zurück bin und Giuseppe dir erzählen kann, wohin er mich gefahren hat.«


  Giuseppe wurde noch röter, wenn das überhaupt möglich war. Er scharrte mit den Füßen, und seine verlegenen Blicke huschten zwischen Anne und Matilda hin und her, dann erhob er sich, murmelte etwas wie »Ich spanne dann schon mal das Pferd an« und verschwand aus der Küche.


  »Signorina, der junge Herr Giuliano wird schelten, wenn er …«, begann Matilda wieder.


  Doch Anne unterbrach sie erneut. »Giuliano ist nicht da. Und ich bin sicher, dass er nicht schimpfen wird. Höchstens mit euch, falls ich ihm erzählen sollte, wie ihr euch immer wieder meinen Wünschen widersetzt.«


  Matilda presste die Lippen aufeinander, und Anne hätte schwören können, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Doch in diesem Moment empfand sie kein Mitleid. Enrico legte der alten Magd besänftigend eine Hand auf den Arm. Es war eine derart vertraute Geste, dass Anne plötzlich der Gedanke kam, zwischen Magd und Hausdiener könnte mehr bestehen als eine rein kollegiale Beziehung.


  »Freilich werden wir Eure Wünsche erfüllen, Signorina«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Doch ich bitte Euch zu verstehen, dass wir alle hier lediglich um Eure Sicherheit besorgt sind. Besonders jetzt, wo der junge Herr fort ist. Eure Taten sind zur Zeit wahrhaft ungewöhnlich, dabei sollte sich eine Frau in Eurem Zustand schonen.«


  Anne stellte geräuschvoll den Becher ab und erhob sich. Wahrhaftig, hier wussten alle, dass sie schwanger war. Wem war es wohl sonst noch bekannt? Giuliano? Der Familie Medici? Oder vielleicht sogar ganz Florenz? Wie die Diener das herausgefunden hatten, wollte sie lieber nicht wissen.


  »Ich danke euch für das Frühstück und die angenehme Unterhaltung. Zu gern würde ich noch länger mit euch plaudern, doch meine Zeit lässt es nicht zu. Ihr entschuldigt mich.«


  Sie machte einen angedeuteten Knicks vor Matilda und verließ die Küche. Mit einem grimmigen Lächeln schloss sie die Tür hinter sich. Der Knicks hatte seine Wirkung nicht verfehlt; Matilda war nicht dumm und hatte diese Geste wohl verstanden. Das Gesicht der alten Magd hatte sich dunkelrot verfärbt, ob aus Scham oder vor Zorn war Anne egal.


  Sie hatte bereits die Halle durchquert, als Enrico und einer der Pagen aufgeregt hinter ihr hergelaufen kamen.


  »Signorina!«, keuchte Enrico. »Signorina, so wartet doch, Euer Mantel!«


  Anne blieb stehen, der Page half ihr in den Mantel und öffnete die Haustür. Draußen wartete schon die Kutsche, zu der Enrico sie begleitete.


  »Verzeiht, Signorina«, sagte Enrico, als Anne bereits in der Kutsche saß und sich die Handschuhe anzog. »Bitte vergebt uns. Vergebt insbesondere Matilda. Es stand gewiss niemals in unserer Absicht, Euch zu verärgern. Wir sind nur so froh über Eure Anwesenheit in diesem Hause. Ruhe ist seither eingekehrt und Beständigkeit. Der junge Herr Giuliano könnte es nicht ertragen, wenn Euch etwas geschieht. Es würde ihm das Herz brechen. Und … und …«, er stockte und senkte verlegen den Blick, »… und wir wären ebenfalls untröstlich.«


  »Macht euch keine Sorgen um mich«, sagte sie und lächelte Enrico zu. Der alte Mann war wirklich rührend. Ein wenig erinnerte er sie an den Pförtner im Verlag, an den alten Herrn Pachulski. »Macht euch keine Sorgen um mich.« Enrico schloss die schmale Kutschtür, trat zwei Schritte zurück und nickte Giuseppe zu.


  »Wohin soll ich Euch fahren, Signorina?«, fragte der Kutscher, ohne sich umzudrehen.


  »Zum Stadthaus von Giulianos Vetter Cosimo de Medici.« Während sich das Pferd in Trab setzte und die Kutsche durch die stillen verlassenen Straßen ratterte, dachte Anne nach. Niemand brauchte sich um sie Sorgen zu machen. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Im Gegensatz zu Giuliano.


  Die üblichen Verdächtigungen


  Anne schickte Giuseppe mit der Kutsche wieder heim und blieb vor Cosimos Haus auf der Straße stehen, bis der Einspänner in eine der Seitenstraßen abgebogen war. Neugierig betrachtete sie die Fassade. Der Giebel war hoch, schmal und mit wunderschönen Einlegearbeiten aus schwarzem und weißem Marmor verziert. Die zahlreichen Fenster bestanden aus rautenförmigen Bleiglasscheiben, hinter denen sie teilweise die Muster und Farben der zugezogenen Vorhänge erahnen konnte. Es war ein schönes Haus, daran gab es keinen Zweifel. Und doch war sie ein wenig enttäuscht. Sie hatte sich Cosimos Heim anders vorgestellt, ungewöhnlicher, verrückter, vielleicht wie ein Hundertwasser-Haus. Tatsächlich unterschied es sich kaum von den Palazzi der anderen vornehmen Bürger der Stadt. Ob es wohl innen ebenso konventionell war?


  Mit ein bisschen Glück wirst du es gleich erfahren, dachte Anne. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Jetzt, direkt vor seiner Tür, war sie sich nicht mehr sicher, ob es wirklich so eine gute Idee war, Cosimo aufzusuchen. Wenigstens war sie so klug gewesen, die Kutsche fortzuschicken. Andernfalls wäre sie jetzt bestimmt wieder eingestiegen und nach Hause gefahren.


  Anne atmete nochmals tief ein, lockerte ihre Nackenmuskulatur und ging auf die Stufen zu, die zur Eingangstür führten. Sie war hergekommen, um mit Cosimo zu reden. Und wenn sie dieses Vorhaben nicht in die Tat umsetzte, so wäre es besser für sie, noch heute in ihre eigene Zeit zurückzukehren. Und anschließend alle Spiegel zu Hause abzumontieren, damit sie nicht mehr ihr Gesicht sehen musste.


  Mühsam schleppte sie sich die Stufen empor. Es kam ihr vor, als wären es hundert, dabei waren es nur fünf. Ihre Beine waren schwer, als würde sie Schuhe mit Bleisohlen tragen. Und dann hatte sie es endlich geschafft. Sie stand vor der Eingangstür, den Löwenkopf des schweren Türklopfers aus Bronze direkt vor ihrem Gesicht. Wieder musste sie durchatmen, ihre Augen schließen. Der Mut wollte sie nun endgültig verlassen. Doch was dann? Wie wollte sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren, nicht wirklich alles in ihrer Macht Stehende getan zu haben, um Giulianos Leben zu retten? Sie straffte die Schultern, hob ihr Kinn und packte den bronzenen Ring, den der Löwe in seinem Maul trug. Es ging ganz leicht. Sie musste ihn nur loslassen, und der schwere Griff prallte mit einem dumpfen Geräusch, das vermutlich im ganzen Haus zu hören war, gegen das Holz der Tür. Dreimal klopfte sie auf diese Art und Weise. Dann trat sie einen Schritt zurück und wartete.


  Im Haus war es still. Nichts rührte sich. Ob in diesem Haushalt Diener und Herr später aufstanden als in den anderen ﬂorentinischen Häusern? Oder war Cosimo vielleicht gar nicht da? Er war nicht zum Neujahrsfest erschienen, seit Wochen hatte ihn niemand gesehen. Vielleicht hatte er Florenz verlassen und verbrachte den Winter in einem Landhaus irgendwo vor den Toren der Stadt. Oder er war nach Siena gereist, um von dort den Mord an Giuliano zu planen, und sie stand sich hier vergeblich die Beine in den Bauch. Anne begann zu frösteln. Es war ein ungemütlicher Morgen, nicht besonders kalt, aber in der Nacht hatte es geregnet, und die Feuchtigkeit kroch mit klammen Fingern bis unter die Kleider. Sollte sie wirklich unverrichteter Dinge nach Hause zurückkehren? Und wie sollte sie das anstellen? Sollte sie zu Fuß gehen oder sich doch lieber eine Kutsche rufen?


  Du solltest es noch einmal versuchen, dachte sie und trat wieder an die Tür. Dann kannst du dir immer noch Gedanken darüber machen, wie du nach Hause kommst.


  Anne hatte den Türklopfer gerade in die Hand genommen, als sie von innen nun doch ein Geräusch hörte. Es waren ohne Zweifel Schritte. Sie klopfte wieder und hörte, wie die Schritte rasch näher kamen. Dabei murmelte eine Männerstimme etwas, dass nach »Wer kann das sein?« und »Unmögliche Zeit für einen Besuch!« klang.


  Es dauerte noch eine Weile, und dann endlich öffnete sich die Tür – allerdings nur einen Spalt, gerade eben breit genug, um hindurchzuspähen und unerwünschte Eindringlinge sogleich wieder zu vertreiben. Es war Anselmo, Cosimos persönlicher Diener.


  »Was …«, begann er, dann erkannte er Anne. Vor Überraschung riss er die Augen und die Tür weit auf. »Signorina Anne!«, rief er aus, sodass jetzt vermutlich jeder in der Straße von ihrem Besuch bei Cosimo wusste. »Was führt Euch zu uns?«


  Anne unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. Ganz offensichtlich hatten alle hier im Haus noch tief und fest geschlafen, denn Anselmos Kleidung saß schief, und in der Eile hatte er sie falsch zugeknöpft. Obendrein schien Anselmo sich als gleichberechtigten Partner oder Freund von Cosimo zu betrachten. Ob dieser auch davon wusste?


  »Guten Morgen, Anselmo«, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln. »Ich möchte mit Cosimo sprechen.«


  »Ja, natürlich, gern, aber …« Er kratzte sich am Kopf, sodass sein Haar zu allen Seiten hin abstand, was seinem hübschen jungenhaften Gesicht einen ziemlich wirren Ausdruck verlieh. »Ich weiß nicht, ob Cosimo bereit ist, Euch zu empfangen. Er …« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und Anne hatte den Verdacht, dass er überlegte, ob er lieber eine Geschichte erﬁnden oder in diesem besonderen Fall eher die Wahrheit sagen sollte. »Er liegt noch im Bett, versteht Ihr?«


  »Ja, ich verstehe sehr wohl«, erwiderte Anne freundlich, ging, ohne auf eine entsprechende Einladung zu warten, an Anselmo vorbei in die Halle und begann ihre Handschuhe auszuziehen und sich den Mantel von den Schultern zu nehmen. Ungewöhnliche Menschen erforderten ungewöhnliche Mittel. »Ich weiß, dass ein Besuch in den frühen Abendstunden passender gewesen wäre. Ich hätte Cosimo dann wohl ausgeschlafen angetroffen. Jedoch …« Sie schnalzte mit der Zunge und drückte Anselmo ihren Mantel in den Arm. »Es ergab sich gerade die Gelegenheit. Richte Cosimo aus, dass es mir nichts ausmacht zu warten, bis er bereit ist, mich zu empfangen.«


  Anselmo schüttelte den Kopf wie ein Hund, dem eine Mücke ins Ohr zu ﬂiegen drohte.


  »Signorina Anne, ich weiß nicht …«, begann er unsicher.


  »Mach dir keine Sorgen um mich, Anselmo, ich habe bereits gefrühstückt«, sagte Anne liebenswürdig und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich denke, ich werde in der Bibliothek auf Cosimo warten. Richtest du ihm das bitte ebenfalls aus?«


  »Ja, Signorina«, erwiderte Anselmo mit einem Blick, als würde er fürchten, einer Geisteskranken gegenüberzustehen. »Ich werde Cosimo von Eurer Anwesenheit in Kenntnis setzen.«


  »Das ist nett von dir«, sagte Anne, der diese Situation zunehmend Spaß machte.


  Anselmo verbeugte sich und eilte mit Annes Mantel im Arm die Treppe hinauf.


  Anne rieb sich die Hände vor Freude. Das war besser, als sie erwartet hatte. Sie würde nicht nur mit Cosimo sprechen, ihr frühes Erscheinen gab ihr auch noch die Möglichkeit, sich ungestört in seinem Haus umzusehen. Sie trat auf die erste Tür zu ihrer Linken zu und öffnete sie.


  »Voilà!«, sagte sie und lachte leise. »Die Bibliothek. Ein Volltreffer. Ich danke Euch für Eure freundliche Einladung, verehrter Cosimo.«


  Und voller Spannung, ob sie zwischen den meterhohen Bücherregalen wohl jenes Tagebuch entdecken würde, von dem Giovanna gesprochen hatte, betrat sie den Raum und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.


  Cosimo saß in seinem Bett und versuchte mit verschwindend geringem Erfolg seine immer noch im Schlaf gefangenen Gedanken zu ordnen, während Anselmo aufgeregt vor ihm auf und ab sprang und auf ihn einredete, als würde das Haus einzustürzen drohen. Er rieb seine Augen und seine Stirn, hinter der ein dumpfer Schmerz zu pochen begann – jener Schmerz, den Rotwein stets nach sich zog, wenn er ihn ausgiebig genossen und zu wenig geschlafen hatte. Er blinzelte zu den Fenstern. Lediglich ein blasser Schimmer drang durch die Vorhänge hindurch. Es war eindeutig noch früh am Morgen. Die passende Stunde für Handwerker und Bauern, um ihr mühseliges, schweißtreibendes Tagewerk zu beginnen. Auch Diener mochten zu dieser Stunde bereits munter sein. Doch das galt keineswegs für ihn. Er pﬂegte zu dieser Zeit noch zu schlafen.


  »Anselmo, bist du von allen guten Geistern verlassen? Was springst du in meinem Schlafgemach herum wie ein nervöser Frosch, schreist, dass die Bilder von den Wänden fallen, und weckst mich weit vor der angemessenen Stunde?«


  »Cosimo, verzeiht, doch ich …«


  »Ich will nichts hören, Anselmo«, unterbrach Cosimo ihn barsch, legte sich wieder zurück und zog sich die Decke bis zum Kinn. »Wecke mich, wenn die Zeit zum Mittag gekommen ist, mein Kopf schmerzt. Und eines sage ich dir, wenn dir bis dahin keine gute Ausrede eingefallen ist, weshalb du dich mitten in der Nacht aufführen musst wie ein Wahnsinniger, so werde ich mir eine empﬁndliche Strafe überlegen.« Er gähnte herzhaft und schloss die Augen. »Verschwinde endlich und lass mich schlafen.«


  »Aber, Cosimo, Herr, das geht nicht!« Anselmo trat an das Bett heran und begann ihn am Arm zu schütteln. »Ihr dürft nicht schlafen, Herr, nicht jetzt!«


  Cosimo stöhnte, öffnete jedoch nicht seine Augen. Aber Anselmo ließ nicht ab von ihm. Er führte sich auf wie ein Hund, der die Jagdhörner in der Ferne gehört hatte. Gleich würde er ihm bestimmt auch noch die Decke fortziehen. Allmählich wurde er wütend. Anselmo benahm sich mehr als ungehörig. Das war frech und anmaßend.


  »Also gut«, zischte Cosimo und setzte sich zornig wieder auf. »Ich sage dir, wenn du nicht einen wirklich guten Grund für dein dreistes Betragen hast, so wirst du es bereuen. Nun? Ich höre!«


  »Cosimo, Herr, da unten …«


  »Wie schaust du überhaupt aus?«, fragte Cosimo, der seinen Diener erst jetzt richtig ansah. »Die Jacke falsch geschlossen, der Hemdzipfel schaut heraus, und dein Haar ist wirr, als hätte eine Krähe darin genistet. Man könnte meinen, du wärst geradewegs den Häschern des Teufels entkommen. Und was ist das für ein Kleidungsstück, dass du im Arm hältst, als wäre es die größte Kostbarkeit aller Zeiten?« Cosimo neigte seinen Kopf und betrachtete den jungen Diener. Er atmete schwer, so als wäre er gerannt. Und waren da nicht auch ein paar Schweißtropfen auf seiner Stirn? Cosimo kannte Anselmo gut. Nur weil er ihn vor ein paar Monaten von der Straße in sein Haus geholt und ihm schöne Kleider gegeben hatte, hatte er den Menschen nicht verändert. Anselmo war wie ein Straßenkater. Er war das Jagen gewohnt. Und Cosimo war weder gewillt noch in der Lage, ihm seine gelegentlichen nächtlichen Streifzüge zu verbieten. Vielleicht war er diesmal erwischt worden und nur mit knapper Not den Nachtwächtern entkommen?


  »Also sprich, Anselmo«, sagte er, bereits etwas besänftigt. »Was ist geschehen?«


  »Cosimo, ich … nicht, was Ihr denkt, Herr, ich …« Anselmo wurde rot und geriet ins Stottern. Er fuhr sich mit der Hand durch das wirre Haar, sodass es nun vollends nach allen Seiten hin abstand. Vergeblich schien er nach den passenden Worten zu suchen. Schließlich stieß er einen Seufzer aus und sagte: »Herr, sie ist unten.«


  »Wer?«


  »Die Signorina. Signorina Anne.«


  »Signorina Anne?« Cosimo blinzelte seinen Diener ungläubig an. Wer von ihnen träumte denn nun jetzt noch? War er es oder Anselmo? »Das kann nicht sein. Du musst dich irren.«


  »Nein, Cosimo, Herr, sie ist da, und …«


  »Zu dieser Stunde?«, fragte Cosimo. »Aber es ist noch viel zu früh für einen Besuch.«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Anselmo und verdrehte die Augen. Anscheinend wurde nun er ungeduldig. »Aber sie sagte …«


  »Ja, bei allen Heiligen, was will sie denn hier? Wieso ist sie zu mir gekommen? Hat sie denn einen Boten geschickt und ihren Besuch angekündigt? Ich kann mich nicht erinnern, eine Nachricht erhalten zu haben. Hast du vergessen, es mir auszurichten? Oder …«


  »Ich bitte um Vergebung, Cosimo, doch wenn Ihr die Güte hättet, mir einfach zuzuhören und mich nicht ständig zu unterbrechen, so würdet Ihr alles erfahren.«


  Cosimo faltete die Hände, atmete tief durch und nickte Anselmo zu.


  »Also gut, rede. Ich werde schweigen und dich fortan nicht mehr unterbrechen.«


  »Ein Klopfen weckte mich aus dem Schlaf. Ich kleidete mich an, so schnell es eben ging, und eilte hinunter, und da stand sie vor mir – Signorina Anne. Ich war überrascht und fragte sie nach dem Grund ihres Besuches, und sie antwortete, sie wolle mit Euch sprechen. Sie wisse selbst, dass die Zeit unpassend sei, doch es habe sich so ergeben. Und …«


  »Und?«


  »Und sie erwartet Euch jetzt in der Bibliothek.«


  »Was?« Cosimo hoffte sich verhört zu haben.


  »Ich sagte, sie wartet auf Euch in der Bibliothek.«


  »Soll das heißen, dass du sie allein in meiner Bibliothek gelassen hast?«


  Anselmo schluckte, zuckte mit den Schultern und machte eine ausladende Geste.


  »Nun, ich meine, wenn Ihr es so …« Er lächelte schief. »Ich fürchte, ja.«


  Cosimo schloss die Augen, die Welt schien sich um ihn herum zu drehen. Signorina Anne kam aus einer anderen Zeit. Sie hatte andere Gewohnheiten, andere Sitten, sie folgte anderen Regeln. Und sie wusste von dem Elixier. Gewiss würde sie die Zeit nutzen, die Bibliothek nach der Schrift zu durchsuchen.


  »Du Trottel! Du Dummkopf! Du Idiot! Du nichtsnutziger, einfältiger Hanswurst! Du Einfaltspinsel! Du …« Er hielt erschöpft inne, als ihm keine weiteren Schimpfworte mehr einﬁelen. »Kannst du dir vorstellen, was ein Frauenzimmer wie die Signorina allein in meiner Bibliothek anstellen kann?« Er raufte sich die Haare. »Rasch, meine Beinkleider, mein Hemd, meine Weste, meine Schuhe. Vielleicht gelingt es mir noch, das Schlimmste zu verhindern.«


  Er schwang sich aus dem Bett, während Anselmo im Zimmer hin und her sprang, um die überall verstreut herumliegenden Kleidungsstücke einzusammeln und seinem Herrn zu reichen. Auf das Ankleiden verwendete Cosimo für gewöhnlich besondere Sorgfalt. Er hasste es, wenn ein Hemdzipfel herausragte oder die Beinkleider an den unpassenden Stellen Falten warfen. Doch diesmal hatte er keine Zeit, auf solche Kleinigkeiten zu achten. Es galt zu verhindern, dass Signorina Anne genügend Zeit hatte, in dem Regal hinter der Bibel das Geheimfach zu entdecken. Jenes Geheimfach, in dem er die Schriftrolle des Merlin mit dem Rezept für das Elixier der Ewigkeit aufbewahrte – gemeinsam mit der Übersetzung. Aber würde er wirklich noch rechtzeitig kommen? Signorina Anne stammte aus einem anderen Jahrhundert. Sie wusste gewiss vieles, von dem er nicht einmal etwas ahnte. Vielleicht stand das Versteck in irgendeinem Buch, das sie gelesen hatte. Er erinnerte sich daran, dass er es einmal in einem seiner Tagebücher erwähnt hatte. Vielleicht war ihr dieses Tagebuch in die Hände gefallen, und sie kannte das Versteck daher. Oder er hatte es ihr sogar selbst genannt, an jenem fernen Abend in fünfhundert Jahren, an dem er Signorina Anne zu sich einladen und ihr das Elixier zu trinken geben würde. Es war alles so verrückt, dass ihm bereits der Kopf schwirrte.


  Er stieß einen zornigen Schrei aus, als sein rechter Schuh ihm zum wiederholten Mal aus den Händen glitt. Er würde zu spät kommen. Er kam zu spät. Sie hatte das Versteck bereits gefunden. Und gerade in diesem Augenblick, in dem er in seinem Schlafgemach auf einem Schemel saß und mit einem widerborstigen Schuh den Kampf eines Irrsinnigen kämpfte, war sie dabei, die wertvolle Schriftrolle mit ihrer Übersetzung an sich zu nehmen. Möglicherweise verließ sie bereits jetzt, da er darüber nachdachte, mit ihrer Beute das Haus. Und dann? Was würde dann geschehen? Was würde sie mit ihrem Wissen, mit dieser unvorstellbaren Macht, die das Elixier dem Benutzer verlieh – und mit der Gefahr, die damit verbunden war –, anstellen?


  Endlich schien der Schuh bereit zu sein, sich an seinen Fuß anzupassen. Und kaum dass er ihn richtig angezogen hatte, sprang Cosimo von dem Schemel hoch, eilte zur Tür und rannte die Treppe hinunter zur Bibliothek.


  Anne sah sich aufmerksam in der Bibliothek um. Es war ein imposanter Raum, nicht vergleichbar mit den düsteren, ein wenig langweiligen Bibliotheken der Medici und der Pazzi, die sie bislang gesehen hatte. Sie machte eher den Eindruck einer Bibliothek in einem englischen Herrenhaus. Die Wände waren mit Regalen voll gestellt, die mit hunderten, wenn nicht sogar tausenden von Büchern und Schriften angefüllt waren. Auf dem Boden lagen wunderschöne farbenfrohe Teppiche, deren orientalische Herkunft sich nicht leugnen ließ und die in anderen Häusern wegen ihres materiellen Wertes höchstens als Wandbehänge gedient hätten. Überall standen bequem gepolsterte Sessel, die stilistisch wohl in diesen Raum, jedoch nicht in das 15. Jahrhundert passen wollten und den Eindruck machten, als hätte Cosimo sie von einer Reise in ein anderes Zeitalter mitgebracht. Neben den Sesseln standen kleine Tische aus demselben dunklen Holz, aus dem auch die Regale angefertigt waren. Sie bogen sich und ächzten unter den großen Stapeln von Büchern und den schweren Kerzenleuchtern, deren Gewicht auf ihren zierlichen Beinen lastete. Gemälde gab es keine, dafür boten die Bücher keinen Platz mehr. Doch die Vorhänge waren wunderschön und farblich genau abgestimmt auf die Teppiche. Und im großen Kamin brannte sozusagen wie ein lebendiges Gemälde ein wärmendes Feuer.


  Doch Anne hatte leider keine Zeit, sich eingehend über die angenehme Atmosphäre der Bibliothek zu freuen, sich in einen der bequemen Sessel zu setzen, beim Blick in das Feuer zu entspannen und Cosimos Stil und Geschmack zu bewundern und auf sich wirken zu lassen. Sie war hier, um Cosimos Tagebuch zu ﬁnden. Sie nahm sich einen der herumstehenden Leuchter und zündete die Kerzen am Feuer an. Sie hatte das Tagebuch unglücklicherweise nie gesehen und wusste daher auch nicht, wie es ausschaute. Außerdem war es nicht sehr wahrscheinlich, dass er es immer noch in der Bibliothek aufbewahrte, nachdem es ihm bereits einmal gestohlen worden war. Doch selbst wenn Cosimo es jetzt an einen sichereren Platz geschafft hatte, so konnte sie trotzdem einiges über ihn und seinen Charakter herausﬁnden. Ein Freund von ihr behauptete, dass die CD-und Büchersammlung eines Menschen viel über dessen Charakter aussagt. Und das war das Erste, was sie nach ihrem seltsamen Albtraum wissen musste – was für ein Mensch sich hinter dem zynischen, etwas unheimlichen Äußeren wirklich verbarg. Und wem sie letztlich trauen konnte, Giacomo oder Cosimo. Nach CDs konnte sie hier natürlich nicht suchen, aber Bücher gab es dafür mehr als genug. Wenn sie erst einen eingehenden Blick in den Spiegel von Cosimos Seele getan hatte, war immer noch Zeit, sich zu überlegen, wie sie in sein Schlafzimmer eindringen und dort nach dem Tagebuch suchen konnte.


  Mit dem Leuchter in der Hand ging Anne die Reihen der Regale entlang und versuchte die Inschriften auf den Buchrücken zu entziffern, wobei sie manche Bücher auch herausnahm. Dabei stellte sie rasch zwei Dinge fest: Erstens war Cosimo ein ordentlicher Mensch. Seine Bibliothek war nach Wissensgebieten geordnet, und die einzelnen Bände standen in alphabetischer Reihenfolge und nach Sprachen sortiert in den Regalen. Und zweitens schien Cosimo im Gegensatz zu Giuliano ein wesentlich breiter gefächertes Interesse zu haben. Sie fand neben Lyrik und Romanen Werke über Mathematik und Philosophie, verschiedene Abhandlungen über Tiere und Pﬂanzen aus der ganzen im 15. Jahrhundert bekannten Welt, Bücher über Astronomie und Medizin.


  Dies hier könnte ich Bea mitbringen, es würde sie bestimmt freuen, dachte Anne, als sie das arabische Original eines Werkes des berühmten arabischen Arztes Avicenna mit einer dazugehörigen Übersetzung entdeckte. Ihre Cousine war Ärztin und aus einem unerﬁndlichen Grund eine Bewunderin von Avicenna. Sie stellte das kostbare Buch an seinen Platz zurück und ging weiter.


  Wirklich alle Wissenschaften schienen in Cosimos Bibliothek vertreten zu sein. Er besaß verschiedene Ausgaben der Bibel, eine Abhandlung von Thomas von Aquin, die Schriften des heiligen Franz von Assisi, ein Werk von Hildegard von Bingen, sogar der Koran und der Talmud standen hier friedlich nebeneinander. War Cosimo also nichts weiter als ein freier Geist, einer, der seiner Zeit in seinen Gedanken so weit voraus war, dass er deshalb unter seinen Zeitgenossen als Ausgestoßener galt? Und hatte ihn dieses Ausgestoßensein im Laufe der Jahre zum verbitterten Zyniker werden lassen?


  Aber noch während sie darüber nachdachte und das Regal weiter ableuchtete, entdeckte sie etwas, das sie nicht nur entsetzte, sondern auch ihre gerade erst aufgestellte Theorie wieder über den Haufen warf. Direkt neben einer besonders schönen Ausgabe der Bibel, ein Buch, das so groß war, dass es nicht stehend, sondern liegend aufbewahrt werden musste, begann ein ganz anderes Themengebiet: Okkultismus. Zögernd beleuchtete sie die Buchrücken, die oft keine Inschriften trugen, sondern geheimnisvolle Zeichen, die nach Tiersymbolen oder Runen aussahen. Neugierig nahm sie eines nach dem anderen in die Hand und blätterte darin. Es waren Bücher über Dämonologie, Hexerei und alle Ausprägungen der schwarzen Magie.


  Er muss einen eigenartigen Humor haben, dachte Anne, während sie ein Buch aufschlug, dessen Einband ein schwarzes Pentagramm zierte. Es war ein Werk über die Herstellung von Zaubertränken. Neugierig blätterte Anne darin, in der Hoffnung, das Rezept für das Elixier zu ﬁnden. Oder vielleicht war Cosimo ganz einfach verrückt und hielt sich für einen Zauberer? Er schien sich auch nicht vor der Meinung seiner Mitmenschen zu fürchten. Wenn ein Priester oder gar Bischof diese Bücher zu sehen bekommen hätte, wäre wohl nicht einmal mehr der Einﬂuss der Medici in der Lage gewesen, sein Leben zu retten. Andererseits war es nicht sehr wahrscheinlich, dass Geistliche oft bei Cosimo zu Besuch waren.


  Das Rezept für das Elixier der Ewigkeit fand sie nicht. Doch als sie das Buch enttäuscht wieder an seinen Platz zurückstellen wollte, ﬁel ihr plötzlich etwas anderes ein, etwas, das ihr eine Schulfreundin vor vielen, vielen Jahren erzählt hatte. Wie alle Teenager hatten sie sich damals für alles Geheimnisvolle interessiert, für fremde Religionen, andere Kulturen und natürlich auch für Okkultismus. Die Freundin hatte ihr erzählt, dass es »verbotene Bücher« geben solle, Bücher, die nur die »Eingeweihten« lesen durften. Jeder andere hingegen lud einen Fluch auf sich, sobald er eines dieser Bücher berührte. Anne schluckte. Seit Jahren hatte sie nicht mehr daran gedacht. Weshalb ﬁel ihr das ausgerechnet jetzt ein? War es etwa eine Warnung?


  Unsinn, schalt sie sich und schob das Buch energisch in das Regal zurück. Allmählich begann sie wohl doch durchzudrehen. Magie, Hexerei, Zauberei, rätselhafte Flüche … das alles war nichts anderes als Aberglaube.


  Und wenn sie nun doch versehentlich eines dieser »verbotenen Bücher« in der Hand gehalten oder sogar geöffnet hatte? Vielleicht bewahrte Cosimo diese Bücher deshalb offen und für jeden seiner Besucher sichtbar auf. Der Neugierige strafte sich selbst, indem er einen Fluch auf sich lud. Und genau das war jetzt auch ihr passiert. Vielleicht würde sie krank werden. Oder eine Fehlgeburt …


  »Reiß dich zusammen, Anne!«, befahl sie sich laut. »Du bist nicht verﬂucht. Du solltest deinen Verstand gebrauchen.« Aber das Elixier …


  »Unsinn!«, sagte sie streng und brachte damit die seltsamen Gedanken zum Schweigen, die immer noch durch ihren Kopf spukten und sie wie eine Schar boshafter Kobolde in Panik zu versetzen versuchten. »Und jetzt will ich davon nichts mehr hören.«


  Doch ein dumpfes Unbehagen blieb wie der Nachgeschmack eines besonders bitteren Kaffees. Sie rieb sich die Hände. Die Fingerspitzen waren so kalt, als hätte sie gerade im Eisfach ihres Kühlschranks nach den gehackten Kräutern gesucht. Sie musste sich ablenken. Sofort. Sonst begann sie tatsächlich noch an alles Mögliche zu glauben.


  Da ﬁel ihr Blick wieder auf die Bibel. Der Einband war prächtig. Das hellbraune, glatte Leder war frei von jedem Makel und kunstvoll mit Blattgold verziert. Von der Schönheit dieses Buches magisch angezogen, nahm sie es aus dem Regal. Es war nicht nur groß, sondern auch schwer und unhandlich. Deshalb ging sie zu dem Kamin, dorthin, wo es warm war, und legte die Bibel vorsichtig auf den weichen Teppich. Zaghaft fuhren ihre Finger über die geprägten Buchstaben. Wer auch immer dieses Leder gegerbt hatte, hatte eine wahre Meisterleistung vollbracht. Anne stellte sich vor, dass es ein Mönch gewesen war. Ein Mann, der genau wusste, welches Buch in dieses Leder gebunden werden sollte. Ein Mann, der bescheiden und voller Demut seinen Auftrag erfüllt hatte. Ein Mann, der das Wort Gottes liebte und deshalb alle nur menschenmögliche Sorgfalt darauf verwandt hatte, ihm eine würdige Hülle zu schaffen. Vorsichtig schlug sie die erste Seite auf. Vor ihr lag das erste Kapitel des Buches Genesis. Die Schöpfung. Anne blieb fast die Luft weg, als sie die wunderschöne farbenprächtige Zeichnung sah, die das Kapitel ausschmückte. Und dann die Schrift. 1477lag die erste Ausgabe der Gutenberg-Bibel höchstens zwanzig Jahre zurück, und das Wissen vom Buchdruck war in Europa noch nicht weit verbreitet. Doch die Buchstaben in dieser Bibel waren so gewissenhaft und gleichmäßig geschrieben, dass es schwer ﬁel zu glauben, dass es sich wirklich um eine Handschrift handelte. Das Pergament war dick und schwer. Wenn nicht ein Brand oder eine Überschwemmung dieses Buch in Mitleidenschaft ziehen oder es jemand gar absichtlich beschädigen würde, so würde es die Jahrhunderte weitgehend unbeschadet überdauern können – abgesehen von vergilbenden Seiten, verblassenden Farben und feinen Altersrissen im Leder. Anne versuchte sich vorzustellen, wie viel diese Bibel dann wohl im 21. Jahrhundert wert sein mochte. Sie konnte es nicht. Ein solches Buch war bestimmt unbezahlbar.


  Sie blätterte behutsam weiter zur nächsten Seite. Der Sündenfall. Adam und Eva standen dicht beisammen, der Baum der Erkenntnis mit seinen prächtigen goldroten Äpfeln direkt neben ihnen. Um seinen Stamm ringelte sich die Schlange, ein riesiges grünes, besonders gefährlich aussehendes Tier. Offensichtlich hatten ihre Einﬂüsterungen bereits den gewünschten Erfolg, denn Eva hielt den verhängnisvollen Apfel schon in der Hand.


  Plötzlich waren draußen vor der Tür der Bibliothek Schritte zu hören. Erschrocken sprang Anne auf. Cosimo sah es bestimmt nicht gern, wenn man ohne Erlaubnis in seinen Büchern blätterte. Und gar beim Herumlungern auf dem Teppich erwischt zu werden, würde das Ganze noch zusätzlich verschlimmern. Sie klappte die Bibel vorsichtig zu und hob sie auf. Mit dem schweren, unhandlichen Buch in den Armen, eilte sie quer durch den Raum. Sie schob es gerade an seinen Platz im Regal zurück, als sich die Tür öffnete und Cosimo, gefolgt von seinem Diener Anselmo, die Bibliothek betrat.


  Hoffentlich hat er das nicht gesehen, dachte sie. Sie drehte sich um und versuchte so unbefangen und natürlich wie möglich zu erscheinen.


  »Guten Morgen, Signorina Anne«, sagte Cosimo, kam mit langen Schritten auf sie zu, ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich freue mich über Euren Besuch, wenn er auch, wie ich zugeben muss, etwas überraschend und unerwartet kommt.«


  »Verzeiht mir, Cosimo. Ich weiß, dass Euch mein Besuch fast wie ein Überfall erscheinen mag, jedoch …«


  »Dieses hätte sich mit Hilfe eines Boten ohne weiteres vermeiden lassen«, ﬁel Cosimo ihr ins Wort. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen, während sein Blick an ihr auf und ab glitt.


  Anne wurde rot. »Nun, ich …«


  »Ich bitte um Vergebung, meine Liebe«, sagte Cosimo und lächelte sie gewinnend an. »Streicht meine Worte einfach aus Eurem Gedächtnis. Selbstverständlich freut mich Euer Besuch. Doch setzt Euch mit mir vor den Kamin, dort ist es warm, und im Sitzen lässt es sich weit besser plaudern.«


  Er nahm ihren Arm und führte sie zu den beiden Sesseln, die vor dem Kamin standen. Dabei ﬁel ihr Blick auf das Regal mit der Bibel, und sie erschrak.


  Verdammt, ich habe das Buch falsch herum ins Regal gelegt. Wie konnte mir das nur passieren. Ob er schon etwas gemerkt hat?


  Doch Cosimo schien bisher nichts aufgefallen zu sein. Und da die Sessel mit dem Rücken zum Regal mit der Bibel standen, atmete Anne auf.


  »Habt Ihr bereits gefrühstückt?«, fragte Cosimo freundlich, nachdem sie sich gesetzt hatten.


  »Ja, ich …«


  »Verzeiht, ich vergaß, dass Euer Tag offensichtlich einige Stunden früher beginnt als der meinige. Anselmo, bringe uns Tee und etwas Gebäck. Vielleicht möchte sich die Signorina doch noch stärken.«


  »Es tut mir wirklich Leid, dass ich Euch so früh gestört habe.«


  Cosimo lachte, doch sein Lachen hatte einen seltsamen Klang.


  »Ich bitte Euch, lasst uns doch nicht mehr darüber reden. Ihr seid jetzt hier, und das allein zählt.«


  Sagte der Fuchs zu dem Huhn, dass sich in seinen Käﬁg verirrt hat, dachte Anne. Cosimo war offensichtlich stinksauer. Er klang, als ob er sie eigentlich am liebsten zum Frühstück verspeist hätte.


  »Wie gesagt, Euer Besuch erfreut mich. Dennoch bin ich – und dafür bitte ich Euch vielmals um Vergebung – doch etwas neugierig auf dessen Grund.«


  Er sah Anne an. Der Blick seiner dunklen Augen schien sie förmlich zu durchbohren, und das Lächeln hätte ebenso gut ein Zähneﬂetschen sein können.


  Anne räusperte sich. Natürlich war diese Frage nur logisch. Es hätte ihr klar sein müssen, dass er sich danach erkundigen würde. Und trotzdem hatte sie keine Sekunde darauf verschwendet, über eine passende Antwort nachzudenken. »Ihr habt mich vor einiger Zeit aufgesucht, und da ich mich gerade in dieser Gegend aufgehalten habe, dachte ich, es wäre an der Zeit, Euren Besuch zu erwidern.« Cosimos Blick wurde eisig, und Anne lachte gezwungen. »Verzeiht mir diesen unpassenden Scherz, Cosimo«, sagte sie und beschloss, so weit wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. Alles andere hatte keinen Zweck. Sie hatte den Eindruck, dass er imstande war, jede ihrer Lügen zu durchschauen. »Tatsächlich habe ich mich zu dieser frühen Stunde zu Euch begeben, weil ich Euch sprechen muss. Dringend.« Anselmo trat ein und brachte ein Tablett, auf dem eine Kanne und zwei Schalen aus feinem chinesischem Porzellan standen sowie ein Teller mit Keksen. »Und unter vier Augen.«


  »Du hast die Signorina gehört, Anselmo«, sagte Cosimo an seinen Diener gewandt. »Deine Anwesenheit in diesem Raum ist nicht erwünscht. Lass uns allein.«


  Anselmo verneigte sich und schloss die Tür hinter sich.


  »Euer Wunsch ist erfüllt.« Cosimo goss etwas Tee in eines der Schälchen und reichte es ihr. »Wir sind ungestört. Ihr könnt frei sprechen.«


  Anne wärmte sich die Finger an dem Porzellan, während sie darüber nachdachte, wie sie das Gespräch am besten beginnen sollte.


  »Gestern habe ich jemandem einen Besuch abgestattet«, begann sie langsam.


  »Es scheint Euch zu einer lieben Gewohnheit zu werden«, bemerkte Cosimo und goss Tee in die zweite Schale. »Doch vergebt mir, ich unterbrach Euch erneut.«


  »Ich war bei Giacomo de Pazzi. Er hat mich zu einem Essen eingeladen«, erzählte sie und beobachtete gespannt, welche Reaktion diese Nachricht hervorrufen würde.


  »Oh«, sagte Cosimo und hob überrascht eine Augenbraue. »Das ist eine große Ehre für Euch. Für gewöhnlich ist der alte Hund nicht sehr gesellig. War seine Mutter Donna Lucia auch anwesend?«


  Anne ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Nein, sie war nicht dabei. Sie war krank.«


  »Ja, das ist sie oft seit Giovannas Tod, wie man mir erzählt hat«, erwiderte Cosimo, ohne dass Anne sich darüber klar werden konnte, was er bei dieser Nachricht empfand. War er erschrocken? Hatte er Schuldgefühle? Oder waren ihm Giovanna und das Schicksal der Familie Pazzi völlig gleichgültig? »Ein Leiden, dessen Ursache anscheinend niemand kennt. So wie Giovannas Krankheit.«


  Anne spürte, wie Wut in ihr hochstieg und ihre Wangen wärmte. Dieses ekelhafte Scheusal. Er musste doch wohl am besten wissen, was Giovanna krank gemacht hatte.


  »Tatsächlich?«, sagte sie schnippisch. »Nun, Giacomo hat mir von dem Grund für ihre Krankheit erzählt. Und er …«


  »Was hat Giacomo Euch erzählt?«


  Er war jetzt wachsam wie ein Fuchs, der die Jäger gewittert hatte.


  »Nun, er sagte, dass Ihr nicht ganz unbeteiligt an Giovannas Zustand gewesen seid, Cosimo«, antwortete Anne und heftete ihre Augen fest auf sein blasses schmales Gesicht.


  Cosimo lachte auf. Es war ein bitteres, zorniges Lachen.


  »Ihr seid überaus höﬂich«, sagte er. »In Wirklichkeit wird Giacomo Euch die alte Geschichte erzählt haben, die er bei jeder Gelegenheit so geschickt zum Besten gibt, dass dennoch jeder glaubt, er würde nie darüber reden. Er sagte Euch, dass ich Giovanna geschwängert und sie dann verlassen habe. Vielleicht hat er Euch sogar jene Version erzählt, dass ich mit meinem Wissen über Gifte und Zauberei den Tod des Kindes verschuldet habe.« Er lachte wieder. »Das sind nichts als die üblichen Verdächtigungen und wahrlich keine großen Neuigkeiten, mit denen Ihr zu mir kommt. Oder wollt Ihr mich etwa damit überraschen, dass Giacomo Euch zum ersten Mal seit mehr als zehn Jahren die Wahrheit erzählt hat?«


  »Was ist die Wahrheit, Cosimo?«


  Er antwortete nicht gleich, sondern saß stattdessen regungslos in seinem Sessel und starrte in das Feuer. Nur die Muskeln an seinen Schläfen arbeiteten.


  »Warum seid Ihr gekommen?«, fragte er. »Ihr habt Eure Entscheidung doch bereits getroffen. Was soll ich Eurer Meinung nach tun? Giacomos Geschichte bestätigen? Was würde Euch das an neuen Erkenntnissen bringen? Oder sollte ich alles leugnen? Würde Euch das helfen, mir zu glauben statt dem guten, edlen Giacomo de Pazzi, dem Oberhaupt seiner Familie, dem eifrigen Kirchgänger, dem liebenden Bruder, dem fürsorglichen Sohn? Wenn Ihr ehrlich seid – und ich halte Euch für eine ehrliche, aufrichtige Frau –, so werdet Ihr zugeben, dass mein Leugnen Euch nur noch mehr in der Wahrheit von Giacomos Worten bestätigen würde. Es ist also gleichgültig, was ich tue.« Er erhob sich so unvermittelt, dass Anne erschrocken zusammenzuckte. »Ich bitte Euch zu gehen.«


  »Ihr werft mich hinaus?«, fragte Anne ohne sich zu rühren in jenem provozierenden Ton, mit dem sie manchmal ihre Interviewpartner aus der Reserve zu locken versuchte. »Warum? Fürchtet Ihr Euch davor, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen? Oder scheut Ihr Euch …«


  »Ein Gast, der sich selbst einlädt und zu unvorhergesehener Stunde erscheint, sollte sich nicht wundern, wenn der Gastgeber ihn zu einem unvorhergesehenen Zeitpunkt bittet, das Haus wieder zu verlassen. Ihr nahmt Euch das Recht zu kommen, wann es Euch beliebte. Ich habe das Recht, Euch wieder fortzuschicken, wann es mir zusagt. Und nun bitte ich Euch erneut: Geht. Andernfalls müsste ich etwas tun, das uns beiden eines Tages Leid tun könnte.«


  Anne biss die Zähne zusammen. Das war wohl mehr als deutlich. Cosimo wollte sie aus seinem Haus haben, zur Not auch mit Gewalt.


  »Nun gut«, sagte sie und erhob sich. »Ich erfülle Euren Wunsch und verschwinde. Doch eines sei Euch gewiss: Eure Antwort hat mich keinesfalls überzeugt. Ich bin ein wissbegieriger Mensch. Ungeklärte Fragen, ungelöste Probleme machen mich geradezu nervös. Und ich versichere Euch, dass ich nicht eher ruhen werde, bis ich die Wahrheit über Giovannas rätselhafte Erkrankung und ihren Tod herausgefunden habe. Und dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass ganz Florenz über nichts anderes mehr sprechen wird.«


  Cosimo lächelte grimmig. »Tut das, Signorina Anne. Ich kann Euch ohnehin nicht davon abhalten. Allerdings solltet Ihr wissen, dass Neugierde auch gefährlich sein kann. Nicht jeder ist erpicht darauf, einen Fremden in seinen mühsam vor der Außenwelt verborgenen Geheimnissen herumstochern zu lassen.«


  »Wollt Ihr mir etwa drohen?«


  »Ich möchte Euch nur davon überzeugen, dass mehr auf dem Spiel steht als Euer Drang nach Wissen und Eure unbefriedigte Neugierde. Eure Wahrheitsliebe könnte unter Umständen andere Menschen gefährden, Menschen, die Ihr vermeintlich zu schützen versucht. Oder Menschen, die Euch nahe stehen. Giovanna könnt Ihr ohnehin nicht mehr helfen. Sie ist bereits tot.«


  »Wenn Ihr glaubt, dass mich Eure Drohungen davon abhalten könnten, die Wahrheit herauszuﬁnden, so irrt Ihr Euch gewaltig.«


  »Geglaubt habe ich es nicht, aber gehofft. Ihr seid stark und könnt Euch vermutlich auch gut selbst schützen, andere Frauen hingegen sind hilﬂos.«


  »Ihr sprecht von Donna Lucia!«, rief Anne empört aus. »Wollt Ihr sie etwa auch zum Schweigen bringen wie Giovanna?«


  Cosimo antwortete nicht, sondern ergriff ihren Arm, um sie zur Tür zu begleiten. Doch sie riss sich los.


  »Ich ﬁnde allein den Weg hinaus«, sagte sie und sah ihm angewidert ins Gesicht. »Was seid Ihr doch für ein ekelhaftes Scheusal.«


  Sie warf die Tür hinter sich zu, eilte quer durch die Halle zu einem Stuhl, auf den Anselmo oder einer der anderen Diener ihren Mantel abgelegt hatte, und lief zur Haustür. Sie wartete nicht erst darauf, dass ein Diener sich um eine Kutsche kümmerte. Sie wartete nicht einmal darauf, dass jemand sie zur Tür brachte. Sie wollte nur eines – so schnell wie möglich dieses Haus verlassen. Hastig warf sie sich den Mantel über die Schultern und zog die Handschuhe an. Keinen Augenblick länger konnte sie unter diesem Dach bleiben, nicht eine einzige Sekunde. Mit vor Zorn brennenden Wangen lief sie die Stufen hinunter und die Straße entlang. Ein leichter Nieselregen hatte wieder eingesetzt, doch der kam ihr gerade recht. Sie musste nachdenken, in Ruhe ihre nächsten Schritte planen. Cosimo hatte ihr zwar gedroht, doch das würde sie nicht aufhalten. Sie würde schon die Wahrheit über diesen Mann herausﬁnden. Das war sie Giovanna schuldig. Die Wut beschleunigte ihre Schritte. Natürlich war sie aufgebracht über Cosimo. Sein Gebaren war unverschämt, dreist. Allerdings war sie beinahe noch wütender auf sich selbst. Wenn Cosimo ihr eine andere Geschichte erzählt hätte, Giacomos Worte abgestritten hätte, sie hätte ihm vermutlich sogar geglaubt.


  Anselmo betrat gerade in dem Augenblick die Bibliothek durch die Geheimtür neben dem Kamin, als Signorina Anne um die nächste Straßenecke verschwunden war. Cosimo ging vom Fenster zu dem Regal mit der Bibel. Er öffnete das Geheimfach, um nach den Schriften zu sehen, doch sie waren vollständig vorhanden. Er schloss das Geheimfach und legte die Bibel wieder so hin, wie es sich gehörte.


  »Sie hat das Geheimfach gefunden, Anselmo«, sagte er. »Sie ist klug, sie hat nichts entwendet. Doch ich bin sicher, dass sie die Übersetzung sorgfältig gelesen hat.«


  Anselmo wurde bleich.


  »Aber Cosimo, was sollen wir jetzt tun?«


  »Die Frage ist wohl eher, was wir tun können, mein Freund«, erwiderte er und trat an den Kamin. »Hätte sie die Schrift einfach nur gestohlen, hättest du hinter ihr herlaufen und sie zurückholen können. Doch selbst ein geschickter Taschendieb wie du kann ihr nicht das Gedächtnis entwenden.«


  »Was wird sie wohl damit anfangen? Wird sie mit den Pazzi darüber sprechen? Oder mit Giuliano?«


  Cosimo schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube es nicht. Signorina Anne mag uns zwar seltsam in ihren Taten erscheinen, doch dies mag nur ein Ausdruck des Umstandes sein, dass sie eine Frau aus einem anderen Zeitalter ist. Ihr sind andere Sitten geläuﬁg. Ich glaube viel eher, dass sie ihr Wissen vorerst für sich behält. Wenigstens so lange, bis sie die Wahrheit über Giovannas Erkrankung und Tod herausgefunden hat.«


  Anselmo atmete hörbar auf. »Aber das ist doch gut so, Cosimo!«, rief er aus. »Ich verstehe nicht, weshalb Ihr dann immer noch Trübsal blast. Wenn die Signorina die Wahrheit ans Licht bringt … Oder glaubt Ihr, dass sie dazu nicht imstande sein wird?«


  »O doch, sie ist klug genug, um die Wahrheit herauszu-ﬁnden«, sagte Cosimo. »Und gerade das beunruhigt mich. Niemand weiß, was hinter den geschlossenen Vorhängen und Fensterläden des Hauses der Pazzi wirklich vorgeht. Und ich bin sicher, dass Giacomo möchte, dass dies auch so bleibt.«


  Anselmo runzelte die Stirn und sah Cosimo fragend an. »Meint Ihr …«


  »Bisher war Giovanna die größte Gefahr für ihn. Sie kann nichts mehr erzählen. Doch jetzt ist da eine andere Frau. Sie ist klug, sie ist neugierig, sie ist selbstbewusst. Sie stellt Fragen und stochert in seinen Geheimnissen herum. Er wird sich das nicht lange gefallen lassen, fürchte ich.« Cosimo schüttelte nachdenklich den Kopf. »Signorina Anne beﬁndet sich in großer Gefahr. Wir müssen versuchen, sie im Auge zu behalten. Viel können wir nicht für sie tun, da sie uns nicht vertraut. Aber selbst wenn wir seine Pläne nicht verhindern können, so können wir sie ihm wenigstens erschweren. Wenn er merkt, dass wir ihn nicht aus den Augen lassen, wird er sich vorsehen müssen.« Cosimo lehnte sich gegen den Kamin und sah in das Feuer. Er spürte die Hitze der Glut auf seinem Gesicht, aber wärmen konnten ihn die Flammen nicht. »Wenn wir doch nur wüssten, wie er Giovanna getötet hat.«


  »Ihr habt doch gewiss Eure Bücher studiert?«


  »Natürlich, Anselmo«, erwiderte Cosimo langsam, »sogar mehrmals. Ich habe alles gelesen, was ich über Gifte ﬁnden konnte. Doch bislang bin ich auf keinen Hinweis gestoßen, wie er Giovanna umgebracht haben könnte. Das wiederum kann nur bedeuten, dass Giacomo noch gerissener ist, als wir angenommen haben. Und ich sage dir, Anselmo, dieser Gedanke gefällt mir überhaupt nicht.«


  VI


  Vertrauter Feind


  »Giuliano! Hörst du mir überhaupt zu?« Annes Stimme überschlug sich. Während sie aufgeregt im Zimmer auf und ab ging und Giuliano von der drohenden Gefahr durch seinen Vetter Cosimo zu überzeugen versuchte, saß er seelenruhig in einem Lehnstuhl und lächelte sie an, als würde sie ihm lediglich ihr neues Kleid vorführen.


  »Natürlich höre ich dir zu, mein Liebes. Ich höre dir immer zu. Ich liebe den Klang deiner Stimme.«


  »Giuliano!« Anne verdrehte die Augen und rang die Hände. Sein Gleichmut war zum wahnsinnig werden. Sie fragte sich, ob er eigentlich begriff, was sie ihm zu sagen versuchte. Dabei war Mitte März schon vorbei, der Frühling hatte Einzug in Florenz gehalten, und der 26. April rückte unaufhaltsam näher. »Du musst doch endlich …«


  »Komm her, mein Schatz«, sagte er und ergriff ihr Handgelenk, um sie zu sich auf den Schoß zu ziehen, doch sie sträubte sich. Es gab so vieles zu besprechen, zu planen. Sie mussten versuchen den drohenden Mordanschlag zu vereiteln. Auch wenn sie die Namen der Mitverschwörer noch nicht kannte, so wusste sie, dass Cosimo der Kopf der Attentäter war. Doch Giuliano wollte nichts davon hören.


  Eine Weile rangen sie miteinander, bis Anne schließlich aufgab. Giuliano war ohnehin stärker als sie, und sie war mittlerweile im fünften oder sechsten Monat schwanger. Sie kam schneller außer Atem als gewöhnlich.


  »Warum machst du dir solche Sorgen?«, sagte er leise, während er ihr sanft das Haar aus dem Gesicht strich. Sie wollte etwas erwidern, doch er legte ihr einen Finger auf den Mund. »Warum richtest du nicht all deine Kraft und deine Gedanken auf unser Kind?«


  »Weil Cosimo dich umbringen will, Giuliano. Begreifst du das denn nicht?«


  »Anne, du weißt, was der Arzt gesagt hat. Es ist durchaus möglich …«


  Anne seufzte. Sie hörte dies wohl schon zum hundertsten Mal. Giuliano hatte es ihr oft gesagt, Lorenzo, Clarice, sogar Matilda hatten ihr gesagt, dass eine Frau, die ein Kind erwartet, oft so angespannt sei, dass sie nicht immer zwischen Wahrheit und Traum unterscheiden könne. Sie alle taten ihre Befürchtungen als Resultate von Albträumen ab, niemand nahm sie ernst.


  »Ich bin nicht überspannt«, erklärte sie mit Nachdruck. »Ich habe dir doch schon alles erzählt. Cosimo will dich töten und …«


  Giuliano stieß schließlich einen übertriebenen Seufzer aus und sah sie an.


  »Also gut, wir machen es auf deine Art. Weshalb sollte Cosimo, mein eigener Vetter, mich umbringen wollen?«


  »Er hasst dich, Giuliano. Und er hasst Lorenzo. Und die Pazzi. Eigentlich hasst er alle Bürger von Florenz. Wenn er dich tötet, stehst du ihm nicht mehr im Weg. Lorenzo hat jemanden verloren, der ihm mehr als teuer ist, und die Pazzi werden für das Verbrechen verantwortlich gemacht und aus der Stadt vertrieben.«


  »Das klingt wahrlich nach einem ausgeklügelten, teuﬂischen Plan«, sagte Giuliano mit ernster Miene. Trotzdem konnte Anne sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sich über sie lustig machte. »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Ich … es ist eine …«, erwiderte Anne und wurde rot. Sie wusste selbst, wie wenig überzeugend das klingen musste. Gern hätte sie ihm die Wahrheit erzählt. Doch das durfte sie nicht. Sie war bereits ein hohes Risiko eingegangen, Giacomo de Pazzi einzuweihen und von dem Fest bei Cosimo, dem Elixier und ihrer »Reise« ins 15. Jahrhundert zu erzählen. Zum Glück hatte er ihr geglaubt. Allerdings hatte er sie eindringlich davor gewarnt, das Elixier oder die Tatsache, dass sie eine Besucherin aus einem anderen Jahrhundert sei, jemand anderem gegenüber zu erwähnen. Auch in Italien begannen überall die Hexenfeuer zu brennen, und Giacomo fürchtete um ihre Sicherheit. Aus demselben Grund hatte er ihr auch das Versprechen abgenommen, seinen Namen unter allen Umständen aus der Angelegenheit herauszuhalten. Und sie dachte nicht daran, dieses Versprechen zu brechen.


  »Ich weiß es eben.«


  »Du weißt es also«, sagte Giuliano. Und dann begann er zu lachen. Er lachte so sehr, dass ihm die Tränen in die Augen traten und Anne beinahe von seinem Schoß gefallen wäre. »Verzeih mir, mein Liebes, aber das ist wirklich zu komisch.«


  »Das ist überhaupt nicht komisch!« Vor Wut, Enttäuschung und Verzweiﬂung war ihr zum Heulen zumute. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. In wenigen Wochen war es so weit. Giuliano würde ermordet werden. Sie kannte den Ort, den Tag, sogar die Stunde. Und er wollte ihr einfach nicht glauben. »Bitte!«


  »Mein Liebling«, sagte er und streichelte zärtlich ihr Gesicht. »Glaube mir, du machst dir unnötig Sorgen. Cosimo ist gar kein so übler Kerl. Es würde ihm vermutlich großes Vergnügen bereiten, mich, Lorenzo und die ganze Familie öffentlich zu beleidigen und alle vornehmen Florentiner zu brüskieren, doch er würde keinem von uns auch nur ein Haar krümmen. Selbst wenn er es niemals zugeben würde, er ist und bleibt ein Medici – und er ist sogar stolz darauf, glaube mir. Ich kenne ihn länger als du.«


  »Aber …«


  »Mein Schatz, Anfang Mai werde ich dich als meine Braut vor den Altar von Santa Maria del Fiore führen und mit dir vor Gott und den Bürgern von Florenz den heiligen Bund der Ehe schließen. Danach werden wir ein paar wundervolle Tage auf dem bezaubernden Landgut meines Onkels in Passignano verbringen. Und wenn wir wieder in Florenz sind, wird es nur noch wenige Wochen dauern, bis unser Kind zur Welt kommt. Bis dahin solltest du deine Angst vor Cosimo ablegen, sonst wirst du dir die Geburt nur unnötig erschweren.«


  Anne schüttelte den Kopf. Es war hoffnungslos. Giuliano war in dieser Hinsicht ebenso verbohrt wie Lorenzo oder Clarice. Als sie Lorenzo von dem bevorstehenden Mordanschlag erzählt hatte, hatte er ihr zwar höﬂich zugehört, ihre Worte aber als das hysterische Geschwätz einer Schwangeren abgetan. Und Clarice, offensichtlich bereits von ihrem Ehemann vorgewarnt, hatte sie noch nicht einmal ausreden lassen. Wie konnte sie Giuliano nur dazu bringen, ihr zu glauben? Er durfte am 26. April unter gar keinen Umständen den Dom betreten. Und das … In diesem Augenblick kam Anne ein Gedanke.


  »Giuliano, könnten wir nicht schon früher heiraten? Vielleicht am 20. April? Und dann gleich nach Passignano fahren? Ich …«


  »Nein, mein Schatz«, unterbrach Giuliano sie lächelnd und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir heiraten wie geplant am 8. Mai. Schon allein um dir zu beweisen, dass all deine Angst unbegründet ist. Und jetzt will ich davon nichts mehr hören. Unser Kind wird gewiss ganz schwermütig werden, wenn seine Mutter ständig über solche grausamen Dinge nachgrübelt.«


  Anne seufzte und lehnte den Kopf an seine Brust. Es hatte keinen Sinn, Giuliano von der Wahrheit ihrer Worte überzeugen zu wollen. Wenn sie wenigstens einen handfesten Beweis gehabt hätte, einen Brief von Cosimo an einen Mitverschwörer zum Beispiel oder dieses verﬂixte Tagebuch, von dem Giovanna gesprochen hatte. Aber sie hatte nichts in der Hand. Giacomo de Pazzi hatte sich in der Tat als wertvoller Verbündeter und Freund erwiesen. In den vergangenen Wochen war sie oft bei ihm gewesen. Er hatte ihr erzählt, was ein Diener, den er in Cosimos Haus als Pagen untergebracht hatte, herausgefunden hatte – belauschte Gespräche zwischen Cosimo und Anselmo, dem Kardinal und einem Kaufmann aus der mit Florenz in Feindschaft liegenden Stadt Siena. Aber es waren nur Worte. Selbst Giacomo, der alles in seiner Macht Stehende tun wollte, um den Mörder seiner Schwester zur Strecke zu bringen, war deswegen verzweifelt. Sie wussten viel, doch beweisen konnten sie nichts. Und so würde Giuliano ihr vermutlich erst glauben, wenn es bereits zu spät war, wenn ihm auf den Stufen des Altars im Dom der Dolch zwischen die Rippen gestoßen wurde.


  Es war schon mitten in der Nacht, als Anne sich heimlich aus dem Haus schlich. Niemand bemerkte sie, alle Diener schliefen. Selbst Matilda, die für gewöhnlich ihre Augen und Ohren überall hatte und der nicht einmal das Trippeln einer Maus entging, schnarchte friedlich in ihrer Kammer. Anne verließ das Haus durch die Hintertür, eilte im Schutz der Dunkelheit durch die schmalen Gassen der Hinterhöfe und stand nur wenige Minuten später vor dem Haus der Pazzi. Der Hausdiener ließ sie ohne Zögern ein, und kurz darauf saß sie in einem der Lehnstühle vor dem Kamin in Giacomo de Pazzis Bibliothek. In den vergangenen Wochen hatte sie ihn so oft aufgesucht, sowohl tagsüber als auch in den späten Abendstunden oder sogar nachts, dass sich die Diener über ihr Erscheinen schon gar nicht mehr zu wundern schienen – stets wurde sie vorgelassen. Meistens hatte Giacomo ihr zuvor einen Boten geschickt und um eine Unterredung gebeten.


  Heute jedoch besuchte sie ihn, ohne eine Nachricht erhalten zu haben. Ihr war übel vor Angst um Giuliano. Nicht eine Minute länger hätte sie es ertragen, allein in ihrem Bett zu liegen und über das anscheinend Unvermeidliche nachzugrübeln. Sie brauchte jetzt jemanden, mit dem sie reden konnte, der sie verstand, der wie sie die Wahrheit kannte. Sie brauchte einen Freund.


  Allein die Ruhe und die Dunkelheit in der Bibliothek der Pazzi taten bereits nach wenigen Minuten ihre Wirkung. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, das nervöse Zittern ihrer Hände hörte auf, und sie konnte wieder richtig durchatmen. Giacomo saß schweigend neben ihr. Wenn er sich darüber ärgerte, dass sie ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Er bedrängte sie nicht. Er wartete, bis sie ihre Gedanken geordnet hatte. Ein Mensch, bei dem man sich sicher aufgehoben wusste, wenn man ein Problem hatte.


  »Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, Signor Giacomo«, sagte Anne. »Es ist wahrlich nicht selbstverständlich, ungebetenen Besuch zu dieser ungewöhnlichen Stunde in sein Haus einzulassen. Aber ich muss mit Euch sprechen. Ich habe heute versucht Giuliano von dem bevorstehenden Attentat zu erzählen und … Nun ja, ich danke Euch von ganzem Herzen, dass Ihr mich empfangen habt. Ich wäre sonst wahrscheinlich verrückt geworden.«


  »Ihr solltet mir nicht danken, Signorina Anne«, erwiderte er und schüttelte dabei lächelnd den Kopf. »Ihr wisst, dass Ihr in diesem Hause stets willkommen seid, unabhängig von der Tageszeit. Es tut mir nur Leid, dass ich Euch heute nichts zur Stärkung anbieten kann. Für ein Nachtmahl müsste ich erst die Köchin wecken.« Er hob bedauernd die Schultern. »Ich habe nur noch etwas Gebäck.« Er holte aus einem Schrank einen Teller, auf dem ein paar runde hellbraune Kekse lagen, und reichte ihn ihr. »Nehmt Euch, Signorina Anne. Sie sind wirklich gut. Giovanna hat sie stets gern gegessen.«


  Doch Anne winkte ab. Die Erwähnung der armen Giovanna verursachte ihr Übelkeit.


  »Vielen Dank, aber ich habe keinen Hunger.«


  »Gut«, sagte Giacomo und stellte die Schale auf einen Tisch. »Ich will Euch nicht bedrängen. Solltet Ihr Euch jedoch anders entscheiden, so greift getrost zu. Ihr habt also heute mit Giuliano über den Mordanschlag gesprochen? Und was hat er gesagt?«


  Anne lachte auf. »Könnt Ihr es Euch nicht denken? Natürlich nichts anderes als Lorenzo oder Clarice. Ich solle mich nicht aufregen, ich solle an das Kind denken, auf den Arzt hören, mich beruhigen, viel schlafen, warme Milch trinken und so weiter und so weiter. Signor Giacomo, die wollen mir einfach nicht glauben. Die halten mich alle für hysterisch. Dabei weiß ich … wissen wir doch ganz genau …« Tränen traten ihr in die Augen, und sie brach ab.


  »Ich kann Eure Aufregung gut verstehen, Signorina Anne«, sagte Giacomo und tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Für uns beide, die wir die Wahrheit kennen, die wir Cosimo de Medici durchschauen und von dem Schrecklichen wissen, das er plant, scheint es töricht zu sein, Euren Worten keinen Glauben zu schenken. Aber Ihr müsst auch Giuliano und Lorenzo verstehen. Sie sind Medici. Sie leben nicht einfach wie die anderen Bürger in dieser Stadt, Florenz ist sozusagen ihr Eigentum. Selbstverständlich fühlen sie sich hier sicher. Und keiner von ihnen kann sich vorstellen, dass ein Florentiner ihnen je etwas Schlimmeres antun würde, als ihre Börse um ein paar Dukaten zu erleichtern. Außerdem ist Cosimo ihr Verwandter, ihr eigenes Fleisch und Blut. Der Gedanke, dass ein Mitglied ihrer eigenen Familie zu solch einer Tat fähig wäre, erscheint ihnen derart abwegig, dass sie lieber glauben möchten, Ihr würdet unter jener Hysterie leiden, die zuweilen empﬁndsame Frauen befällt, die ein Kind erwarten.« Er stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß, wie schwer es für Euch sein muss, sich damit abzuﬁnden. Aber ich fürchte, dass Ihr, egal, welche Beweise Ihr vorbringen mögt, im Hause der Medici kein Gehör ﬁnden werdet.«


  »Ihr hattet mich gewarnt, Signor Giacomo, wisst Ihr noch? Bei unserer letzten Begegnung vor zwei Tagen sagtet Ihr, ich solle Giuliano nichts von dem Anschlag erzählen. Ich würde damit nur das Gegenteil bewirken. Und nun stellt sich heraus, dass Ihr Recht hattet.«


  Giacomo nickte bedächtig. »Ich muss zugeben, dass ich es kommen sah.«


  »Aber ich musste es doch versuchen. Wenn ich gar nichts tue, wird Giuliano sterben«, sagte Anne und brach in Tränen aus. »Was kann ich denn jetzt noch machen? Welche Möglichkeiten bleiben mir noch?«


  »Uns wird bestimmt etwas einfallen«, antwortete Giacomo und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. »Gemeinsam …«


  Doch Anne hörte nicht hin. »Ich muss Giuliano davon abhalten, am 26. April die Messe im Dom zu besuchen. Irgendwie. Selbst wenn ich ihn im Zimmer einschließen oder ein Abführmittel unter sein Abendessen mischen muss.«


  »Lasst den Kopf nicht hängen, Signorina Anne. Gott wird uns in Seiner unendlichen Güte einen Weg zeigen, die Hindernisse, die sich vor uns aufzutürmen scheinen, aus dem Weg zu räumen, da bin ich mir sicher. Der Herr hat mir bisher immer diese Gnade erwiesen. Morgen werden wir nochmals über alles reden. Was haltet Ihr von einem gemeinsamen Mittagsmahl? Vielleicht kommt einem von uns bis dahin der rettende Gedanke.«


  »Ja, das wäre wirklich …«


  »Doch nein, verzeiht, Signorina Anne. Morgen zur Mittagszeit geht es nicht, ich muss ein wichtiges Geschäft abschließen. Könntet Ihr zum Abendessen kommen?«


  »Auch das wäre mir recht«, erwiderte Anne. »Mir ist, mit Verlaub gesagt, alles recht, Hauptsache, wir ﬁnden endlich eine Lösung, wie wir Giulianos Leben retten können.«


  »Macht Euch keine Sorgen, Signorina Anne. Jetzt solltet Ihr nach Hause zurückkehren und Euch ausruhen. Ich werde Euch morgen die Kutsche schicken.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Euch für Eure Güte und Freundschaft jemals danken soll, Signor Giacomo«, sagte Anne zum Abschied und ergriff dankbar seine Hand. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie sich anfangs immer ein wenig vor dem kühlen, etwas feuchten Griff seiner weichen Hände gefürchtet hatte, doch mittlerweile war es ihr egal. Er hatte ein gutes Herz, und er wollte ihr helfen. Und das allein war entscheidend. »Und vergebt mir die Störung Eurer wohlverdienten Nachtruhe.«


  Giacomo schüttelte den Kopf und begleitete sie zur Tür.


  »Soll mein Kutscher Euch heimfahren?«, fragte er, als er die Tür geöffnet hatte und Anne hinaustrat.


  »Nein. Die Nacht ist ruhig, der Himmel ist klar und der Weg nicht weit. Ich weiß, dass es sich eigentlich nicht schickt, doch ein kurzer Spaziergang an der frischen Luft wird mir gut tun. Danach werde ich umso besser schlafen können. Gute Nacht!«


  Sie wartete noch, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, dann zog sie die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf und ging nach Hause.


  Cosimo saß auf dem bequemen Stuhl in seiner Bibliothek und dachte nach. Die kleine Uhr auf dem Kaminsims, eines der wenigen Exemplare, die es in Florenz gab, zeigte kurz nach zwei Uhr. Eine ungewöhnliche Stunde, um noch wach in der Bibliothek zu sitzen – zumindest für einen der anderen ehrbaren ﬂorentinischen Bürger.


  Gedankenverloren drehte er den großen Kelch aus kostbarem geschliffenem Kristall in seiner Hand. Der Schein des Kaminfeuers ließ den dunkelroten Wein funkeln und überschüttete seine Hände mit einer Farbe, die ihn unwillkürlich an das Elixier der Ewigkeit erinnerte – und an Blut. War das etwa ein Fingerzeig des Schicksals?


  »Du bist ihr den ganzen Weg gefolgt?«, fragte er Anselmo, der in dem Sessel neben ihm saß, ebenfalls einen Kelch in der Hand hielt und an seinem Wein nippte. Er war erst vor kurzem von seinem nächtlichen Streifzug zurückgekehrt.


  »Ja, Herr.«


  »Und du bist sicher, dass sie es war?«


  »Ja, Herr.«


  »Ganz sicher?«


  »Ja, Herr.«


  Die Antworten kamen ruhig und geduldig, obwohl Anselmo dieselben Fragen innerhalb der kurzen Zeit bereits mehrmals beantwortet hatte.


  »Hast du denn ihr Gesicht gesehen?«


  »Nein, Herr. Sie trug einen Mantel mit Kapuze. Außerdem ging sie nicht durch die breiten Straßen, sondern wählte den Weg über die Hinterhöfe, und die Gassen dort sind nur schlecht beleuchtet. Doch ich habe keinen Zweifel, dass sie es war. Ich kenne mittlerweile ihren Schritt, das Geräusch ihres Atems, den Geruch ihrer Kleider. Ich habe ihre Stimme gehört, als sie sich von Giacomo de Pazzi verabschiedet hat. Und ich bin ihr bis zum Haus Eures Vetters Giuliano gefolgt. Also …«


  Cosimo schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstehe nur nicht, was sie mitten in der Nacht im Haus der Pazzi gewollt hat. Sie liebt Giuliano. Sie ist keine dieser Frauen, die nachts Abenteuer bei anderen Männern suchen. Es ist und bleibt mir ein Rätsel, was sie bei Giacomo verloren hat.«


  »Tja, Herr, das kann ich Euch auch nicht sagen. Meine Ohren vermögen es leider nicht, die geschlossenen Fenster oder gar Mauern zu durchdringen. Ja, wenn man im Haus der Pazzi einen Verbündeten hätte, einen Spitzel, das wäre natürlich etwas anderes. An Türen lauschen schließlich alle Knechte und Mägde.«


  »Du bist ein kluger Mann, Anselmo«, sagte Cosimo, und seine Augen begannen zu leuchten. Ein Gedanke war ihm gekommen. Ein Gedanke, so klar, so einfach und folgerichtig, dass er sich fragte, weshalb er nicht schon viel eher darauf gekommen war.


  »Ich danke Euch für das Lob, Cosimo«, erwiderte Anselmo lächelnd und deutete eine Verbeugung an. »Aber ich weiß wirklich nicht, wie …«


  »Du hast Recht, wir brauchen einen Verbündeten, Anselmo. Einen Verbündeten im Haus der Pazzi. Und du wirst ihn uns beschaffen.«


  »Ich?« Anselmo riss vor Überraschung die Augen auf.


  »Ja. Du bist ein junger gut aussehender Mann. Du verfügst über einen Charme, dem sich nicht einmal die vornehmen Damen entziehen können, wie ich auf dem Fest meines Vetters feststellen durfte. Und in Giacomos Haushalt gibt es genügend Mädchen und Frauen – Mägde, Zofen, Küchenmädchen, was weiß ich. Du wirst ganz einfach dafür sorgen, dass sich eine von ihnen in dich verliebt.«


  »Cosimo, Herr, bei allem, was recht ist, aber das kann ich nicht. Das könnt Ihr nicht von mir verlangen«, widersprach Anselmo und verzog vor Ekel und Entsetzen das Gesicht. »Habt Ihr schon mal die Mägde der Pazzi gesehen? Beim Fest Eures Vetters Lorenzo waren zwei Zofen von Giovanna und Donna Lucia anwesend, und so hatte ich reichlich Gelegenheit, einen Blick auf sie zu werfen. Von seinem schlimmsten Feind kann man nicht verlangen, sich mit einer von ihnen einzulassen. Sie sehen aus wie Gespenster. Ganz bleich und dürr. Aber nicht nur die Mädchen, auch der Diener und der Kutscher sahen so aus. Und in ihrem Blick war etwas, das mich auf Anhieb an den Buckligen mit dem schiefen Gesicht erinnert hat, der unter dem Ponte Vecchio haust und zum Abendessen Ratten fängt. Ich sage Euch, Cosimo, Herr, mir lief es kalt über den Rücken. Wenn Ihr mich fragt, sind die alle ebenso verrückt wie ihre …«


  »Wie Giovanna, ihre Herrin?«, Cosimo neigte den Kopf und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Ein interessanter Gedanke, den du da aufwirfst, Anselmo. Ja, wenn ich es mir so überlege, scheinst du auch damit Recht zu haben. Im Hause der Pazzi scheinen ausschließlich Geister zu leben – Giovanna, Donna Lucia, die Diener. Sie sind bleich wie der Tod. Alle. Mit Ausnahme von Giacomo. Er ist der Einzige, der frisch und gesund aussieht, dessen Augen Glanz haben und der sich nicht ständig über die Schulter schaut, als würde ihn eine Horde Dämonen verfolgen. Und jetzt, wenn ich so darüber nachdenke, frage ich mich, woran das wohl liegen mag.«


  »Vielleicht ist das Haus der Pazzi verﬂucht«, sagte Anselmo und bekreuzigte sich hastig.


  »Nun, ich glaube, dass es sich um etwas Irdischeres, Greifbareres als einen Fluch handelt. Und mit deiner Hilfe werden wir herausﬁnden, was es ist.«


  »Ja, Herr, gewiss, aber ich …«


  »Gleich nach Sonnenaufgang wirst du eine Affäre mit einer von Giacomos Mägden beginnen.«


  »Aber …«


  »Der Haushalt ist groß, es wird sich schon eine ﬁnden. Such dir einfach die Schönste aus.«


  »Gewiss, Herr, aber …«


  Cosimo hob die Hand und schnitt dem jungen Diener damit das Wort ab. »Das ist ein Befehl, Anselmo. Ich wünsche keinen Widerspruch.«


  Anselmo holte tief Luft. Er sah aus, als wollte man ihn dazu zwingen, eine lebende Kröte zu schlucken. Doch schließlich nickte er.


  »Gut, Herr. Wenn Ihr es wünscht, so werde ich es tun. Auch wenn es mir noch so schwer fallen mag.«


  Der nächste Tag war für Anne eine wahre Folter. Obwohl sie erst nach Mitternacht im Bett gewesen war, war sie schon frühzeitig wach und kleidete sich an. Danach ging sie ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab, setzte sich in den Lehnstuhl am Fenster, sah auf die Straße hinunter, stand auf, ging zur Tür, wieder zum Fenster, setzte sich an den Stickrahmen, stand erneut auf, ging zur Kommode, dann wieder zum Stuhl, setzte sich wieder hin … Sie fühlte sich wie ein Raubtier im Käﬁg. Ihre Gedanken kreisten wie Mühlräder in ihrem Kopf. Wie konnte sie Giuliano nur dazu bringen, am 26. April zu Hause zu bleiben? Ihr wollte nichts einfallen. Wenigstens nichts, womit sie sich nicht der Gefahr aussetzte, als Giftmischerin angeklagt zu werden. Und wie sollte sie überhaupt ein Abführmittel oder etwas Ähnliches beschaffen? Und wie sollte sie es unbemerkt unter Giulianos Essen rühren? Wenn man sie in der Küche sah, würde man misstrauisch werden, und bei Tisch war sie nie unbeobachtet. Natürlich konnte sie eines der Küchenmädchen bestechen – mit allen Risiken, die dazugehörten. Nein, wie sie es auch drehte und wendete, dies war kein guter Plan. Und ein besserer wollte ihr nicht einfallen. Also hoffte sie inständig, dass Giacomo ihr weiterhelfen würde. Doch die Stunden bis zu dem verabredeten Treffen schlichen dahin. So langsam, als würde jemand sie am Saum festhalten, kroch die Sonne an diesem Tag über den Himmel. Es machte den Eindruck, als wollte sie heute gar nicht untergehen. Und trotzdem wurden irgendwann die Schatten länger. Schließlich erklang das Geräusch von Hufen und Rädern auf der Straße und dann endlich das erlösende Klopfen an der Haustür.


  Matilda hatte noch nicht einmal die Hälfte der Stufen zu ihrem Zimmer erklommen, als Anne ihr bereits entgegenlief.


  »Ich komme schon!«, rief sie der alten Magd zu, die lediglich eine Augenbraue hob, um ihren Unmut über diese einer verlobten Dame unangemessene Begeisterung kundzutun. »Ich weiß nicht, wann ich wieder nach Hause komme«, sagte sie im Vorbeigehen. »Richte Giuliano aus, er soll nicht auf mich warten.«


  Dann stieg sie in die Kutsche und ließ sich auf der harten Bank zurücksinken. Endlich. Endlich war es so weit, endlich würde sie sich mit Giacomo de Pazzis Hilfe einen Plan zurechtlegen, um den Anschlag zu verhindern und Giulianos Leben zu retten.


  Doch als sie wenig später das Haus der Pazzi betrat, erwartete sie erst mal eine Enttäuschung. Statt, wie sie gedacht hatte, gleich zum Grund ihres Treffens zu kommen, winkte Giacomo ab.


  »Ich kann Eure Ungeduld verstehen, Signorina Anne«, sagte er und verbeugte sich vor ihr, »doch ich muss Euch um Euer Verständnis und Eure Vergebung bitten. Ich habe einen schlimmen Tag hinter mir, der eine schwere, schmerzliche Entscheidung von mir gefordert hat. Davon muss ich mich zuerst erholen, ehe ich mich Euch zur Verfügung stellen kann. Bitte lasst uns erst essen und über andere Dinge sprechen, bevor wir wieder über Giuliano reden.«


  Giacomo sah in der Tat furchtbar aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und tiefe Sorgenfalten um den Mund. Und obwohl es ihr schwer ﬁel, war Anne einverstanden. Sie setzten sich an die bereits gedeckte Tafel, aßen, tranken, unterhielten sich über das Wetter und andere Belanglosigkeiten, bis endlich das Dessert verzehrt war und Giacomo sich erhob.


  »Nun lasst uns in die Bibliothek gehen, Signorina Anne«, sagte er, schob ihren Stuhl zurück, half ihr beim Aufstehen und bot ihr seinen Arm an. »Bei einem guten Tropfen werden wir eingehend über alles sprechen, was Euch am Herzen liegt.«


  Wenig später saß Anne in dem Lehnstuhl vor dem Kamin und nippte an dem Getränk, das Giacomo in seiner rücksichtsvollen Art eigens für sie zubereiten ließ. Es enthielt keinen Alkohol, sondern bestand aus dem eingekochten Saft von Trauben, Äpfeln und Beeren. Im Farbton unterschied es sich nicht von dem alten Rotwein, der in Giacomos Kelch funkelte, und es schmeckte einfach himmlisch. Zumindest normalerweise. Heute hatte es einen leicht bitteren Nachgeschmack.


  »Signor Giacomo, ich bin so verzweifelt«, sagte sie schließlich, als sie das Schweigen gar nicht mehr ertragen konnte. »Den ganzen Tag über habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich es anstellen soll, Giuliano am 26. April von Santa Maria del Fiore fern zu halten, doch mir ist nichts eingefallen. Meine ganze Hoffnung ruht jetzt auf Euch.«


  Gespannt sah sie ihn an. Er wirkte nachdenklich, fast abwesend, so als würde er immer noch mit der schweren Entscheidung ringen, von der er vor dem Essen gesprochen hatte. Ins Feuer starrend, führte er sein Glas an die Lippen und murmelte etwas, das wie »Nicht mein, sondern dein Wille geschehe« klang. Dann wandte er sich Anne zu und lächelte. Was auch immer ihn bis zu diesem Augenblick geplagt haben mochte, jetzt schien er seinen Frieden damit gemacht zu haben.


  »Euer Gedanke, ihm eine Arznei ins Essen zu rühren, ist vielleicht die effektivste Methode, Giuliano von der Messe fern zu halten«, sagte er. »Allerdings birgt sie die Gefahr, dass man Euch der Giftmischerei verdächtigt.«


  »Ich selbst habe schon daran gedacht«, gab sie zu. »Doch wenn es keinen anderen Weg gibt, so wäre ich bereit, dieses Risiko auf mich zu nehmen.«


  Giacomo verneigte sich. »Ich weiß, Ihr seid eine mutige Frau, doch bedenkt, dass Cosimo in dem Fall nicht überführt werden könnte. Er würde sich weiterhin frei auf den Straßen von Florenz bewegen können und wie eine Spinne in ihrem Netz darauf warten, den Anschlag auf Giuliano zu einem anderen Zeitpunkt und an einem anderen Ort durchzuführen. Dieses Jahr oder vielleicht nächstes. Wir würden es nicht wissen. Ihr würdet ständig in Angst leben, denn Ihr könnt Giuliano nicht für den Rest seines Lebens von der Stadt fern halten.«


  Anne runzelte die Stirn und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Das ist wahr«, sagte sie. »Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Außerdem solltet Ihr in Erwägung ziehen, dass Euer Plan fehlschlägt – aus welchen Gründen auch immer.«


  Anne zuckte hilﬂos mit den Schultern. »Und was dann? Habt Ihr einen anderen Vorschlag?«


  »Wir müssen dafür sorgen, dass Giuliano am 26. April die Messe im Dom besuchen wird. Cosimo muss seinen Anschlag beginnen, doch er darf natürlich nicht erfolgreich sein, sondern muss vorher unschädlich gemacht werden. Und dafür müssen wir uns rüsten.« Er kratzte sich gedankenverloren am Kinn. »Wenn Giuliano also den Dom betritt, sollte er dies auf gar keinen Fall allein tun. Wir werden ihm mindestens einen Beschützer an die Seite stellen. Ich weiß auch schon, wer sich dafür eignen würde. Mein Vetter Francesco. Er ist zuverlässig. Und er ist kräftig. Er kann gut mit seinen Fäusten umgehen, wenn es sein muss. Ich bin sicher, dass er sich um Giuliano kümmern wird, wenn ich mit ihm spreche. Und dann brauchen wir noch ein paar kräftige Burschen, die sich um Cosimo kümmern und ihn außer Gefecht setzen, wenn es so weit ist. Ich werde meine Leute um ihn herum postieren.«


  »Es ist wirklich ein guter Plan, aber …« Anne schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht. Mir wäre es lieber, wenn Giuliano den Dom gar nicht erst betreten würde. Gibt es denn keine Möglichkeit, Cosimo auch dann zu entlarven, wenn er Giuliano nicht angreift?«


  Giacomo seufzte. »Ich habe erwartet, dass Ihr so denken würdet«, sagte er, und seine Stimme klang ein bisschen traurig. »Doch, es gibt eine Lösung. Ich könnte an jenem Tag Cosimos Unmut auf mich lenken und ihn so reizen, dass er mich angreift.«


  »Das würdet Ihr tun? Euch selbst in Gefahr begeben?«


  Giacomo lächelte. »Selbstverständlich, Signorina Anne«, sagte er. »Doch glaubt mir, ich bin keineswegs so selbstlos, wie es Euch vielleicht scheinen mag. Vergesst nicht, dass es mein größter Wunsch ist, Cosimo de Medici endlich am Pranger stehen zu sehen. Was er Giovanna angetan hat, werde ich ihm nie verzeihen. Er hat meine geliebte Schwester umgebracht, so als hätte er sie mit seinen eigenen Händen erwürgt. Dafür soll er bezahlen.«


  Anne atmete tief ein und lehnte sich zurück. Jetzt kam ihr die Zukunft schon viel weniger düster vor als noch vor einer Stunde. Es war eine gute Entscheidung gewesen, hierher zu kommen. Dann erhob sie sich.


  »Es ist spät geworden, Signor Giacomo, und ich sollte Euch nicht länger behelligen. Ich werde mich jetzt auf den Heimweg machen.«


  Giacomo erhob sich ebenfalls. »Soll ich Euch eine Kutsche rufen?«, fragte er, während er sein Weinglas bedächtig auf dem Kaminsims abstellte. »Der Kutscher schläft vermutlich schon, aber ich könnte ihn wecken lassen und …«


  »Habt vielen Dank, doch das ist nicht nötig«, wehrte Anne ab. »Ich habe Euch bereits genug Umstände gemacht und … Nein, ich werde zu Fuß nach Hause gehen.«


  »Nun, wie Ihr wünscht, Signorina Anne«, sagte Giacomo und begleitete sie zur Tür, die er selbst öffnete. »Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr nicht doch lieber die Kutsche nehmen wollt? Eine Frau in Eurem Zustand sollte sich schonen.«


  »Eine Frau in meinem Zustand ist durchaus in der Lage, ihre Beine zu gebrauchen, Signor Giacomo«, erwiderte Anne. »Im Gegenteil, die frische Luft wird mir gut tun. Außerdem ist es nicht weit. Ich möchte Euch nochmals von Herzen danken, Signor Giacomo«, sagte sie und ergriff seine Hand. »Ihr seid so gut zu mir. Ihr seid ein wahrer Freund in dieser dunklen Stunde. Ich könnte es nicht ertragen, Giuliano sterben zu sehen.«


  »Ich versichere Euch, Signorina Anne, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit Euch dieser Anblick erspart bleibt.« Er deutete eine Verbeugung an und lächelte. »Ruht Euch aus, wenn Ihr nach Hause kommt, und macht Euch keine Sorgen. Was auch immer geschehen mag, ich werde mich um alles kümmern.«


  Die Tür schloss sich hinter ihr, und Anne ging die Straße entlang. Weit und breit war niemand zu sehen, es war eine Nacht wie die zuvor – es war still, tausende von Sternen standen an dem klaren Himmel, es war sehr kühl, und sie war froh, dass sie sich in ihren weiten Umhang einwickeln konnte und die Kapuze sie vor dem leichten Nachtwind schützte.


  Sie war vielleicht fünf Minuten unterwegs, als ein leises Geräusch sie zusammenzucken ließ. Sie blieb stehen und sah sich um. Sie hatte geglaubt, hinter sich Schritte zu hören, aber in der Dunkelheit war niemand zu sehen. Vielleicht war einer der Nachtwächter an der Gasse vorbeigegangen, in der sie sich gerade befand. Oder eine Katze stöberte in den Abfällen nach etwas Essbarem. Nichts Ungewöhnliches also, nichts, wovor man sich zu fürchten brauchte. Trotzdem begann ihr Herz etwas schneller zu schlagen, und sie fragte sich, weshalb sie nicht den Weg durch die breiten Straßen genommen hatte. Dort war es nicht so dunkel und unheimlich wie hier in den engen Gassen. Dort wäre sie sicher gewesen.


  Unsinn, schalt sie sich selbst, du wirst allmählich kindisch. Sie holte tief Luft und beschloss, ganz normal weiterzugehen und denselben Weg zu nehmen wie sonst auch. Er war kürzer. Bald würde sie zu Hause sein, in ihrem Bett liegen und über ihre Angst lachen.


  Anne drehte sich um und erstarrte. Vor ihr, als wäre sie aus der Dunkelheit geboren worden, stand eine schwarze Gestalt. Anne hätte an eine optische Täuschung geglaubt, ein Trugbild, entstanden aus den unheimlichen Schatten in der Finsternis, die sie umgab, doch da war diese Hand, diese erschreckend reale Hand, die sich auf ihren Mund presste, um jedes Geräusch zu ersticken, das aus ihrer Kehle aufzusteigen drohte. Und da war ein kaltes metallisches Blitzen. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis sie begriff, dass diese Gestalt einen Dolch in der Hand hatte, auf dessen Klinge sich schwach das Licht der Sterne spiegelte. Doch diese Erkenntnis nützte ihr nichts mehr. Ehe sie zu einem Gedanken oder zu einer Bewegung fähig war, fuhr der Dolch auf sie herab.


  Die Klinge durchschnitt den Stoff ihres Mantels und drang dann in ihren Brustkorb ein, so tief, dass sie den Widerstand des Heftes spürte. Dennoch tat es überraschend wenig weh. Müsste sie nicht teuﬂische Schmerzen haben? Oder war das bereits das Ende? Fühlte sie nichts, weil sie bereits tot war? Sie sah sich selbst wie in Zeitlupe zu Boden sinken. Das Pﬂaster war kalt und glitschig. Und es war still. Geradezu seltsam still. Nur ein merkwürdig feuchtes Röcheln und Keuchen war zu hören, als würde jemand, dessen Lungen voll Wasser waren, trotzdem versuchen zu atmen. Eine Stimme schien ihren Namen zu rufen, doch die Stimme war leise, weit entfernt. Vielleicht der Rufer am Ende des Tunnels. Aber wo war das Licht, von dem so viele sprachen? Es wurde immer dunkler. Warum nur war sie nicht den beleuchteten Weg gegangen? Jetzt würde sich Giacomo um Giuliano kümmern müssen. Und das Kind? Was würde mit dem Kind geschehen? Musste es jetzt mit ihr sterben?


  Eine dunkle Gestalt beugte sich über sie, eine Gestalt in einem schwarzen Mantel mit einem Gesicht unter der Kapuze. Ein Gesicht, das sie kannte.


  Anselmo, dachte sie, bevor sich alles, die Häuser, das Gesicht über ihr und sogar die Sterne in unendlicher Schwärze auﬂöste.


  VII


  Tödliche Waffe


  Die Dachziegel glänzten feucht im Licht der Morgensonne, die sich langsam über den Hügeln erhob. Die Bürger von Florenz lagen noch schlafend und träumend in ihren Betten, während die Vögel den jungen Tag bereits begrüßten und aus vollen Kehlen ihren Morgengesang anstimmten.


  Die Straßen, Gassen und Plätze waren still und verlassen, weit und breit war keine Menschenseele zu sehen oder zu hören. Selbst die Nachtwächter waren zu dieser Stunde bereits nach Hause zurückgekehrt. Anselmo war allein auf den Straßen, die er entlangeilte, lautlos und schnell wie ein Kater auf der Jagd. Doch er war nicht auf der Jagd, nicht mehr. Er war bereits erfolgreich gewesen und wollte nun seine Beute nach Hause bringen, seinem Herrn alles berichten.


  Anselmo liebte diese frühen Morgenstunden im Frühling, wenn die Welt so jungfräulich war und alle außer ihm selbst noch schliefen. Doch an diesem Tag säumte er nicht wie gewöhnlich, er tanzte nicht über das feuchte Gras oder nahm ein kühles Bad im Neptunsbrunnen. Er wusste, dass Cosimo auf ihn wartete – und natürlich auf die Nachricht über seinen Erfolg.


  Ohne auch nur einmal anzuhalten, um Atem zu schöpfen, eilte Anselmo im Laufschritt nach Hause. Er war es gewohnt zu laufen, er war es gewohnt, nicht in der Nacht, sondern bei Tag zu schlafen. Schon als kleiner Knabe war er um diese Zeit durch die Straßen von Florenz gelaufen, hatte seinen Ziehvätern die Diebesbeute der Nacht gebracht – Geldbörsen von Männern, die nachts betrunken durch die Straßen der Stadt torkelten, billigen Schmuck von jenen Damen, die ihre Liebesdienste in den stinkenden Kellerspelunken anboten, Waren aus Läden, deren Besitzer unvorsichtigerweise eine Luke oder ein Fenster hatten offen stehen lassen. Einmal war es ihm sogar gelungen, in das Geschäft eines der Juwelenhändler am Ponte Vecchio einzusteigen. Zwei Säcke voller Ringe, Ketten, Broschen, Armbänder und Edelsteine hatte er herausgeschleppt und seinen Ziehvätern gebracht. Sein Lohn war ein größeres Stück Brot als gewöhnlich und eine Decke auf seinem Strohlager in der Ecke des Werkzeugschuppens gewesen. Manchmal, wenn Anselmo an diese Zeiten zurückdachte, fragte er sich, weshalb er nicht viel eher davongelaufen war, weshalb er die gestohlenen Juwelen damals nicht einfach behalten und für den Rest seiner Tage ein sorgenfreies Leben geführt hatte. Doch er war ein Junge gewesen, ein Kind, das sich nichts mehr gewünscht hatte als einen Ort, an den es jeden Abend und jeden Morgen zurückkehren konnte. Eine Familie. Dafür hatte er damals sogar Schläge und schlechtes Essen in Kauf genommen. Und jetzt?


  Hin und wieder, wenn er gerade einen Auftrag für Cosimo erledigt hatte und sich wie jetzt auf dem Heimweg befand, setzte sich ein Teufelchen in seinen Nacken und stellte ihm die Frage, ob sich seit jenen Tagen seine Situation verbessert hatte. Manchmal glaubte er, dass die Gerüchte, die in der Stadt über Cosimo kursierten, doch wahr waren, dass er seine Seele dem Teufel verkauft hatte. Doch dann kam er nach Hause, Cosimo bot ihm einen Stuhl am Kamin an, schenkte ihm erlesenen Wein in teure Kelche und sprach mit ihm wie mit einem Gleichgestellten, und dann wusste er, dass er bis ans Ende seiner Tage seinen Platz gefunden hatte. Cosimo mochte sein Herr sein, der über ihn verfügen konnte, vielleicht war er sogar der Teufel persönlich, doch er war vor allem sein Freund.


  Lautlos, um keinen der anderen Diener zu wecken, öffnete Anselmo die Haustür und ging, ohne den Mantel abzulegen, geradewegs in die Bibliothek.


  Die Bibliothek war dunkel. Das Feuer im Kamin war bereits heruntergebrannt, doch im Schein der Glut konnte er Cosimo in seinem Sessel sitzen sehen. Ob er wohl doch eingeschlafen war? Unschlüssig, was er tun sollte, blieb Anselmo mitten in der Bibliothek stehen. Er wollte seinen Herrn nicht unnötig wecken, wusste er doch, wie wenig Schlaf er fand, wie oft er Tag und Nacht Bücher wälzte und geradezu verzweifelt nach Antworten suchte. Wenn er jetzt schlief, so hatte er es sich verdient. Aber er wusste auch, wie dringend Cosimo auf das wartete, was er ihm heute – endlich – erzählen konnte.


  »Komm näher, Anselmo, ich schlafe nicht«, sagte Cosimo gerade in dem Augenblick, als Anselmo sich seinerseits dazu entschlossen hatte, ihn zu wecken. »Setz dich und berichte. Hast du etwas herausﬁnden können?«


  Anselmo trat rasch näher, ließ sich in den anderen Sessel fallen und holte tief Luft.


  »Heute hatte ich endlich Erfolg, Herr«, sagte er. »Alice, das Küchenmädchen, hat gesungen wie eine Feldlerche. De Pazzi soll sich an eine der Dienerinnen aus Giulianos Haus herangemacht haben. Es soll ein Mädchen sein, das dort angeblich unter der alten Matilda leidet und am liebsten die Dienststelle wechseln würde. De Pazzi hat sie, so erzählte wenigstens Alice, wohl mit Süßigkeiten angelockt und gefügig gemacht. Sie soll ihm mittlerweile förmlich aus der Hand fressen. Was die Magd ihm allerdings nützen soll, ob er geschäftliche Geheimnisse ausspionieren lässt oder etwas anderes im Schilde führt, konnte Alice nicht sagen. Sie konnte nur versichern, dass es sich keinesfalls um eine Liebschaft handeln könne. De Pazzis Bett würde keine Frau teilen, sagte Alice, das wüsste sie genau. Er soll die Ehelosigkeit ernster nehmen als ein Priester.«


  Cosimo lächelte grimmig. »Ja, das sagt man, doch glaube mir, Anselmo, der Schein trügt. Allerdings mag deine Alice im Falle dieser Magd Recht haben. Ein Spitzel im Hause der Medici kann ihm zu jeder Zeit wertvolle Dienste leisten. Allerdings wird er es nicht auf die geschäftlichen Geheimnisse meines Vetters abgesehen haben. Um diese auszuspionieren, würde sich eine Magd wohl kaum eignen.« Er nickte bedächtig mit dem Kopf. »Da muss also etwas anderes dahinter stecken. Hat deine Alice einen Namen genannt?«


  Anselmo schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat sie auch bisher nicht zu Gesicht bekommen, da de Pazzi sich nur außerhalb des Hauses mit ihr trifft. Doch die Köchin soll mit ihr gesprochen haben. Die beiden sind sich wohl auf dem Markt begegnet, und die Köchin soll nicht gerade angetan gewesen sein, denn danach habe sie geschimpft und den ganzen Tag schlechte Laune gehabt, sagte Alice. ›Drüben bei den Medici scheinen sie nicht viel arbeiten zu müssen, wenn eines der kleinen Dienstmädchen so viel Zeit hat, ehrbaren Männern den Tag zu stehlen.‹ Und sie hat sich darüber beschwert, für eine ungezogene junge Göre, die sich einbilde, bald Herrin im Hause der Pazzi zu sein, Kuchen und Kekse backen zu müssen.«


  »Nun gut, den Namen werden wir noch herausﬁnden, denn wie ich den Haushalt meines Vetters Giuliano kenne, wird es dort nicht viele unzufriedene Mägde in dem entsprechenden Alter geben. Er behandelt seine Dienstboten stets sehr zuvorkommend. Und allein sein Lächeln ist den meisten jungen Dingern schon Lohn genug.« Cosimo lächelte. »Das ist wahrlich eine interessante Neuigkeit, Anselmo.«


  »Das Wichtigste kommt aber noch«, sagte Anselmo, zog triumphierend einen kleinen ledernen Beutel aus einer Tasche seines Mantels hervor und reichte ihn Cosimo. »Das hat mir Alice geschenkt – als Liebesbeweis.«


  »Aha.« Ohne große Begeisterung nahm Cosimo den Beutel und öffnete die Schnüre. Darin befand sich etwas, das auf den ersten Blick aussah wie Sand, ganz gewöhnlicher Sand von den Ufern des Arno. »Schön, dass sie dir Geschenke macht. Und was soll das sein?«


  »Zucker, Herr.«


  »Zucker?«


  Cosimo ließ etwas von dem Pulver auf seine Handﬂäche rieseln. Es waren kleine Kristalle von bräunlicher Farbe. Er roch daran und wollte gerade mit dem feuchten Finger eine Geschmacksprobe nehmen, als Anselmo ihn davon abhielt. »Das würde ich lieber nicht tun, Herr. Gleich werdet ihr auch erfahren, warum. Es ist nämlich kein gewöhnlicher Zucker.« Wieder spürte Anselmo die Erregung, die ihn bereits in dem Moment erfasst hatte, als Alice ihm von diesem Zucker erzählt hatte. Er hatte sofort gewusst, dass er hier einem Geheimnis auf die Spur gekommen war. Einem Geheimnis, das Cosimo bei der Beantwortung der Frage, wie Giovanna de Pazzi gestorben war, weiterhelfen konnte. »Um diesen Zucker rankt sich ein Geheimnis. Keiner weiß genau, woher er stammt. Angeblich lässt Giacomo ihn unter großen Gefahren aus Indien beschaffen, doch noch nie hat einer der Diener den Händler gesehen. Das Zeug soll überaus kostbar sein. Trotzdem gibt es davon immer genug. Sobald das Fass leer zu werden droht, steht am nächsten Morgen wieder ein gefülltes in der Küche, und niemand hat es gebracht. Im Hause Pazzi werden damit die Speisen gesüßt. Das Gebäck für Giovanna zum Beispiel. Sie hat es täglich gegessen, auch wenn sie sich noch so sehr vor Bauchschmerzen gekrümmt hatte. Manchmal war es sogar das Einzige, was sie zu sich nahm. Bis kurz vor ihrem Tod. Plötzlich wollte sie die Kekse nicht mehr essen. De Pazzi soll darüber mehr als überrascht gewesen sein. Alice meinte, er sei regelrecht ungehalten gewesen und hat die Köchin dafür verantwortlich gemacht.«


  »Das klingt interessant.«


  »Immer noch süßt die Köchin die Speisen von Donna Lucia mit diesem Zucker, ebenso das Gebäck, das de Pazzi der Magd der Medici schenkt, wenn er sich mit ihr trifft. Eigentlich darf sonst niemand von diesem Zucker essen. Natürlich tun es trotzdem alle Diener im Haus. Und alle, einschließlich Donna Lucia, sind auffallend blass, haben hin und wieder Koliken und immer wiederkehrende Albträume.« Anselmo holte tief Luft, bevor er die letzte und entscheidende Information weitergab. »Jetzt aber kommt das Beste. De Pazzi selbst rührt niemals eine Süßspeise an, die im Haus zubereitet wurde. Dabei mag er Kuchen, denn manchmal lässt er sich Gebäck liefern. Und nun sage ich Euch, wenn dieser Zucker kein Gift enthält, steige ich am helllichten Tag wie Gott mich geschaffen hat in den Neptunsbrunnen und nehme ein Bad.« Atemlos vor Spannung wartete er auf Cosimos Reaktion. Cosimo schwieg eine Weile, doch das Leuchten in seinen dunklen Augen sagte Anselmo, dass er genauso dachte. Selbst die bleichen Wangen seines Herrn gewannen ein wenig an Farbe.


  »Das ist es. Das kann kein Zufall sein, Anselmo. Dieser Zucker muss ein Gift enthalten. Aber welches mag es sein?« Cosimo roch erneut an den Kristallen in seiner Hand. »Ist es überhaupt Zucker? Der Geruch erinnert mich an etwas anderes. Aber woran?« Er schüttelte den Kopf. »Zwecklos. Es will mir jetzt nicht einfallen. Lauf gleich zu Leonardo und bringe ihn hierher. Er hat ein derart umfangreiches Wissen, dass es gelacht wäre, wenn er und ich nicht gemeinsam die Lösung ﬁnden sollten. Doch vorher, mein Freund«, sagte er und legte Anselmo eine Hand auf die Schulter, »vorher sollten wir ausgiebig frühstücken. Du hast es dir redlich verdient. Heute ist es dir endlich gelungen, die Scharte, die deine stümperhafte Arbeit, dein Versagen, das Leben von Signorina Anne zu beschützen, geschlagen hat, wieder auszuwetzen.«


  Anne schlug die Augen auf. Es war mühsam, so als hätte sie es verlernt, ihre Lider zu bewegen. Und dann hatte sie es endlich geschafft. Sie versuchte sich in dem Halbdunkel, das sie umgab, zu orientieren. Über ihr war etwas, das wie ein Stück Stoff aussah. Ein dunkler Stoff mit kleinen silbernen Sternen darauf. Aber was war das? Wo war sie? Sie drehte den Kopf. Neben ihr waren auf einem Tisch ein Krug und eine Schüssel. Sie sahen aus wie Waschgeschirr aus einem Antiquitätenladen, daneben stand ein Becher. Anne merkte plötzlich, dass sie Durst hatte. Entsetzlichen Durst. Ihre Zunge klebte am ausgedörrten Gaumen, ihre Kehle war trocken, ihre Lippen brannten. Nur einen Schluck Wasser. Wasser! Sie drehte sich und richtete sich halb auf, um den Becher zu ergreifen. Das heißt, das war eigentlich ihre Absicht gewesen, doch ein Schmerz, so stark, als würde jemand ihr voller Wut einen Dolch zwischen die Rippen rammen, hielt sie davon ab. Sie stöhnte auf und ließ sich zurücksinken.


  »Signorina Anne!« Eine freundliche Stimme erklang, und Schritte näherten sich dem Bett, und das freundlich besorgte Gesicht einer Frau tauchte über ihr auf. »Dem Herrn im Himmel sei Dank, Ihr seid erwacht.«


  Anne blinzelte. »Matilda«, sagte sie mit einer Stimme, die klang wie eine Maschine mit eingerosteten Zahnrädern, und fragte sich im gleichen Augenblick, woher sie wusste, dass dieser Name zu dem Gesicht mit den grauen Haaren und der weißen Haube gehörte. Kannte sie die Frau etwa?


  »Ja, Signorina, ich bin Matilda. Wie fühlt Ihr Euch?«


  Anne versuchte zu schlucken, doch ihr Mund war so trocken und rau, als hätte jemand Sand hineingestreut.


  »Durst«, krächzte sie mühsam. »Wasser.«


  »Natürlich, Signorina, wartet.« Die Frau namens Matilda wandte sich ab, und Anne hörte das wundervolle Geräusch von Wasser, das in einen Becher gegossen wird. Gleich darauf hob Matilda ihren Kopf vorsichtig an und hielt ihr einen Becher an die Lippen. »Langsam, Signorina«, mahnte sie, als Anne in gierigen Schlucken zu trinken begann. »Nicht so hastig.«


  Und dann nahm diese Matilda einfach den Becher wieder weg. Anne hätte sie am liebsten schlagen mögen. Ihr Durst war bei weitem noch nicht gelöscht. Im Gegenteil, jetzt schien er erst richtig aufzuﬂammen. Sie fühlte sich, als wäre sie eine Woche lang in sengender Hitze in der Sahara unterwegs gewesen. Aber aus irgendeinem Grund fehlte ihr die Kraft, sich zu wehren. Sie konnte noch nicht einmal schimpfen.


  »Wo … bin … ich … und was …«


  »Ihr seid in Eurem Schlafgemach, Signorina Anne, im Hause des Herrn Giuliano, Eures Verlobten«, antwortete Matilda mit einem freundlichen Lächeln. »Wahrscheinlich könnt Ihr Euch nicht mehr daran erinnern, was geschehen ist. Der Arzt sagte, dass dies möglich sein würde, eine Folge der Medizin, die er Euch gegeben hat. Ich werde gleich den Herrn Giuliano rufen. Er wird überglücklich sein, dass Ihr das Bewusstsein wiedererlangt habt.«


  »Aber …«


  »Bleibt ruhig liegen, Signorina, der Herr wird Euch alles erzählen.«


  Matilda entfernte sich. Anne hörte ihre Schritte auf dem Dielenboden, dann das Öffnen und Zuschlagen einer Tür. Sie schloss wieder die Augen. Sie fühlte sich wie eine zarte Figur aus Meißner Porzellan, die zerbrochen und nun in mühevoller Feinarbeit wieder zusammengesetzt worden war; und der Klebstoff schien immer noch nicht ganz trocken zu sein. Was war nur geschehen? Und wer war dieser Giuliano? Sie ahnte, dass sie den Namen kannte. Allerdings verband sie kein Gesicht damit. Ihr Kopf war leer, so leer wie eine sauber gewischte Tafel.


  Die Tür öffnete sich, und Schritte eilten über den Holzboden. Schwerere Schritte diesmal, und ein Trippeln – wahrscheinlich Matilda. Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie das Gesicht eines jungen Mannes über sich.


  »Giuliano!« Ein warmes Gefühl breitete sich von ihrem Nabel ausgehend in ihrem ganzen Körper aus. Es war so schön, ihn zu sehen, dass ihr vor Freude die Tränen in die Augen traten. Dabei hatte sie bis zu dieser Sekunde nicht mehr gewusst, dass sie ihn überhaupt liebte.


  »Anne, ich bin ja so froh«, sagte Giuliano und ergriff ihre Hand. Seine schönen braunen Augen schimmerten feucht, als er ihre Hand zärtlich küsste. »Ich … das heißt wir alle hatten solche Angst um dich.«


  »Was ist …«


  »Du kannst dich wahrscheinlich nicht daran erinnern. Du warst bewusstlos, als wir dich im Morgengrauen auf unserer Türschwelle fanden. Jemand hat versucht dich zu töten. Und beinahe …« Er presste die Lippen aufeinander, und eine Träne rollte seine Wange hinab. »Beinahe wäre es diesem Schuft auch geglückt. Du hast sehr viel Blut verloren, und der Arzt war nicht sicher, ob er dein Leben retten kann. Dann hast du auch noch Fieber bekommen. Wir alle hier im Haus haben gebangt und gebetet, Tag und Nacht. Doch Gott hat unsere Gebete erhört.«


  Er schluchzte auf und drückte Annes Hand an sein Gesicht. Und langsam, ganz langsam kehrte ihre Erinnerung zurück. Erinnerung an einzelne Worte und Satzfetzen, die offenbar mit ihrem Zustand zu tun hatten. Erinnerungen an schemenhafte Gesichter und Gestalten, die sich über sie beugten oder an ihrem Bett standen. Und sie erinnerte sich an Flüssigkeiten, schleimige, klebrige Flüssigkeiten, die schlecht schmeckten und ihr langsam wie Sirup die Kehle hinunterrannen. Und plötzlich ﬁel ihr auch der Rest wieder ein. Ihr nächtlicher Spaziergang, die Schritte hinter ihr, die sie erschreckt hatten. Und natürlich die dunkle Gestalt mit dem Messer. Nun, gestorben war sie wenigstens nicht. Aber … Ihre Kehle schnürte sich mit einem Mal zusammen, als ob eine eiserne Faust sie umklammert hielt. Sie traute sich nicht, mit der Hand nach ihrem Bauch zu tasten. Ihre Lippen zitterten, und doch musste sie die Frage stellen, musste es wissen, auch wenn es ihr noch so schwer ﬁel.


  »Was ist mit dem Baby?«, ﬂüsterte sie. »Ist es noch da?« Giuliano lächelte unter Tränen und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  »Es scheint alles in Ordnung zu sein«, antwortete er und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Der Arzt sagt, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen. Dem Kind ist offenbar nichts passiert.«


  Anne umschlang Giulianos Hals, drückte ihn an sich und weinte nun hemmungslos. Sie erinnerte sich noch schwach daran, dass sie vor gar nicht langer Zeit keine Meinung zu eigenen Kindern gehabt hatte. Doch nun, wo das kleine Wesen seit vielen Monaten langsam in ihrem Bauch gewachsen war, sie seine Bewegungen gespürt hatte, wollte sie es nicht wieder missen. Sie wollte es nicht hergeben, unter gar keinen Umständen.


  Matilda hustete leise. »Herr«, sagte sie mit einer Stimme, als würde es ihr selbst Leid tun, diesen Augenblick zu stören. »Ihr wisst, was der Arzt gesagt hat. Signorina Anne braucht absolute Ruhe. Ich muss Euch bitten zu gehen.«


  »Nein, bitte, Giuliano, bitte bleib noch hier!«


  Giuliano lächelte. »Matilda hat Recht, Liebes, du brauchst Ruhe. Ich komme heute Abend wieder.«


  Doch Anne wollte ihn nicht gehen lassen. Nicht jetzt, nicht bevor sie ihm nicht alles erzählt hatte. Denn mit den Erinnerungen an den Überfall waren auch alle anderen Erinnerungen zurückgekehrt, so die an den bevorstehenden Anschlag auf Giuliano und die an das Gesicht ihres Angreifers, das sie jetzt so deutlich vor sich sah, als wäre es eben gerade erst passiert. Mit aller Kraft, zu der sie fähig war, umschlang sie Giuliano, ergriff seine Hand und versuchte ihn festzuhalten. Er durfte noch nicht gehen. Sie musste es ihm erzählen. Sofort.


  »Bitte, Matilda, nur einen Moment«, sagte sie und richtete ihren ﬂehenden Blick auf die alte Magd, die nachsichtig lächelnd nickte. »Giuliano, bitte hör mir zu. Ich muss dir erzählen, was geschehen ist.«


  Giuliano schüttelte den Kopf und strich ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht.


  »Das hat bis morgen Zeit. Ruhe dich aus, schlafe.«


  »Nein! Du verstehst es nicht, es hat keine Zeit. Giuliano, ich habe sein Gesicht gesehen.«


  »Wessen Gesicht?«


  »Das Gesicht des Mannes, der mich überfallen hat.«


  Giulianos Lächeln verschwand, und er nahm erneut auf der Bettkante Platz.


  »Du hast den Mörder gesehen?« Sie nickte. »Und hast du ihn erkannt?« Sie nickte wieder. »Gut. Matilda, geh in die Küche und hol eine Schale Suppe für die Signora«, sagte er mit Nachdruck. Er wartete, bis sich die Tür hinter der alten Magd geschlossen hatte. »Und jetzt erzähl mir alles von Anfang an.«


  Anne holte tief Luft. Ihr Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb. Und die Todesangst, die Verzweiﬂung, die sie in der dunklen Gasse angesichts der Gestalt mit dem Dolch in der Hand gespürt hatte, kehrten zurück. Die Furcht steigerte sich so sehr, dass ihr übel wurde und sie glaubte sich übergeben zu müssen. Würde sie wirklich die Kraft haben, alles zu erzählen und somit alles noch einmal zu durchleben? Diesen grauenvollen Augenblick, als sie das Messer entdeckt hatte und ihr klar geworden war, was als Nächstes geschehen würde? Aber sie musste es tun. Sie musste Giuliano davon erzählen. Vielleicht würde er ihr dann endlich glauben, dass Cosimo keinesfalls so harmlos war, wie er und Lorenzo offensichtlich dachten.


  »Es muss kurz nach Mitternacht gewesen sein. Ich war auf dem Heimweg«, begann sie. Anne sah deutlich die Frage auf Giulianos Gesicht. Natürlich wollte er wissen, was sie mitten in der Nacht auf den Straßen von Florenz zu suchen hatte und wo sie gewesen war. Und im Grunde genommen hatte er auch ein Recht darauf, es zu erfahren, sie war schließlich seine Braut. Aber sie hatte Giacomo de Pazzi ein Versprechen gegeben. »Ich bin durch die schmalen Gassen der Hinterhöfe gegangen, um den Weg abzukürzen. Plötzlich hörte ich Schritte. Jemand muss mir gefolgt sein. Ich blieb stehen und sah mich um, doch da war niemand. Und als ich mich umdrehte …« Für einen kurzen Moment bekam sie keine Luft mehr, als sie wieder dieses Bild vor Augen hatte, diese dunkel gekleidete Gestalt, nur einen Schritt von ihr entfernt, mit dem blitzenden Dolch in der Hand. »Da … da …«


  »Beruhige dich, Anne«, sagte Giuliano sanft und streichelte ihre Hand. »Du bist in Sicherheit, du hast es überstanden. Der Kerl kann dir jetzt nichts mehr tun. Wenn dir die Erinnerung daran schwer fällt, können wir morgen weiterreden.« Doch Anne schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Nicht morgen. Jetzt.« Sie schluckte, biss die Zähne zusammen, zählte bis zehn, dann fuhr sie fort. »Eine Gestalt stand vor mir, nur einen Schritt entfernt. Sie trug einen langen dunklen Mantel mit einer Kapuze. Und in der Hand hatte sie einen Dolch. Ich konnte nicht einmal schreien, weil der Kerl mir sofort den Mund zuhielt und zustach. Als ich schon am Boden lag, beugte er sich noch einmal über mich. Und da habe ich sein Gesicht gesehen.« Sie holte tief Luft. »Es war Anselmo, Cosimos Diener.«


  Giuliano blinzelte. Er sah aus wie jemand, dem beim Reiten ein Zweig ins Gesicht geschnellt war.


  »Das ist eine ernste Anschuldigung, Anne. Bist du dir ganz sicher?«


  »Ja, Giuliano. Ich habe sein Gesicht so deutlich gesehen wie jetzt deines.«


  »Ich kann das nicht glauben. Cosimo soll …« Er brach ab und starrte die Bettdecke an, als könnte er dort lesen, was er als Nächstes tun sollte. »Das klingt so abwegig. Ich hatte stets den Eindruck, dass Cosimo dir zugetan ist, dass er dich bewundert, vielleicht sogar ein wenig verehrt. Weshalb sollte er dich töten wollen?«


  »Ich habe dir doch erzählt, dass er plant, dich umzubringen. Vielleicht hat er davon erfahren. Vielleicht hat er befürchtet, dass sein Plan scheitern könnte, und wollte mich daher zum Schweigen bringen.«


  Giuliano stieß geräuschvoll den Atem aus und schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich begreife das alles nicht. Vielleicht stimmt es, was die Leute sagen. Vielleicht ist Cosimo wirklich verrückt, wahnsinnig.« Sein Gesicht war bleich wie eine frisch gekalkte Wand. »Ich muss mich mit Lorenzo beraten. Er wird wissen, was wir tun sollen. Aber heute erreiche ich ihn nicht, er ist nicht in Florenz und kehrt erst spät am Abend zurück.« Er ergriff wieder Annes Hand. »Mein Liebling, fühlst du dich stark genug, in Lorenzos Gegenwart noch einmal alles zu wiederholen, was du mir eben erzählt hast?«


  Anne nickte.


  »Ich werde ihn zu dir bringen. Morgen gleich nach der heiligen Messe. Und bis dahin, das musst du mir versprechen, sagst du niemandem – hörst du, keinem Menschen – auch nur ein Wort von dem, was du gesehen hast. Es muss unter uns bleiben, hörst du.«


  Anne seufzte. So waren die Medici. Der Name der Familie, ihr Ruf und ihr Ansehen mussten geschützt werden, um jeden Preis.


  »Ich verspreche es dir«, sagte sie.


  »Ich danke dir.« Giuliano beugte sich über sie und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Tränen schimmerten in seinen Augen. Er mochte Cosimo, das wusste sie. Und sie konnte es verstehen. Sie mochte ihn ja auch – irgendwie. »Und nun ruhe dich aus. Matilda wird dir gleich Brühe bringen, und danach solltest du schlafen. Vielleicht sehe ich heute Abend noch nach dir, aber das kann ich nicht versprechen.«


  Anne nickte, erwiderte seinen Kuss und schloss erleichtert die Augen. Was sie tun konnte, hatte sie getan. Giuliano wusste jetzt Bescheid. Er und Lorenzo würden dafür sorgen, dass Cosimo keinen Schaden mehr anrichten konnte. Es würde alles gut werden.


  Sie hörte, wie sich die Tür wieder öffnete, und schlug die Augen auf. Matilda trat an ihr Bett. In ihren Händen hatte sie ein Tablett mit einer Schüssel, aus der ein verlockender Duft aufstieg. Großen Hunger hatte Anne zwar nicht, aber sie hatte das Gefühl, ein paar Löffel von der herzhaften Brühe würden ihr gut tun.


  »Wartet, ich werde Euch helfen, Signorina«, sagte Matilda, breitete ein Tuch über Annes Oberkörper, nahm die Schale und einen Löffel und begann sie zu füttern. Ganz langsam, Löffel für Löffel, während sie den neuesten Klatsch und Tratsch aus dem Haus zum Besten gab.


  »Sag mir mal, Matilda, wie lange liege ich hier eigentlich schon?«, fragte Anne nach einer Weile.


  »Ziemlich lange, Signorina, aber es ging Euch ja wirklich schlecht. Es sind mittlerweile mehr als vier Wochen.«


  »Vier Wochen!« Anne spürte, wie ihr Herz einen Augenblick lang aussetzte. »Heilige Mutter Gottes! Welches Datum haben wir denn heute?«


  »Es ist der 25. April, Signorina«, antwortete Matilda bereitwillig.


  »Nein!«


  Anne schrie. Sie schlug der völlig überraschten und entsetzten Matilda in einer heftigen Bewegung die Schüssel aus der Hand, sprang auf und versuchte aus dem Bett zu kommen. Schmerzen peitschten durch ihren Körper, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Der 25. April! Und es war noch keine Viertelstunde her, als Giuliano vor ihr gesessen und ihr erzählt hatte, dass er sie morgen nach der Messe gemeinsam mit Lorenzo besuchen würde. Morgen! Am 26. April! Das war der Tag, an dem er getötet werden würde. Anne war schlecht. Ihr war so schlecht, dass sie sich erbrach. Sie würgte, hustete, sie weinte vor Schmerz, und doch konnte sie darauf keine Rücksicht nehmen. Sie musste hinaus, sie musste zu Giuliano. Sie musste ihn davon abhalten, morgen die heilige Messe zu besuchen. Er musste zu Hause bleiben. Jetzt. Morgen. Sie musste …


  »Signorina! Signorina!«


  Wie aus weiter Ferne nahm Anne Matildas Stimme wahr. Die alte Magd versuchte sie festzuhalten, sie zu beruhigen, doch Anne wehrte sich. Sie registrierte, dass sie stand. Sie stand auf ihren eigenen Füßen vor dem Bett in einer Pfütze aus Brühe und Erbrochenem, mitten zwischen den scharfen, spitzkantigen Scherben der Schale, die in ihre nackten Füße schnitten. Sie hatte Schmerzen, so starke Schmerzen, dass sie kaum noch atmen konnte. Und das Kind in ihrem Bauch schlug und trat um sich, als wäre es wütend – oder ebenso erschrocken wie Anne.


  »Signorina, was macht Ihr denn für Sachen!« Matilda war kreidebleich. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie Anne an, als würde sie um ihren Verstand fürchten, und ergriff ihre beiden Oberarme. »Kommt ins Bett, Signorina, ich werde gleich den Arzt holen. Kommt, Signorina, es wird schon alles gut, kommt.«


  »Matilda, ich muss zu Giuliano, ich muss mit ihm sprechen, ich …« In dem Moment gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie sank zu Boden. Sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde, aus eigener Kraft zu Giuliano zu gehen. Und das machte sie noch verzweifelter. So verzweifelt, dass sie am liebsten so laut geschrien hätte, dass die Fensterscheiben zersprangen, doch dafür hatte sie nicht mehr genügend Atem. »Matilda, ich … Giuliano darf nicht zur Messe, er darf den Gottesdienst nicht besuchen, bitte!«


  Die Magd half ihr ins Bett zurück und sah sie mit einem Blick voller Güte und Mitleid an.


  Sie versteht mich nicht, dachte Anne verzweifelt. Sie begreift nichts von dem, was ich sage. Sie denkt, ich bin verrückt.


  Kraftlos ließ sich Anne in die Kissen sinken, während die Tränen in Strömen über ihre Wangen liefen. In ihrer großen Not faltete sie die Hände.


  »Bitte, lieber Gott, mach, dass Giuliano morgen nicht zur Messe geht«, ﬂüsterte sie. »Bitte! Giuliano darf nicht sterben.«


  Cosimo stand mit Leonardo in einem Raum seines Kellergewölbes und zeigte ihm alles. Bereits vor Jahren hatte er diesen Raum für alchemistische Zwecke hergerichtet und mit allem ausgestattet, was ein Forschender brauchte. Drei lange stabile Tische standen mitten im Raum, deren Holz so dick und hart war, dass überkochende Flüssigkeiten, sprühende Funken oder selbst kleinere Brände ihnen nichts anhaben konnten. An der Stirnseite war ein Regal mit allen Büchern und Schriften über Alchemie, die in Latein, Griechisch, Hebräisch, Italienisch und Deutsch jemals geschrieben worden waren. Glasgefäße in allen nur erdenklichen Größen und Formen befanden sich auf den Tischen in Ständern aus Holz und Eisen. Geschirr aus Kupfer, Messing und Eisen hing neben der Feuerstelle, die so breit war, dass zwei Männer bequem nebeneinander stehen konnten. Mehrere Öllampen hingen von dem niedrigen Gewölbe herab und sorgten für genügend Licht. Entlang der beiden Längsseiten des Raumes jedoch standen Regale, angefüllt mit sorgfältig verschlossenen und beschrifteten Gläsern und Flaschen mit allen Ölen, Kräutern, Mineralien und Essenzen tierischen Ursprungs, von deren Existenz Cosimo erfahren hatte und die er – zum Teil auf den seltsamsten Wegen – hatte beschaffen können. Trotzdem hatte er sich bislang mindestens einmal im Monat die Frage gestellt, weshalb er das ganze Zeug nicht einfach gewinnbringend verkaufte und den Raum für die Lagerung von Wein nutzte. Doch jetzt, in diesem Moment, da er hier stand und Leonardo da Vincis Augen neben ihm angesichts der Ausstattung des Laboratoriums zu leuchten begannen, wusste er, dass seine Entscheidung richtig gewesen war. Es war, als hätte er die ganzen Jahre über geahnt, wie dringend er das alles eines Tages brauchen würde.


  »Meint Ihr, dass es uns gelingt, herauszuﬁnden, welches Gift Giacomo in dem Zucker versteckt hat?«, fragte Cosimo.


  »Unbedingt«, antwortete Leonardo sofort und nahm zwei der Gläser in die Hand und las die Aufschriften: »Smaragd, Kristalle, Herkunft Indien« – »Smaragd, gemahlen, Herkunft Indien«. Er stellte die Gläser behutsam wieder an ihren Platz im Regal. »Mit dieser Ausstattung werden wir es leicht haben. Hier ist wirklich alles vorhanden, was wir brauchen werden. Alraunen habe ich gesehen, Schlangenhäute, Mistelkraut und Mistelbeeren. Sogar ein Drachenzahn ist vorhanden. Es ist ein Laboratorium, wie es sich ein großer Alchemist nicht besser wünschen könnte. Das Einzige, was fehlt, sind sichtbare Spuren des Gebrauchs.«


  »Was wenig verwunderlich ist, da ich es nicht benutze«, erklärte Cosimo. »Ich habe das Kellergewölbe vor etwa zehn Jahren eingerichtet. Seither war ich erst zweimal hier unten, um nach dem Rechten zu sehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Alchemie ist gewiss eine überaus interessante Wissenschaft – in der Theorie. Aber die Anwendung der alchemistischen Künste ﬁnde ich abscheulich. Der Gestank verursacht mir Übelkeit, und das Zerstoßen von getrockneten Fledermäusen versetzt mich auch nicht gerade in Entzücken. Folglich überlasse ich die Experimente lieber anderen.«


  Leonardo lächelte. »Also Männern wie mir – ich verstehe.« Er sah sich in dem Gewölbe um, seine Augen leuchteten vor Begeisterung. »Doch lasst uns nun beginnen. Wo ist der Zucker, in dem Ihr das Gift vermutet?«


  Cosimo schob den Beutel zu Leonardo. Wissen war das eine. Man konnte wohl hunderte, tausende von Büchern lesen und sich das darin enthaltene Wissen aneignen. Dennoch wäre es nicht möglich, sich mit einem Mann wie Leonardo zu messen. Wenn jemand in Florenz in der Lage war, herauszuﬁnden, welches Gift Giacomo verwendet hatte, so war er es. Er war ein Genius.


  Der Künstler öffnete den Beutel, roch an dem Pulver und schüttete dann ein wenig davon auf eine kleine ﬂache Schale aus Messing, um es zu betrachten.


  »Es sieht aus wie ganz gewöhnlicher Zucker, aber …« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »An dem Geruch ist etwas, das mir bekannt vorkommt.«


  »Ja, das dachte ich auch, als ich den Zucker erhielt. Ich weiß, dass ich diesen Geruch kenne, aber mir will einfach nicht einfallen, woher.«


  »Seid unbesorgt, Cosimo, wir werden es schon herausﬁnden.«


  Doch anstatt zu den Regalen zu gehen, Kräuter und Flüssigkeiten auszuwählen, zu mischen, zu kochen und zu verbrennen, wie Cosimo es erwartet hatte, nahm Leonardo auf einem der dreibeinigen Schemel Platz, richtete sich auf und schloss die Augen.


  Er bereitet sich wohl auf seine Arbeit vor, dachte Cosimo und ließ den Künstler in Ruhe. Vielleicht muss er das tun, um seinen Verstand auf das Problem zu konzentrieren. Als Leonardo nach einer Stunde jedoch immer noch mit geschlossenen Augen kerzengerade auf dem Stuhl saß, wurde Cosimo allmählich nervös. Ein Genie bei der Arbeit zu beobachten war sicherlich sehr erbaulich, doch er hatte das Gefühl, dass ihnen zur Lösung des Rätsels nicht mehr viel Zeit blieb.


  »Wollt Ihr nicht endlich mit den Experimenten beginnen?«, fragte er schließlich, erhob sich von seinem Schemel und wanderte rastlos in dem Gewölbe auf und ab. Er konnte das nutzlose Sitzen und Warten nicht mehr ertragen. »Die Stunden schreiten voran, und wir sind noch nicht einen Schritt weitergekommen.«


  Leonardo öffnete die Augen und sah ihn an, als würde er erst jetzt bemerken, dass er sich nicht allein im Labor befand.


  »Ihr meint, ich lasse nutzlos die Zeit verstreichen, wenn ich einfach hier sitze und, wie es scheint, nichts tue.« Leonardo nickte. »Natürlich könnten wir ein Experiment nach dem anderen durchführen und Gifte, die uns einfallen, testen. Allerdings wird unser Zuckervorrat nicht reichen, um alle Möglichkeiten zu überprüfen. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin der Ansicht, dass die Antwort direkt vor unseren Augen liegt. Und wenn wir nur die richtigen Fragen stellen, so werden wir ganz von selbst die Antwort erhalten. Und dann wird – so hoffe ich wenigstens – nur ein Experiment notwendig sein.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Wir haben keinen Anhaltspunkt, welches Gift Giacomo de Pazzi verwendet haben könnte. Wie Ihr selbst, so ist auch er in der Lage, sich aus allen Ländern der Welt jedes Kraut zu beschaffen. Es gibt jedoch hunderte, tausende von Giften. Jedes davon könnte in dem Zucker verborgen sein. Auf diese Art und Weise kommen wir also nicht weiter, es sei denn, wir haben Glück und wählen durch Zufall die richtige Substanz aus. Doch wie Ihr wisst, ist das Glück ein unzuverlässiger Freund, mit dessen Hilfe wir nicht rechnen sollten.«


  Cosimo stöhnte auf. »Und wie wollen wir dann das Gift ﬁnden? Oder wollt Ihr etwa behaupten, Giacomo habe seine Schwester gar nicht vergiftet?«


  Leonardo schüttelte den Kopf. »Nein, keineswegs. Wie Ihr so glaube auch ich, dass er seine Schwester getötet hat. Was wir brauchen, ist ein Hinweis.«


  Cosimo ließ sich auf seinen Schemel sinken und stützte den Kopf in die Hände.


  »Und genau das ist es, was uns fehlt – ein Hinweis. Wir wissen gar nichts. Wir wissen nicht einmal, ob er ein Kraut oder das Gift eines Tieres verwendet hat, geschweige denn dass uns bekannt wäre, woher es stammt.« Er seufzte tief. »Wir stehen also wieder am Anfang.«


  »Das würde ich nicht sagen«, widersprach Leonardo. Cosimo blickte auf und sah, dass die Augen des Künstlers funkelten. »Wir wissen viel, viel mehr, als Ihr ahnt.«


  »Mein lieber Freund, ich kann nicht behaupten, dass ich in der Lage wäre, Euren Gedanken zu folgen.«


  »Nun, so will ich es Euch erklären.« Er lächelte. »Wir haben Giovanna de Pazzi gesehen. Wir haben gehört, was die Diener, ihre Familie und andere über ihre Krankheit erzählt haben. Und wir wissen, dass sie bereits seit vielen Jahren krank war. Auch wenn es ihr von Zeit zu Zeit besser ging, sie aufstehen oder gar das Haus verlassen konnte – gesund war sie schon lange nicht mehr. Das ist unsere erste und entscheidende Spur.« Leonardo faltete die Hände und sah jetzt aus wie ein geduldiger, gütiger Lehrer. »Jedes Gift wirkt anders. Folglich können wir bereits jene von unserer in Gedanken aufgezeichneten Liste streichen, die weder zu Blässe noch zu Koliken oder Albträumen und Wahn führen. Des weiteren scheiden all jene Gifte aus, deren Wirkung so tödlich ist, dass sie nicht über einen Zeitraum von mehreren Jahren eingenommen werden können.«


  Cosimo seufzte. »Ja, auch ich habe schon daran gedacht. Aber …« Er zuckte hilﬂos mit den Schultern. »Die Liste der in Frage kommenden Gifte bleibt dennoch lang und unübersichtlich.«


  »Ihr irrt, mein Freund, denn Ihr habt einen wichtigen Punkt außer Acht gelassen. Wir müssen in unserer Erinnerung nach Männern und Frauen suchen, welche unter derselben Krankheit gelitten haben wie Giovanna, ganz gleich, ob sie daran gestorben sind oder nicht. Dann fehlt nur noch das Bindeglied und …«, er schnippte mit den Fingern, »… schon haben wir das Gift gefunden.«


  Cosimo kam sich vor wie ein Dummkopf. Weshalb nur war er selbst nicht schon viel früher auf diesen Gedanken gekommen?


  »Natürlich sind da die Diener des Hauses Pazzi. Sie alle scheinen unter dieser rätselhaften Krankheit zu leiden. Aber sie können wir nicht hinzuzählen, weil sie alle, wie Anselmo erzählt hat, regelmäßig von dem vergifteten Zucker essen.« Er fuhr sich durch das Haar. »Aber … Augenblick mal! Ja, ich kenne jemanden. In Perugia gab es eine der wenigen Werkstätten, die Buchstaben für den Buchdruck herstellten. Ihr wisst ja, wie sehr ich mich für Schriften und Bücher interessiere. Deshalb hatte ich mir die Werkstatt vor ein paar Jahren angesehen. Und ob Ihr es glaubt oder nicht, alle, angefangen vom Meister bis hin zum Lehrling, waren auffallend bleich, litten unter Koliken und schweren Albträumen. Ich weiß noch, dass man in Perugia munkelte, die Werkstatt sei verﬂucht, weil man dort versucht habe, die Heilige Schrift von einer seelenlosen Maschine drucken zu lassen. Nachdem schließlich ein Lehrling und ein Geselle gestorben waren, wurde die Werkstatt geschlossen. Der Meister soll in einem Irrenhaus sein. Von dem Verbleib des zweiten Gesellen weiß ich nichts.«


  »Ja, eine ähnliche Geschichte kenne ich auch. Nur dass es in meinem Fall ein Maler war. Er ist ebenfalls nach einer langen Leidenszeit mit schweren Albträumen, Wahnvorstellungen und Krämpfen gestorben. Bereits zu Lebzeiten war er bleich wie der Tod und hatte einen schwarzen Rand an seinem Zahnﬂeisch. Auf einen anderen Fall stieß ich, als ich auf einem Landgut ein Fresko malte. Der Bursche, der für den Verschluss der Krüge zuständig war, in denen das Olivenöl aufbewahrt wurde, wurde von dem Verwalter erschlagen, weil er in plötzlichem Wahn versucht hatte die Köchin zu erwürgen. Er soll bereits seit langem unter schweren Albträumen und Bauchgrimmen gelitten haben. Eine alte Magd behauptete, der Teufel sei in ihn hineingefahren und habe ihm sein Blut ausgesaugt. Natürlich habe ich nicht daran geglaubt und heimlich den Körper des toten Jungen untersucht, bevor man ihn verscharrte. Doch abgesehen von seiner geisterhaften Blässe und einem dunklen Rand am Zahnﬂeisch habe ich nichts gefunden, und zum Sezieren fehlte mir nicht nur die Ausrüstung, sondern auch die Gelegenheit.«


  »Das Einzige, was uns jetzt noch fehlt, ist das Bindeglied.«


  »Ja«, sagte Leonardo und runzelte die Stirn. »Und darüber denke ich schon die ganze Zeit nach. Was haben ein Maler, ein Landarbeiter und die Männer einer Druckerwerkstatt gemeinsam?«


  »Mir fällt noch jemand ein«, sagte Cosimo. »Der Glasbläser, der die Bleiglasfenster meines Hauses …«


  In diesem Augenblick sprang Leonardo auf, schlug sich mit der ﬂachen Hand an die Stirn und stürzte zu dem Regal, in dem Cosimo die Pulver aufbewahrte.


  »Natürlich, das ist es, das muss es sein!«, rief er, während er das Regal auf der Suche nach einem bestimmten Glas abschritt. »Das mir das nicht sofort eingefallen ist, ist mir ein Rätsel. Dabei ist der Geruch eigentümlich und kaum mit einem anderen zu verwechseln. Wo haben wir es denn? Ah, da ist es.« Triumphierend hielt er ein Glas in die Höhe. »Bleipulver.«


  »Bleipulver?«


  »Ja, genau.« Seine Augen funkelten wieder, als er das Glas mit dem grauen Pulver vor Cosimo auf den Tisch stellte. »Der Maler, von dem ich sprach, hatte die Angewohnheit, seinen Farben Bleipulver beizumischen, um ihre Leuchtkraft für lange Zeit zu erhalten. Glasbläser mischen dem Pulver Blei bei. Die Ölkrüge auf den Landgütern werden mit Blei versiegelt, und …«


  »Und die Buchdrucker verwenden zum Gießen ihrer Buchstaben ebenfalls Blei«, ergänzte Cosimo. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Leonardo musste Recht haben, es konnte gar nicht anders sein, denn ihm ﬁel noch etwas ein, ein weiterer Hinweis, der wahrscheinlich sogar entscheidend war. »In der Schrift eines Alchemisten aus Köln steht, das Blei, vermischt mit Essig, ein weißbraunes, kristallines Pulver ergibt, dessen Geschmack so süß ist, dass es von Zucker kaum zu unterscheiden ist.«


  Leonardo nickte grimmig. »Ja, das ist es. De Pazzi muss in regelmäßigen Abständen auf sein Landgut fahren. Dort mischt er Bleipulver und Essig miteinander. Und wenn er nach Hause zurückkehrt, hat er wieder einen neuen Sack Zucker dabei.«


  »Und weil Blei nicht viel kostet, wird niemandem das Fehlen eines Säckchens auffallen.« Cosimo ballte die Hände zu Fäusten. »Welch ein teuﬂischer Plan.«


  »In der Tat. Jetzt bleibt uns nur noch eines zu tun – wir müssen beweisen, dass wir Recht haben.« Leonardo band sein langes lockiges Haar mit einer Lederschnur zu einem Zopf im Nacken fest und holte zwei Gläser aus den Regalen. Dann machte er sich endlich an die Arbeit.


  Eine Weile war es still in dem Gewölbe, nur das Blubbern und Zischen der Flüssigkeit, die in dem bauchigen Gefäß langsam vor sich hin kochte, war zu hören. Als nach einer Weile die Flüssigkeit fast verdampft war und in dem Gefäß nur noch ein dunkler schlammiger Bodensatz übrig war, gab Leonardo eine Prise eines weißen Pulvers hinzu. Und wenig später stieg gelber Rauch aus dem bauchigen Gefäß auf. Er nickte.


  »Wir haben Recht, Cosimo. Es ist Blei. Eine tödliche Waffe in der Hand eines Schurken.«


  Cosimo biss die Zähne zusammen. Endlich wusste er, wie es Giacomo gelungen war, seine Schwester zu töten. Doch wie er jetzt vorgehen sollte, um Giacomo dafür zur Rechenschaft zu ziehen, das war ihm noch nicht ganz klar. Aber dafür würde sich auch ein Weg ﬁnden. Jetzt, da er die Wahrheit kannte, würde sie nicht mehr lange verborgen bleiben.


  Das Ende aller Tage


  Anne erwachte aus einem unruhigen Schlaf, und sofort wusste sie, welcher Tag heute war. Es war der Tag, vor dem sie sich schon seit Monaten gefürchtet hatte, der 26. April, der Tag, an dem Giuliano ermordet werden sollte. Langsam und vorsichtig setzte sie sich im Bett auf. Sie wollte auf gar keinen Fall riskieren, erneut ohnmächtig zu werden. Glücklicherweise war es noch ziemlich dunkel im Zimmer, es musste also noch sehr früh sein, früh genug, um aufzustehen, zu Giuliano zu gehen und dafür zu sorgen, dass er die Messe im Dom nicht besuchte.


  Mühsam schob Anne sich aus dem Bett. Der Arzt war gestern gekommen und hatte ihr etwas gegeben, von dem er behauptet hatte, es würde sie beruhigen und dafür sorgen, dass sie schlafe. Es war ein abscheulich stinkendes Pulver, das Matilda mit Wasser zu einem schleimigen Brei verrührt und ihr löffelweise eingeﬂößt hatte. Doch gewirkt hatte das Pulver nicht. Wohl war Anne eingeschlafen, jedoch immer nur für kurze Zeit. Zwischendurch war sie aufgewacht, schweißgebadet vor Angst um Giuliano. Und wenn sie sich jetzt nicht beeilte, würde es zu spät sein.


  Unter Aufbietung all ihrer Kräfte stellte sie sich hin und hielt sich am Bettpfosten fest. Ein paarmal holte sie tief Luft, um die schwarzen Punkte vor ihren Augen zu vertreiben. Dann setzte sie einen Fuß vor den anderen. Langsam, mit nackten Füßen, die so kalt waren, als würde sie über Eisschollen laufen, ging sie zur Tür. Giulianos Schlafgemach lag am anderen Ende des Ganges, kaum fünfzig Meter von ihrem entfernt. Eine lächerliche Distanz. Doch sie fühlte sich so matt und zerschlagen, dass nur der Wille, zu Giuliano zu gelangen, sie überhaupt auf den Beinen hielt. Und sie konnte nur hoffen, dass dieser Wille auch ausreichen würde, sie zu ihm zu tragen.


  Um sich Mut zu machen, zählte sie jeden Schritt. Bis zur Tür waren es höchstens fünfzehn. Fünf hatte sie schon hinter sich, sechs, sieben … Es ging langsam voran, so langsam, dass sie allmählich Angst bekam, dass sie ihn nicht mehr rechtzeitig antreffen würde, dass er bereits das Haus verlassen hatte, bevor sie überhaupt den Flur erreicht haben würde. Zwölf, dreizehn, vierzehn … Jeder Atemzug schmerzte. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als wäre er mit einem Vorschlaghammer bearbeitet worden. Ihren Körper verlangte es danach, wieder im Bett zu liegen, weich, warm, geschützt. Doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Voran! Es war nur noch ein Schritt.


  »Etappenziel erreicht«, ﬂüsterte sie sich zu und lehnte sich erschöpft gegen das Holz. Ein, zwei Atemzüge wollte sie sich gönnen, ihren rasenden Herzschlag ein wenig beruhigen lassen, dann weitergehen. Das nächste Ziel anvisieren, den Gang entlang bis zu Giulianos Tür. Und dann …


  Anne drückte die Klinke hinunter und gegen die Tür. Vergeblich. Ging sie denn nach innen auf? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Trotzdem zog sie an der Tür – vorsichtig, weil diese Bewegung noch mehr schmerzte und ihre Beine allmählich nachzugeben drohten. Wieder vergeblich. Wieso klemmte diese verﬂuchte Tür ausgerechnet jetzt?


  Anne zog und rüttelte so heftig, wie sie konnte, doch sie gab nicht nach. Und dann kam ihr ein Gedanke, der so furchtbar war, dass ihr Herz für einen Moment stehen blieb. Sie war in ihrem Zimmer eingeschlossen. Irgendjemand, der nicht wollte, dass sie zu Giuliano ging und ihn warnte, hatte sie eingesperrt.


  Anne vergaß ihre Verletzung, sie vergaß ihre Schwäche, sie hämmerte gegen die Tür, sie trat gegen das Holz, warf sich dagegen und schrie aus Leibeskräften: »Hallo! Hilfe! Zu Hilfe! Lasst mich raus! Lasst mich raus!«


  Niemand schien sie zu hören. War sie denn die Einzige hier im Haus, die schon wach war? Plötzlich wurde es heller im Zimmer, als hätten bislang dunkle Wolken die Sonne verdeckt, und im selben Augenblick schlug die Glocke von Santa Maria del Fiore. Unwillkürlich zählte Anne die Glockenschläge.


  Eins … zwei … drei … Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Fünf … sechs … sieben … Sie keuchte. Neun … Stille. Neun Mal hatte die Glocke geschlagen. Anne schwanden die Sinne. Es war neun Uhr! Kein Wunder, dass niemand sie hörte. Wahrscheinlich waren alle anderen einschließlich der Dienstboten zur Messe gegangen. Und Giuliano war genau dort, wo er heute nicht sein durfte – im Dom. Gerade in diesem Augenblick würde er vermutlich die Kirche betreten, und dann …


  Mit aller Kraft hämmerte Anne gegen die Tür. Vielleicht war es doch noch nicht zu spät; vielleicht, wenn sie lief, wenn sie sich beeilte, würde sie ihn noch erreichen können; vielleicht konnte sie in den Dom gehen und ihn warnen; vielleicht … Sie schlug so lange auf das Holz ein, bis ihre Fäuste zu bluten begannen. Sie warf sich gegen die Tür. Sie fühlte keinen Schmerz mehr, ihr Brustkorb war mittlerweile taub. Sie schrie, sie tobte, doch niemand hörte sie. Schließlich verließen sie die Kräfte. Halb ohnmächtig und schluchzend sank sie zu Boden, als die Glocke von Santa Maria del Fiore erneut läutete – es war das Läuten zur Wandlung. In wenigen Minuten würde die versammelte Gemeinde sich erheben und zum Altar treten, um dort den Leib Christi zu empfangen. Dann würde es passieren. Giuliano würde ermordet werden. Und sie konnte nichts mehr daran ändern, gar nichts. Es war zu spät. Es war vorbei. Alles war vorbei.


  Als Anne wieder zu sich kam, lag sie im Bett. Eine weiße Decke war sorgsam über sie gebreitet, und ihr Brustkorb fühlte sich an, als hätte ihn jemand in ein viel zu enges Korsett gezwängt. Sie hörte das Plätschern von Wasser, als wenn sich jemand die Hände wäscht. Vermutlich der Arzt, der gekommen war, um ihr einen neuen Verband anzulegen. Doch er war nicht der Einzige im Raum. Anne erkannte Lorenzo, der leise mit dem Arzt sprach, Matilda, die im Hintergrund stand und sich mit ihrer Schürze immer wieder über die Augen wischte. Clarice stand am Fußende ihres Bettes und war sichtlich um Haltung bemüht, doch ihre Hände umklammerten die Bettpfosten, als würde sie fürchten zu ertrinken. Und ganz hinten in der Ecke stand Ludmilla mit gesenktem Kopf. Auch sie schien zu weinen.


  Lorenzo brachte den Arzt zur Tür und trat dann zu Anne zurück ans Bett. Sie sah ihm in die rot geweinten Augen. Sein Gesicht, das normalerweise so entschlossen und kraftvoll war, wirkte eingefallen und hatte eine ungesunde graue Hautfarbe. Auf seinen Wangen schimmerte Feuchtigkeit.


  »Es ist passiert, nicht wahr?«, fragte Anne, ohne den Blick von Lorenzo zu wenden. Sie wunderte sich selbst, wie klar und deutlich ihre Stimme klang, fast emotionslos. Im Hintergrund begann jemand zu schluchzen. »Es ist geschehen. Giuliano ist tot.«


  Lorenzo sah im ersten Moment aus, als wollte er den Kopf schütteln. Vielleicht wollte er lügen, um sie zu schonen. Doch dann begann seine Unterlippe zu zittern. Er kniff die Augen zusammen, als wollte er versuchen die Tränen zurückzuhalten. Schließlich nickte er und begann zu weinen.


  »Ich habe es gewusst«, sagte Anne, und ihre Stimme klang immer noch geradezu erschreckend klar und deutlich. »Ich habe gewusst, dass das geschehen würde. Ich habe es euch erzählt. Erinnerst du dich, Lorenzo? Warum habt ihr mir nicht geglaubt? Warum?« Ihre Stimme wurde schriller, und sie begann zu schreien. Sie schrie wie eine wütende Hexe, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Verdammt noch mal, weshalb habt ihr mir nicht geglaubt? Warum? Und wer von euch hat mich im Zimmer eingeschlossen?« Außer sich vor Zorn, Trauer und Schmerz begann sie mit ihren Fäusten auf Lorenzo einzuschlagen. »Wer von euch ist das gewesen? Wenn ich heute zu ihm hätte gehen können, wäre Giuliano vielleicht noch am Leben!« Wie von Sinnen schlug sie auf Lorenzo ein, der sich noch nicht einmal die Mühe gab, ihren Fäusten auszuweichen. Sie traf ihn am Kopf, im Gesicht, auf der Brust und im Bauch. Es musste ihm wehtun, und doch wehrte er sich nicht dagegen. Ihr selbst tat es weh, doch der Schmerz war nicht in der Lage, sie zu betäuben, geschweige denn den anderen Schmerz vergessen zu lassen. Giuliano war tot! Sie hatte gewusst, dass es geschehen würde, und sie hatte es nicht verhindert. Sie hatte versagt. Sie ließ von Lorenzo ab, fuhr sich mit den Händen in die Haare und zog mit aller Gewalt daran. Am liebsten hätte sie sich die Haare ausgerissen, sich die Haut in Streifen vom Leib gezogen, nur um diesen anderen, diesen entsetzlichen, furchtbaren Schmerz nicht mehr spüren zu müssen.


  »Anne, es tut mir Leid«, sagte Lorenzo mit tränenerstickter Stimme und nahm sie in den Arm. »Es tut mir Leid.«


  Sie krallte sich an seinen breiten Schultern fest und schrie und weinte, als wollte man ihr das Herz herausreißen. Und so ein Gefühl war es auch. Giuliano war tot. Das war das Ende. Das Ende aller Tage.


  VIII


  Der Monat danach


  In den folgenden Wochen befand sich Anne in einem Dämmerzustand. Sie hörte nichts, sie spürte nichts, ihre fortschreitende körperliche Genesung nahm sie kaum wahr. Die Menschen, die sich um sie bemühten, sich um sie kümmerten – Matilda, Lorenzo, Clarice, der Arzt –, registrierte sie kaum. Sie waren wenig mehr als kleine rasch vorbeihuschende Schatten in dem dichten, undurchdringlichen Nebel, der sie umgab. Nur manchmal war es, als würde ein heftiger Wind die Nebelschwaden auseinander reißen, sodass das gleißende Licht der Sonne für einen Augenblick zu ihr durchdringen konnte. Es waren kurze Momente, Situationen und Begebenheiten, die wie an die Leinwand geworfene Dias plötzlich vor ihr aus dem undurchdringlichen Grau auftauchten. In beinahe schmerzhafter Intensität nahm sie jedes noch so kleine Detail wahr und erinnerte sich bis in ihre Träume daran – an Gerüche, Geräusche, Gefühle, Dekoration, Farben.


  Wie zum Beispiel an den Augenblick, als sie zu dem in der Kapelle der Medici aufgebahrten Giuliano gebracht worden war, um sich von ihm zu verabschieden. Sanft ﬁel das Licht durch die Fenster. Überall standen Kerzen, auf dem Altar, auf den Stufen, zu Füßen der Bahre, am Kopfende. Sie erinnerte sich an den Geruch des Kerzenwachses, das von den großen, schweren Messingleuchtern hinab auf den Marmorboden getropft war. Sie sah Giuliano auf der Bahre liegen, inmitten eines Blumenmeeres, die Hände vor der Brust gefaltet, wie ein verstorbener König. Sein braunes lockiges Haar war so sorgfältig gekämmt, dass es im Licht der Kerzen schimmerte. Er trug seine beste Kleidung, die bunte Weste aus chinesischer Seide, die ihm so gut stand, das weiße Leinenhemd mit den zarten ﬂorentinischen Spitzen an den Ärmelbündchen, die Hose aus dunkelroter Wolle, die rechts auf dem Oberschenkel einen kaum sichtbaren Wein-ﬂeck hatte, der entstanden war, als ihnen beiden während eines Mahles der Appetit auf etwas anderes gekommen war. Rechts und links der Bahre stiegen aus Weihrauchgefäßen dünne Rauchsäulen auf, um den Leichengeruch zu überdecken. Mit neunzehn Messerstichen war Giuliano getötet worden. Zwei Tage hatte der Bestatter gebraucht, um seinen Körper so herzurichten, dass er aufgebahrt werden konnte. Der Körper sah aus wie der von Giuliano, und doch war er es nicht. Seinem Gesicht fehlte die Lebendigkeit, die Farbe, das Lächeln. Das, was dort auf der Bahre lag, schien eine Wachspuppe zu sein. Anne hatte sich nicht überwinden können, ihn zu berühren, geschweige denn zu küssen. Sie hatte gespürt, dass man es von ihr erwartete, doch sie war nicht dazu fähig. Sie wollte dieses tote Fleisch nicht anfassen, diesen Körper, der abgesehen von der äußeren Hülle keine Gemeinsamkeit mit Giuliano hatte. Wie ein verstocktes Kind hatte sie ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt, ohne auf das empörte Flüstern der Leute hinter ihr zu achten. Und dann hatte der dicke graue Nebel sie erneut eingehüllt wie in eine wärmende Decke.


  Die nächste Begebenheit, die ihr wieder klar und deutlich im Gedächtnis haften geblieben war, war der Tod Ludmillas, der Magd. Anne hatte auf der Treppe gestanden. Es war dunkel und still im Haus gewesen, es musste wohl in der Nacht gewesen sein. Sie hatte nicht gewusst, weshalb sie aufgestanden war, warum sie ihr Zimmer verlassen und die Treppe hochgestiegen war. Nur die Nachtlampen an den Wänden schimmerten ein wenig. Doch das Licht reichte aus, um den Körper deutlich zu erkennen, der vom obersten Treppengeländer herabbaumelte. Anne konnte nicht sagen, weshalb sie sofort wusste, dass es Ludmilla war. Vielleicht lag es an dem dicken Zopf, der an der Seite der Frau herabbaumelte wie eine leblose Schlange. Sie hatte sich an einem jener Seile erhängt, die für gewöhnlich zum Zusammenbinden der Weinfässer gebraucht wurden, wenn sie auf den Wagen verladen wurden. Es war ein langes Seil. Die Magd war tief gestürzt, und ihr Körper hatte sich immer noch langsam von rechts nach links und von links nach rechts gedreht. Und noch während Anne sich sagte, dass sie etwas tun müsse, irgendetwas, jemanden zu Hilfe rufen zum Beispiel, war sie wieder in den Nebel abgetaucht.


  Als Nächstes fand sie sich vor einer bemalten Wand mitten auf der Straße wieder. Doch das Gemälde, das sie betrachtete, war keines der üblichen Grafﬁti, die Häuserwände verschandelten. Es war ein Meisterwerk, obwohl es überhaupt nicht schön, sondern entsetzlich war. Es trug die unverwechselbare Handschrift Botticellis und stellte die detailgetreuen Gesichter von erhängten und geköpften Männern dar. Unter jedem von ihnen stand ein Name – Francesco, Salvatore, Giulio. Es waren ausnahmslos Pazzi. Doch die Wand war noch nicht vollständig bemalt. Neben dem letzten Gesicht hatte eine unbekannte Hand mit Kohle »Hier ist noch Platz für Giacomo de Pazzi. Tod den Mördern« geschrieben. Anne war schlecht geworden, und sie hatte sich mitten auf der Straße übergeben. Ein starker Arm hatte sie gehalten. Doch wer es gewesen war, wer sie zu diesem schrecklichen Gemälde, dem Zeugnis der Ereignisse, die Florenz in diesen Tagen erschüttert hatten, geführt hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Noch bevor sie sich umdrehen konnte, war ihr Verstand auch schon wieder in das eintönige Grau abgeglitten, das so wohltuend war, denn es bedeutete, dass sie nichts mehr sehen, nichts mehr hören oder fühlen und nicht mehr denken musste.


  Der Geist und die Dunkelheit


  »Herr, es wird keinen Sinn haben. Sie nimmt ihre Umgebung doch gar nicht wahr«, hörte Anne eine weibliche Stimme sagen. »Und weshalb sollte sie dorthin? Ausgerechnet zu diesen Menschen? Welchen Zweck soll es haben, dieses arme Geschöpf noch mehr zu quälen?«


  »Ich weiß, Matilda«, antwortete ein Mann. Beim Klang seiner Stimme durchzuckte Anne ein freudiger Schreck, und sie schlug die Augen auf. Giuliano! Hier mitten in ihrem Zimmer stand Giuliano! Und wenn er hier bei ihr war, dann konnte er doch nicht tot sein, oder? »Ich habe mit dem Arzt gesprochen.« Annes Hoffnung sank in sich zusammen und ließ sie zurück wie ein Ballon, dem die Luft entwichen war. Die Stimme ähnelte der von Giuliano nur entfernt, mehr nicht. Sie war tiefer, rauer. Es war unverkennbar die Stimme von Lorenzo. »Er meinte, größeren Schaden könne man nicht anrichten, wenn sie der Einladung folgen würde. Im Gegenteil. In manchen Fällen, so sagte er wenigstens, hat man erstaunliche Erfolge durch die Konfrontation mit den schrecklichen Erinnerungen erzielt. Und wo können die Erinnerungen schrecklicher sein als im Hause derjenigen, an deren Händen Giulianos Blut klebt?« Lorenzos Stimme bekam einen bitteren Klang. »Du hast selbst gehört, was der Arzt gesagt hat. Bis zur Niederkunft wird es nicht mehr lange dauern. In ihrem derzeitigen Zustand jedoch kann sie kein Kind gebären. Wenn wir also das Leben von Giulianos Kind retten wollen, müssen wir sie aus ihrem seltsamen Schlaf aufwecken. Rasch. Dreimal ist der Schleier, der ihren Verstand verhüllt, bereits gerissen – in der Kapelle an der Bahre meines toten Bruders, im Angesicht des Selbstmords dieser Magd und vor den Porträts der hingerichteten Verschwörer. Sie ist zwar jedes Mal schon nach kurzer Zeit wieder in ihren Schlaf gesunken, aber sie war wach. Das zeigt mir, dass der Arzt Recht hat. Erschreckende Bilder und Ereignisse können sie wecken. Diesmal werde ich es mit dem Haus der Pazzi versuchen. Sie wird die Einladung annehmen und Donna Lucia besuchen. Und wenn ich sie auf meinen eigenen Armen hintragen muss.«


  »Wohnt denn wohl tatsächlich noch jemand im Hause der Pazzi?«


  »Niemand außer Donna Lucia. Die Alte ist krank und hat mit der Verschwörung nichts zu tun. Deshalb wurde sie bislang von dem Zorn der Bürger verschont. Alle anderen Mitglieder der Familie sind entweder aus Florenz vertrieben oder hingerichtet worden. Außer Giacomo. Der Kerl versteckt sich wahrscheinlich irgendwo auf einem seiner Landgüter und wartet darauf, dass sich die Wogen glätten und die Pazzi in Florenz wieder willkommen sind. Aber er irrt!« Es krachte. Vermutlich hatte Lorenzo in seiner Wut seine Faust auf eines der Möbelstücke niedersausen lassen. »Nie wieder wird ein Pazzi seinen Fuß in diese Stadt setzen. Ich bin davon überzeugt, dass wir auch Giacomo noch ﬁnden werden. Keiner aus dieser Brut wird seiner gerechten Strafe entgehen.«


  Anne schüttelte den Kopf. Wovon sprach Lorenzo? Giacomo de Pazzi war doch unschuldig am Mord von Giuliano. Im Gegenteil, er hatte alles getan, um den Anschlag zu verhindern. Sie musste mit Donna Lucia sprechen. Vielleicht wusste sie, wo sich ihr Sohn aufhielt. Sie wollte ihn aufsuchen, mit ihm über alles reden. Und vielleicht konnte sie ihm sogar dabei helfen, seine Unschuld zu beweisen. Wenn es ihr schon nicht gelungen war, Giulianos Leben zu retten, so wollte sie wenigstens dafür sorgen, dass diesmal die wahren Mörder zur Rechenschaft gezogen werden würden.


  »Ich möchte zu Donna Lucia gehen«, sagte Anne und setzte sich in ihrem Bett auf. Lorenzo und Matilda sahen sie so überrascht an, als wäre sie gerade von den Toten auferstanden.


  »Signorina!«, rief Matilda und schlug die Hände vor den Mund. Vielleicht war ihr selbst nicht ganz klar, ob sie entsetzt oder begeistert war. »Aber Signorina, was …«


  Lorenzo trat an das Bett heran, setzte sich auf die Bettkante und sah Anne an.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, die Anne nicht von ihm kannte. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass diese Zuneigung nicht ihr, sondern dem ungeborenen Kind galt. Giulianos Kind, das Einzige, was Lorenzo abgesehen von einigen Gemälden und Porträts von seinem über alles geliebten jüngeren Bruder geblieben war.


  »Gut, danke«, antwortete sie zögernd. »Ich glaube es wenigstens.«


  »Hast du gehört …«


  »Worüber ihr gesprochen habt? Ja, das habe ich. Ich weiß aber nicht, ob ich es auch wirklich verstanden habe.« Ihr Blick wanderte von Lorenzo zu Matilda und wieder zurück. »Die Pazzi werden für Giulianos Tod verantwortlich gemacht. Sie wurden hingerichtet. Und jetzt hat Donna Lucia als letzte noch hier in Florenz lebende Pazzi mir eine Einladung geschickt.« Sie machte eine Pause, und Lorenzo nickte. »Ich will zu ihr.«


  »Signorina, ich bitte Euch, nehmt Vernunft an«, sagte Matilda und eilte nun auch an Annes Bett. »Denkt an Euer ungeborenes Kind. Böse, schreckliche Erinnerungen werden geweckt, wenn Ihr das Haus der Mörder Eures … Eures …« Sie stockte. »Gatte« konnte sie schlecht sagen, denn Anne und Giuliano waren schließlich nicht verheiratet gewesen. Was war er aber dann? Annes Hausfreund, Geliebter? Sie erwartete immerhin ein Kind von ihm. Matilda bekam einen roten Kopf. Doch schließlich glitt ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht. »Wenn Ihr das Haus der Mörder Eures Verlobten betretet. Weshalb solltet Ihr Euch so quälen? Was kann Euch dort schon erwarten außer Schmerz?«


  »Antworten«, erwiderte Anne, die natürlich den wahren Grund vor Lorenzo nicht nennen wollte. »Antworten auf meine Fragen. Zum Beispiel, weshalb sie Giuliano getötet haben.«


  »Bist du dir ganz sicher, dass du das auf dich nehmen willst, Anne?«, fragte Lorenzo. Seine braunen Augen, die so wenig von der Wärme hatten und von der Fröhlichkeit, die stets in Giulianos Augen gefunkelt hatte, waren fest auf sie gerichtet.


  »Ja. Ich will Donna Lucia besuchen. Je eher, desto besser.« »Gut, ich lasse den Kutscher rufen. Ich werde dich begleiten.«


  »Danke, aber das wird nicht nötig sein«, erwiderte Anne. »Wenn ich euch richtig verstanden habe, so steht das Haus leer. Und die alte Donna Lucia, gebrechlich, wie sie ist, wird mir wohl kaum gefährlich werden können.«


  »Signorina, bitte, ich ﬂehe Euch an, geht nicht. Ihr seid noch nicht gesund und …«


  »Ich bin gesund. Jetzt ja.«


  Und zum Beweis schlug Anne die Decke zurück und stand auf. Tatsächlich gelang es ihr mühelos. Sie hatte nicht einmal mehr Kreislaufprobleme.


  »Wie du siehst, Matilda, scheint die Signorina in der Tat vollständig genesen«, sagte Lorenzo und erhob sich. »Hilf ihr beim Ankleiden.«


  Als Anne kaum eine Stunde später in der Kutsche saß, kam ihr alles wie ein Traum vor. Sie fuhr durch die vertrauten Straßen von Florenz, sah hinaus auf dieselben Häuser, die gleichen Menschen. Und doch hatte sich alles geändert. Die Fassaden der Häuser mochten noch dieselben sein wie vor dem 26. April, aber seit jenem furchtbaren Tag waren mehrere Wochen vergangen, und Giuliano, der Liebling aller, war nicht mehr. Die Menschen auf den Straßen wirkten verstört, verbittert oder verschlossen. Kaum jemand lächelte. Und als sie an jenem Palazzo vorbeifuhren, der in späteren Jahren den Namen Bargello erhalten würde, prangte dort immer noch das große, erschreckend realistische Gemälde, an dass sie sich aus einem ihrer Wachträume erinnerte – das Gemälde mit den Köpfen der hingerichteten Verschwörer.


  Die Fahrt dauerte nicht lange. Die Kutsche hielt, der Kutscher öffnete den Verschlag und half ihr beim Aussteigen. Nachdenklich blickte Anne die Fassade des Hauses der Pazzi empor. Wie lange mochte es her sein, als sie das letzte Mal hier gewesen war? Sie konnte sich noch gut daran erinnern, mit wie viel Hoffnung sie Giacomo de Pazzi damals verlassen hatte. Und nun? Sie war überfallen worden, Giuliano war tot, und das Haus der Pazzi sah aus, als hätte es als Kriegsschauplatz gedient. Die Fensterläden hingen schief in ihren Angeln oder waren herausgerissen, zahlreiche Fensterscheiben waren zerbrochen. Überall auf der prächtigen Fassade waren mit Kohle und Farbe Worte gekritzelt wie »Mörder«, »Nieder mit den Pazzi«, »Verräter«, »Eure Köpfe sollen rollen«. Und die Eingangstür schaute aus, als hätte man versucht sie mit einem Rammbock aufzubrechen. Anne traute sich kaum zu klopfen. Sie musste mit der Faust gegen die Tür schlagen, da der Türklopfer aus seiner Verankerung gerissen worden war und in zwei Stücke zerschmettert am Boden lag. Sie klopfte dreimal und wartete.


  Sie musste lange warten, bis sie endlich das leise Geräusch von über den Marmor der Eingangshalle schlurfenden Schuhen vernahm. Dann erklang aus dem Inneren des Hauses eine zittrige dünne Stimme.


  »Wer ist da?«


  »Donna Lucia?«, rief Anne und war nicht wenig überrascht, dass die Alte selbst zur Tür kam. »Seid Ihr es, Donna Lucia? Ich bin es, Signorina Anne. Ihr wart so freundlich, mir einen Brief zu schreiben und mich zu Euch einzuladen.«


  Geräusche, als würden in der Halle der Pazzi die Möbel verschoben, erklangen. Erneut musste Anne sich in Geduld üben, bevor die Riegel einer nach dem anderen zurückgeschoben wurden. Endlich öffnete sich die Tür, und in dem schmalen Spalt tauchte das faltige Gesicht von Donna Lucia auf.


  »Ihr seid es wirklich«, stellte die Alte fest und öffnete die Tür gerade so weit, dass Anne sich mit ein wenig Mühe hindurchzwängen konnte. Hinter ihr schloss Donna Lucia die Tür wieder und schob mindestens ein Dutzend Riegel unterschiedlicher Größe vor. Viele dieser Riegel sahen aus, als ob sie ursprünglich für andere Türen gedacht gewesen und erst vor kurzem in aller Hast an die Haustür genagelt worden waren. Dann beobachtete Anne voller Staunen, wie Donna Lucia einen Holzbalken aufhob und damit die Tür verrammelte und schließlich noch eine der schweren Truhen vor den Eingang schob. Anne fragte sich, weshalb die alte Frau solche anstrengenden Arbeiten selbst ausführte und nicht nach einem der Diener rief.


  »Verzeiht, Signorina Anne«, sagte Donna Lucia und stützte sich schwer atmend auf ihren Stock. Mit einem Seidentuch tupfte sie sich ein paar Schweißperlen von der Stirn, dann rückte sie sich den Schleier aus zarter schwarzer Spitze zurecht, den sie um Kopf und Schultern trug, und richtete sich auf. »Ich habe Euch nicht standesgemäß begrüßt. Doch das Leben ist schwer in diesen Tagen. Die Diener sind fort – geﬂohen, vertrieben oder erschlagen. Und meine Familie …« Sie machte eine Handbewegung. »Ich habe in den vergangenen Wochen mehr Neffen, Vetter und Schwager verloren als in meinem ganzen bisherigen Leben. Der Rest meiner Tage wird nicht einmal mehr ausreichen, um lange genug Trauer zu tragen. Ich bin die Einzige, die von der stolzen Familie der Pazzi noch übrig ist, um das Haus gegen die Meute da draußen zu verteidigen. Eine Meute, die nichts Besseres zu tun hat, als ständig zu versuchen hier einzudringen. Am liebsten würden sie es wohl mit ihren bloßen Händen Stein für Stein auseinander nehmen. Doch das werde ich nicht zulassen. In diesem Haus hat die Familie Pazzi seit über hundert Jahren gelebt. Und unsere Wurzeln reichen sogar noch weiter zurück. Weiter sogar als die Wurzeln der Familie Medici. Habt Ihr das gewusst, Signorina Anne?«


  »Nein, Donna Lucia«, sagte Anne sanft und versuchte über die Löcher in den Spitzen und die Flecken auf dem schwarzen Kleid der Alten hinwegzusehen. Wie lange mochte sie wohl schon allein hier leben?


  »Nun wisst Ihr es. Sagt es auch Lorenzo. Erzählt es ihnen, diesen Medici, die heutzutage offenbar so viel Sympathien in dieser Stadt genießen.« Sie nickte und klopfte zur Bekräftigung mit ihrem Stock einmal auf den Boden. Noch vor ein paar Wochen wäre jetzt gewiss ein Diener angelaufen gekommen und hätte nach ihren Wünschen gefragt. Aber es blieb still in der Halle. »Doch ich habe Euch nicht zu mir gebeten, um Euch mein Leid zu klagen. Wir wollen reden. Aber nicht hier. Kommt, Signorina Anne, kommt.«


  Donna Lucia winkte mit ihrer dünnen, knochigen Hand und schlurfte voran. Tack, tack, tack. Die Geräusche des Stocks und ihrer Schritte auf dem Marmor verklangen ohne Echo und waren das Einzige, was zu hören war. Das Einzige, was die bedrückende Stille durchbrach, nur um sie noch schwerer auf ihnen lasten zu lassen, bis Anne glaubte nicht mehr atmen zu können. Sie durchquerten die Halle. Durch die achtlos offen stehende Tür konnte Anne einen Blick in das Speisezimmer werfen. Auf dem langen Tisch standen Teller, Gläser und Schüsseln, ein untrügliches Zeichen dafür, dass hier noch vor kurzer Zeit Menschen miteinander gegessen hatten. Doch die Kerzenleuchter waren umgefallen, ein Krug lag zerbrochen auf dem Tisch, und einer der Stühle lag am Boden, als ob jemand hastig aufgesprungen und geﬂohen wäre. Es war ein seltsames, bedrückendes Stilleben, grell beleuchtet von dem Sonnenlicht, das ungehindert durch die zerbrochenen Fensterscheiben eindrang. Erschüttert wandte Anne ihren Blick ab und stieg hinter Donna Lucia die Treppe hinauf. Doch auch hier waren die Spuren des Verfalls nicht zu übersehen. Die Kerzen in den Leuchtern an den Wänden waren niedergebrannt, ohne dass jemand sie rechtzeitig gelöscht und erneuert hätte. Wachs war an ihnen hinabgelaufen, auf den Boden getropft und dort zu gelblichen Flecken erstarrt. Überall lag eine dicke Staubschicht, und Spinnweben wanden sich um die von der Decke herabhängenden Lüster. Das Haus der Pazzi war ein Geisterhaus geworden.


  »Kommt, Signorina, kommt«, sagte Donna Lucia wieder und schlurfte einen langen Gang entlang. Aus einer offnen Tür drang Kerzenschein und erleuchtete den düsteren Flur. »Kommt. Hier können wir miteinander reden.«


  Sie wartete, bis Anne den Raum betreten hatte, dann schloss sie die Tür und legte einen Riegel vor, als würde sie befürchten, dass ein ungebetener Gast eindringen könnte.


  »Wie gefällt Euch dieses Zimmer?«, fragte Donna Lucia, während sie zu einem Lehnstuhl schlurfte und sich ächzend hineinfallen ließ.


  Anne sah sich um. Einst war es wohl ein schönes Zimmer gewesen, doch auch hier waren die Spuren der Verwahrlosung überdeutlich. Die Kissen und Laken auf dem Bett waren unordentlich und schmutzig. Die schön geschnitzten Bettpfosten waren verstaubt, und der Baldachin aus dunkelroter Wolle war an einer Stelle heruntergerissen und lag achtlos am Boden. In der neben dem Bett stehenden Waschschüssel schwamm eine trübe, Ekel erregende Brühe. Ein paar Kleidungsstücke lagen verstreut auf dem Boden. Auf einer Truhe stapelten sich Kerzen, Brot, Äpfel und Räucherwaren. Ein gebrauchter Teller und ein Becher standen auf einem Tisch. Alles war gebraucht, schmutzig und verkommen, mit Ausnahme eines hohen Lehnstuhls, der direkt an dem mit schweren Vorhängen verdeckten Fenster stand und dem großen Stickrahmen davor. Beides sah aus, als würde sich aus irgendeinem obskuren Grund jemand die Mühe machen, auf diesen beiden Möbeln regelmäßig Staub zu wischen.


  »Dies war Giovannas Zimmer«, sagte Donna Lucia und sprach damit aus, was Anne bereits vermutet hatte. »Jetzt wohne ich hier.« Sie deutete mit zitternder Hand auf den Lehnstuhl und den Stickrahmen. »Wenn es ihr gut genug ging, saß sie dort und hat gestickt. Habt Ihr die Wandbehänge gesehen, die sie gemacht hat, Signorina Anne? Sie hängen unten in der Halle.«


  »Ja, ich habe sie gesehen«, antwortete Anne und erinnerte sich schaudernd an das Bild des Zyklopen, der einen der Gefährten des Odysseus verspeiste. »Sie sind wirklich außergewöhnlich.«


  »Ja, Gott der Herr hatte ihr eine Begabung, ein Talent verliehen, das wir gar nicht richtig zu würdigen wussten. Und jetzt ist es zu spät. Kalt und tot liegt sie in ihrer Gruft. Aber wer weiß, vielleicht sind die Geschichten ihrer Wandbehänge nicht verloren …« Sie nickte, in Gedanken versunken. »Wir beide, Signorina Anne, haben einen Menschen verloren, der uns sehr viel bedeutet hat. Ich habe mein geliebtes Kind verloren, Ihr Euren Verlobten, Euren zukünftigen Ehemann. Aber noch etwas verbindet unser Schicksal miteinander und verschmilzt unser Los. Ja, wir haben beide einen geliebten Menschen verloren – und beide starben durch die Hand desselben Mannes.«


  Anne sah die alte Frau überrascht an, ihr Herz begann zu klopfen. Wusste sie etwa über Cosimo Bescheid? Hatte die Alte deshalb mit ihr sprechen wollen? Hatte Donna Lucia neue Informationen, die ihr helfen konnten, Giacomos Unschuld zu beweisen?


  »Ihr wisst es? Wer hat es Euch erzählt?«


  »Die Hand des Mörders selbst«, erwiderte Donna Lucia ﬂüsternd. »Ich habe sein Tagebuch gelesen.«


  Mühsam stemmte sie sich aus dem Lehnstuhl hoch. Sie schlurfte zum Bett und griff unter die Matratze.


  »Nachdem Giovanna gestorben war, habe ich das Tagebuch in dem Zimmer, in dem sie im Haus der Medici untergebracht war, gefunden. Sie hatte es unter der Matratze versteckt.« Sie zog ein in braunes Leder gebundenes Buch hervor, kaum größer als ein Terminplaner. »Ich weiß, dass er ebenfalls danach gesucht hat, aber er hat es nicht gefunden, weil er nicht gewagt hat, unter ihrem toten Körper danach zu suchen. Er hat sie nämlich geliebt. Bis zum Wahnsinn hat er sie geliebt.«


  Anne lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als Donna Lucia ihr das Buch in die Hand drückte. Sie war sicher, dass es jenes Tagebuch war, von dem Giovanna gesprochen hatte und das sie ihr eigentlich am Tage ihres Todes hatte zeigen wollen.


  »Was steht dort drin?«, fragte sie, ohne das Buch zu öffnen.


  »Lest selbst, Signorina«, ﬂüsterte Donna Lucia und trat so dicht an Anne heran, dass der süßliche Geruch des Körpers der alten Frau ihr in die Nase stieg. »Lest die Worte des Mörders und erfahrt alles über ihn. Über seinen Hass auf die Pazzi. Über Giovanna. Und über Euch. Rasch, bevor es vielleicht zu spät ist!«


  »Aber wenn Ihr die Wahrheit kennt, weshalb habt Ihr Euch nicht Lorenzo anvertraut?«, fragte Anne und hielt das Buch immer noch ungeöffnet in ihren Händen. »Warum habt Ihr ihm nicht alles erzählt?«


  »Was hätte das geändert?«, fragte Donna Lucia und sah sich über die Schulter, als würde sie fürchten, ein Geist würde hinter ihr auftauchen. »Und nun beginnt zu lesen.«


  »Ihr hättet Leben retten können, die Leben Eurer eigenen Verwandten.«


  »Wer hätte mir geglaubt, was ich zu erzählen gehabt hätte? Sein Wort hätte gegen meines gestanden. Er beherrscht die Kunst der Verstellung bis zur Vollendung. Und nun lest!«


  »Donna Lucia, Ihr hattet den Beweis in der Hand, die Handschrift des Mörders. Jeder hätte Euch Glauben geschenkt.«


  »Ich musste das Tagebuch verstecken, er durfte auf gar keinen Fall wissen, dass ich es hatte. Und jetzt lest endlich!« Anne seufzte, schlug das Buch auf, doch dann ﬁel ihr noch etwas ein.


  »Sollte Euer Sohn Giacomo nicht ebenfalls das Tagebuch sehen? Er wird wissen, wie man Lorenzo von der Wahrheit überzeugen kann. Wo ist er überhaupt?«


  »Ich weiß es nicht, und das ist …« Donna Lucia brach ab und stieß einen gellenden Schrei aus.


  »Ich bin hier, Signorina Anne«, erklang in diesem Moment eine männliche Stimme. Und zu Annes großem Erstaunen glitt die Wand neben dem Kamin zur Seite, und wie ein Geist trat aus der Wand ein Mann durch die Geheimtür ins Zimmer – es war Giacomo de Pazzi.


  »Giacomo, wie schön, Euch …« Doch beim Anblick von Donna Lucia brach sie ab. Was war nur mit der Alten los? Eigentlich sollte sie sich doch freuen. Ihr Sohn, der Einzige, der ihr aus der großen Familie der Pazzi noch geblieben war, war unversehrt, er war in Sicherheit. Und mit dem Tagebuch als Beweis sollte es doch ein Leichtes sein, den Namen der Pazzi von jeder Schuld reinzuwaschen. Stattdessen hatte Donna Lucia die Hände vor den Mund geschlagen, ihre Augen waren in blankem Entsetzen weit aufgerissen, sie war kreidebleich und bebte am ganzen Körper. Sie sah aus, als wäre nicht ihr Sohn ins Zimmer getreten, sondern ein Dämon.


  »Giacomo, wo …«


  »Mutter!«, rief Giacomo und trat mit ausgebreiteten Armen auf Donna Lucia zu. Sie versuchte zurückzuweichen, doch er umarmte sie und küsste ihren Schleier. In seinen Armen sah die alte Frau noch kleiner und zerbrechlicher aus. »Mach dir jetzt keine Sorgen mehr, es wird alles wieder gut.«


  »Was meinst du …«, keuchte Donna Lucia und versuchte sich aus seinen Armen zu befreien. »Ich will nicht …«


  Doch Giacomo tat, als hätte er ihre Worte nicht gehört, und streichelte ihr zärtlich über den Kopf.


  »So viele Sorgen hast du gehabt, so viel Ungemach ertragen. Aber bald ist es vorbei, Mutter, bald. Das verspreche ich dir.« Er warf Anne einen Blick zu. »Seit dem Tod meiner Schwester ist sie ein wenig verwirrt. Und seitdem es dem Volk von Florenz gefällt, die Ursache für alles Übel dieser Welt in der Familie Pazzi zu sehen, nimmt die Verwirrung ihres Geistes beinahe täglich zu. Manchmal erkennt sie mich nicht einmal mehr. Wahrscheinlich erinnert sie sich nicht daran, dass ich sie schon oft durch die Geheimtür besucht und sie mit Brot und Fleisch versorgt habe.« Donna Lucia begann zu weinen, und Giacomo wiegte sie tröstend in seinen Armen wie ein kleines Kind. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist«, sagte er leise. Dann führte er sie zu ihrem Lehnstuhl und holte einen Krug und zwei Becher. Er goss Wein ein, kniete vor dem Stuhl nieder und hielt seiner Mutter den Becher an die Lippen. »Trink, Mutter, es wird dir helfen«, sagte er und streichelte liebevoll ihre Wangen. Und Donna Lucia trank, obwohl ihre Augen so groß und voller Angst waren wie die eines Kaninchens im Angesicht der Schlange. »So ist es gut. Bald wird es dir besser gehen. Du musst nicht mehr lange leiden.« Er erhob sich, trat zu Anne und reichte ihr den anderen Becher. »Trinkt, das wird Euch stärken, Signorina. Ich hoffe, meine Mutter hat Euch mit ihren verworrenen Geschichten nicht erschreckt?«


  »Ich möchte nicht sagen, dass es sich um verworrene Geschichten handelt«, erwiderte Anne und nippte an dem Wein. Er tat wirklich gut. Er war würzig und gleichzeitig fruchtig, einer jener Weine, den man guten Gewissens als Lebenselixier bezeichnen konnte. Sie nahm einen großen Schluck. »Ich habe Euch nie davon erzählt, Giacomo, dass Giovanna mich am Tag nach Lorenzos Fest zu einer Unterredung in die Kapelle bat und mir dieses Tagebuch zeigen wollte. Leider hatte sie keine Gelegenheit mehr dazu, da sie starb. Weil ich glaubte, dass das Tagebuch der Grund für ihren Tod sein könnte, habe ich danach gesucht – allerdings ohne Erfolg. Donna Lucia war anscheinend klüger als ich, denn sie hat es gefunden. Es ist das Tagebuch von Giovannas und Giulianos Mörder. Co…« Cosimos Tagebuch hatte sie eigentlich sagen wollen, doch in diesem Moment ﬁel ihr Blick auf den Stickrahmen. Ein Stück Stoff war darauf gespannt, Stränge bunt gefärbter Wolle lagen darauf, als ob jemand daran weiterarbeiten wollte. Das Bild war erst halb fertig, allerdings konnte man anhand der Vorzeichnung erkennen, welches Motiv Giovanna für diesen Wandbehang geplant hatte. Eine junge Frau lag rücklings auf einem weißen Stier. Hinter ihr stand ein Mann, dessen ähnliche Gesichtszüge vermuten ließen, dass es sich um den Bruder der Frau handelte. Er hatte seine Hände um ihren Hals gelegt und drückte zu. Die Augen der Frau waren vor maßlosem Entsetzen geweitet, und das halb fertige Gesicht war von bläulicher Farbe. Erschauernd wich Anne einen Schritt zurück. Es war wieder eine Szene aus der Antike – Europa wurde von dem in einen Stier verwandelten Zeus entführt. Allerdings hatte diese Szene eine eigentümliche Interpretation, denn offensichtlich brachte Kadmos, der Bruder der Europa, seine Schwester nicht nach Hause, sondern erwürgte sie. Sie sah Donna Lucia an, die immer noch mit großen Augen und bleichen Wangen auf ihren Sohn starrte, und ihre Worte ﬁelen ihr wieder ein: »… vielleicht sind die Geschichten ihrer Wandbehänge nicht verloren …« Dann glitt ihr Blick zu Giacomo. Und plötzlich wurde ihr alles klar. Die Wahrheit traf sie wie ein Blitz und ließ sie taumeln.


  »Es ist gar nicht Cosimos Tagebuch«, stieß sie aus und klammerte sich mit beiden Händen am Bettpfosten fest. »Es ist …«


  »Meins, richtig«, sagte Giacomo und streckte lächelnd seine Hand aus. »Ich danke Euch, dass Ihr es gefunden habt. Ich habe schon sehr lange danach gesucht. Giovanna hat es mir vor einiger Zeit entwendet.«


  »Cosimo ist gar nicht der Schuldige. Ihr habt Giovanna getötet!«


  »Ihr irrt. Cosimo hat sie getötet, so als hätte er seine Hände um ihren Hals gelegt. Er wollte sie fortbringen, sie heiraten. Aber sie wäre mit ihm nicht glücklich geworden. Dieser Teufel hätte ihr das Herz gebrochen, ihre reine, unschuldige Seele geradewegs in den Schlund der Hölle geführt. Und das konnte ich nicht zulassen. Versteht Ihr?«


  Anne sah Giacomo voller Abscheu an. Hatte sie nicht geträumt, dass sein Name auf Torquemadas Grab gestanden hatte? Und doch hatte sie sich von ihm täuschen, von seiner freundlichen, netten Art einwickeln lassen. Sie hatte ihm vertraut. Donna Lucia hatte gesagt, er sei ein Meister der Verstellung. Recht hatte sie. Er war ein genialer Schauspieler. Wenigstens ihr Unterbewusstsein war schlauer gewesen.


  »Und Giuliano? Eure eigenen Verwandten? Was ist mit ihnen? Musstet Ihr sie etwa auch ›retten‹?«


  »Nein, wahrlich nicht«, sagte Giacomo und schüttelte den Kopf. Er sah traurig aus, so als würde er mit ihnen Mitleid empﬁnden. »Ihnen war nicht mehr zu helfen, ebenso wenig wie der kleinen Hure aus Giulianos Haus, die für ein paar Süßigkeiten bereit gewesen war, ihren Herrn zu verraten. Ihre Seelen waren bereits verdorben. Sie alle waren schlecht und schwach, durch und durch. Sie waren dem Willen des Herrn ein Hindernis, das es auszuräumen galt. So wie auch Ihr. Glaubt mir, diese Entscheidung zu treffen ﬁel mir besonders schwer, ging es doch um das Kind, das Ihr unter Eurem Herzen tragt. Aber ich konnte nicht zulassen, dass es Euch gelingen würde, Giuliano vom Besuch der Messe abzuhalten und dadurch meinen ganzen Plan zu vereiteln. Allerdings hatte der Trottel von Montesecco gepfuscht und in der dunklen Gasse nicht Euer Herz, sondern nur Eure Lunge getroffen. Anfangs war ich deswegen außer mir, doch mittlerweile weiß ich, dass auch dies nach dem Ratschluss des Herrn geschehen ist, dessen Weisheit unübertrefﬂich ist. Denn Giuliano ist tot. Der schwache, unfruchtbare Baum der Pazzi ist gefällt. Und das Kind, das Ihr erwartet, lebt noch und wird mir ein guter Gefährte sein. Gezeugt in Sünde und doch rein und unschuldig, wie einst Giovanna war, bevor Cosimo sie mit seiner Hand beﬂeckte, wird dieses Kind mir dabei helfen, die Welt von ihrem Übel zu befreien.«


  »Ihr seid wahnsinnig, Giacomo!«, rief Anne und wich zurück, bis sie die kalte Wand in ihrem Rücken spürte.


  Er schüttelte den Kopf und hob tadelnd seinen Zeigeﬁnger. »Wo bleibt Euer Vertrauen in die Weisheit des Herrn, Signorina Anne? Ihr braucht Euch nicht zu fürchten. Die Niederkunft steht kurz bevor und …«


  »Es ist noch lange nicht so weit, Giacomo«, unterbrach Anne ihn, und ihre Stimme überschlug sich fast. Sie war wütend. Die ganze Zeit über hatte sie ihrem schlimmsten Feind vertraut. Und während sie ihn mit allen Informationen versorgt hatte, weil sie glaubte, dass er ihr helfen würde, hatte er sie nur ausgenutzt. »Es wird noch etliche Wochen dauern. Und so lange könnt Ihr mich nicht gefangen halten, ohne dass meine Abwesenheit auffallen und Lorenzo nach mir suchen wird.«


  Giacomo lächelte. Es war sein übliches gütiges, freundliches Lächeln. Weshalb war ihr nur vorher der kalte Glanz seiner Augen nicht aufgefallen? Oder dieses seltsame, fast diabolische Funkeln in den Tiefen seiner Pupillen? Dieser Mann war ganz ohne Zweifel wahnsinnig, verrückt, durchgedreht, schizophren oder was auch immer. Und sie hatte es nicht gemerkt.


  »Ihr irrt, Signorina Anne«, sagte er sanft und kam langsam Schritt für Schritt auf sie zu, wie eine Spinne, die sich einer in ihrem Netz gefangenen Fliege näherte. Kein Wunder, sie konnte nicht ﬂiehen. Er war sich seiner Beute sicher. »Es wird nicht mehr lange dauern, Signorina Anne, da werden die Wehen über Euch hereinbrechen. Und dann …« In diesem Augenblick schrie Anne auf. Ein Schmerz, so heftig, wie sie ihn nie zuvor gespürt hatte, umklammerte ihren Leib wie ein viel zu enger Ring aus glühendem Eisen. Sie krümmte sich und stürzte keuchend auf die Knie. »Seht Ihr, Signorina? Ich habe Recht behalten. Dies ist die erste Wehe. Aber macht Euch keine Sorgen, dem Kind wird nichts geschehen.«


  Der Schmerz ebbte ab, und Anne stand auf. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade von der Folterbank heruntergestiegen, und am liebsten hätte sie sich jetzt einfach auf das Bett gelegt und sich ausgeruht, geschlafen, wenn auch nur für ein paar Minuten. Doch sie konnte nicht zulassen, dass sie das Kind jetzt bekam und es diesem Wahnsinnigen in die Hände ﬁel. Mühsam schlurfte sie voran, an Giacomo vorbei, der ihr mit einem seltsamen Lächeln aus dem Weg trat. Und bereits nach ein paar Schritten wusste sie, warum er sie scheinbar gehen ließ.


  Der Schmerz überﬁel sie erneut, diesmal noch heftiger als zuvor. Wieder ging sie in die Knie, am ganzen Körper zitternd. Es war klar, dass Giacomo dafür gesorgt hatte, dass die Wehen jetzt einsetzten. Er musste etwas in den Wein gemischt haben, ein Gift. Ob es dasselbe Gift war, mit dem er auch Giovanna umgebracht hatte? Sie warf einen Blick zur Tür. Sie war nicht weit entfernt, nur wenige Meter. Wenn sie es bis dahin schaffte, wenn sie es schaffte, die Tür zu öffnen, dann konnte sie hinauslaufen, die Treppe hinunter zur Eingangstür gehen … Und dort würde sie ohne Frage an der sorgfältig verrammelten Tür scheitern. Sie war eingesperrt. Hatte Donna Lucia sie deshalb hierher gelockt? Steckte die Alte mit ihrem Sohn unter einer Decke? Doch weshalb fürchtete sie sich dann so vor ihm? Weshalb hatte sie so verzweifelt darauf bestanden, dass Anne das Tagebuch las?


  Anne kroch auf allen vieren voran. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, sie keuchte vor Anstrengung. Irgendjemand hatte ihr mal erzählt, dass das mit den Wehen lange dauerte, Stunden, unter Umständen sogar länger als einen Tag. Besonders beim ersten Kind konnte sich die Geburt lange hinziehen. Bei ihr würde es offenbar anders verlaufen. Wahrscheinlich sorgte Giacomos Gift dafür, dass alles sehr viel schneller ging. Die nächste Wehe kam, und Anne schlug der Länge nach zu Boden. Sie krümmte sich, sie schrie. Und dann war es plötzlich, als würde eine riesige Zange ihren Bauch zusammenpressen. Ihr wurde übel.


  Presswehen!, schoss es ihr durch den Kopf. Das mussten die Presswehen sein. Aber warum kamen sie denn jetzt schon, das war doch noch … Eine weitere Wehe drückte auf ihren Bauch, als versuchte ein Riese mit aller Gewalt das Baby aus ihrem Leib herauszudrücken. Anne drehte sich auf den Rücken und zog die Beine an. Sie wusste nicht, ob es so richtig war, aber sie hatte es mal im Fernsehen gesehen.


  »Es ist so weit«, hörte sie wie aus der Ferne Giacomos freundliche, gütige Stimme. »Komm, Mutter, mach dich nützlich.«


  Sie spürte Hände, kalte knochige Hände, die, wie es schien, sinnlos an ihr herumhantierten, ihre Kleider hochstreiften, während sie vor Schmerz schrie. Zu dem Schmerz gesellte sich noch Angst. Gar nicht mal die Angst vor Giacomo, jetzt hatte sie hauptsächlich Angst vor dem, was geschehen würde, vor der Geburt. Sie hatte keine Erfahrung darin, Babys zu bekommen. Und weit und breit war niemand anwesend, der sich damit auskannte, kein Arzt, keine Schwester, keine Hebamme. Es gab hier keine schmerzstillenden Medikamente, keine sauberen Tücher, nicht einmal heißes Wasser. Hier waren nur sie selbst, eine vor Angst halb verrückte Achtzigjährige und ein Wahnsinniger, der offenbar mehr Leben auf dem Gewissen hatte als Jack the Ripper. Wie sollte das bloß gutgehen? Zusammenhanglose Worte schossen durch ihren Kopf – Steißgeburt, Sauerstoffmangel, Beckenendlage, Symphysen-Sprengung –, und dann überrollte sie eine weitere Wehe. Diesmal war sie so stark, dass sie keine Luft mehr bekam und alle Gedanken ausgelöscht wurden. Sie konnte nur noch keuchen.


  »Es kommt!« Giacomos Stimme vibrierte vor freudiger Erregung. Ob auch Donna Lucia etwas sagte, konnte Anne nicht hören. Die nächste Wehe kam, und sie schrie wieder so laut sie konnte. Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Gerade glaubte Anne, dass die Wehe sie einfach auseinander reißen würde, dass sie jetzt sterben musste, als sich plötzlich alles entspannte. Das Nächste, was sie vernahm, war ein zuerst zaghaftes und dann immer lauteres Schreien. Das Schreien eines Babys.


  »Es ist ein Junge!«, hörte Anne Giacomo sagen.


  Sie versuchte sich aufzurichten, wollte ihn sehen, ihren Sohn. Sie wollte ihn in ihren Armen halten, ihn streicheln. Doch Giacomo hatte das Baby bereits in Tücher gewickelt. Und ohne auf sie zu achten, ging er davon, verließ das Zimmer durch die Wand, aus der er gekommen war. Wie ein Geist.


  »Halt! Gib mir meinen Sohn! Ich will meinen Sohn!«, schrie Anne voller Verzweiﬂung. Sie versuchte aufzustehen, um hinter Giacomo herzulaufen und ihm ihr Kind zu entreißen. Doch sie hatte sich kaum halb erhoben, mit vor Anstrengung heftig zitternden Armen, als sie wieder eine Wehe bekam. Was war das denn noch? Weshalb hatte sie noch immer Wehen? Bekam sie etwa Zwillinge? Weinend vor Schmerz und Verzweiﬂung sank sie zu Boden. Hilﬂos musste sie mit ansehen, wie sich die Geheimtür mit einem leisen »Klack« hinter Giacomo schloss. Er war weg. Und er hatte ihr Kind mitgenommen, ihr Baby, ihren Sohn. Einfach so. Als hätte er das Recht dazu. Wieder kam eine Wehe, diesmal schon sehr viel schwächer. Etwas ﬂoss aus ihr heraus. Sie hörte Donna Lucias zittrige Stimme, die ein Lied anstimmte. Es war ein seltsames Lied mit einem unzusammenhängenden Text und einer schrägen Melodie, immer wieder unterbrochen vom wahnsinnigen Kichern der Alten. Und dann sah Anne Donna Lucia tanzen. Die alte Frau drehte sich im Kreis, hob ihre blutbeschmierten Hände in die Höhe und tanzte zu ihren eigenen Liedern. Der Anblick war so bizarr, dass Anne bald nicht mehr wusste, ob sie träumte, ob sie wach war oder ob sie vielleicht diejenige war, deren Verstand allmählich in den Abgründen des Wahnsinns versank. Sie fühlte sich schwach, sie war müde. Das Haar klebte an ihrer schweißnassen Stirn. Sie wollte schlafen. Und doch ließ sie der Gedanke an ihren Sohn nicht los, an ihr kleines hilﬂoses Kind, das Giacomo einfach entführt hatte. Das Kind, das sie nicht einmal im Arm hatte halten dürfen.


  Anne begann wieder zu weinen. Und durch ihr Weinen und Schluchzen, durch den grotesken Gesang der Alten hindurch hörte sie ein Klopfen an der Tür, ein heftiges Hämmern und eine Stimme, die immer wieder rief: »Signorina, Signorina, seid Ihr da? Signorina, so antwortet doch!«


  War es Lorenzos Stimme? Anne drehte den Kopf, und sie sah, wie die verriegelte Tür unter den Schlägen in ihren Angeln erzitterte. Offenbar warf sich auf der anderen Seite jemand dagegen. Sie hörte Befehle, das Geräusch von Möbelstücken, die über den Boden gezogen und aufgehoben wurden. Ein ohrenbetäubender Knall folgte. Und unter dem kreischenden Gekicher der Alten, die mittlerweile von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt war, zersplitterte die Tür.


  Endlich, es kommt jemand, um mich zu retten, dachte Anne und stellte sich vor, dass sie Lorenzo alles erzählen würde. Er würde wissen, was man tun musste, um ihren Sohn aus Giacomo de Pazzis Klauen zu befreien. Er würde … Es krachte erneut. Holzsplitter ﬂogen durch den Raum. Donna Lucia schrie vor Entsetzen laut auf. Es klang beinahe wie das Quieken eines Schweins, das abgestochen wurde. Und noch bevor sie Lorenzo als ihren Retter begrüßen konnte, kam die Dunkelheit. Anne schwanden die Sinne.


  IX


  Die Rückkehr der Reisenden


  »Signora! Signora! Wachen Sie auf!«


  Eine freundliche Stimme erklang, eine Stimme, die Anne nicht kannte. Jemand klopfte ihr leicht auf die Wangen.


  »Hol Wasser, Paolo, rasch!«


  Hastige Schritte entfernten sich, und Anne schlug die Augen auf. Sie sah ein besorgtes Gesicht, das freundliche, wenn auch unbekannte Gesicht eines jungen Mannes mit kurzen dunklen Haaren und … einem kleinen Diamanten im Ohrläppchen. Er trug ein weißes, erstklassig geschnittenes Hemd mit einer Krawatte, und als er sich bewegte, sah sie eine Uhr an seinem Handgelenk. Eine Uhr mit einem Metallarmband.


  »Das ist eine Tank von Cartier«, stellte Anne überrascht fest.


  »Ja, Signora.« Der junge Mann lächelte freundlich. Doch seinem Blick war deutlich anzusehen, dass er ein wenig an ihrem Verstand zweifelte.


  Anne versuchte sich aufzusetzen, doch es ﬁel ihr schwer. Sie hatte Kopfschmerzen. Und sie fühlte sich wund, wie zerschlagen. Alle Glieder taten weh, besonders aber ihr Rücken und ihr Bauch.


  »Signora, bleiben Sie lieber noch einen Augenblick liegen«, sagte der junge Mann und drückte sie sanft wieder auf das Sofa zurück. »Paolo wird gleich mit einem Glas Wasser da sein.«


  Anne schaute sich orientierungslos um. »Wo bin ich? Und wer seid Ihr?«


  »Sie wissen es nicht mehr?« Der junge Mann lächelte. Dabei sah er jedoch aus wie jemand, der dachte: Die Lady hat wohl einen über den Durst getrunken. »Sie sind im Palazzo Davanzati, Signora. Sie waren Gast auf Signor Mecideas Fest. Ihnen ging es gestern Abend nicht so gut, deshalb hat er Sie in diese Kammer gebracht, damit Sie sich ein wenig ausruhen können. Signor Mecidea gab mir die Anweisung, Sie bis zehn Uhr schlafen zu lassen und dann zu wecken. Ich bin der Chauffeur. Erinnern Sie sich nicht mehr, dass ich Sie gestern Abend vom Hotel abgeholt und hierher gebracht habe?«


  Anne runzelte die Stirn. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken herum wie ein Schwarm aufgescheuchter Bienen. Gestern Abend? Aber gestern Abend war sie doch in ihrem Bett gewesen, im Haus von Giuliano. Was … Plötzlich ﬁel es ihr wieder ein. Ihr Auftrag, über das Calcio in Costume zu schreiben. Ihre Ankunft in Florenz. Das Essen bei Giancarlo. Die Einladung zum Maskenball. Das teure Kostüm. Ihr Gespräch mit Signor Mecidea auf dem Fest. Das seltsame Getränk in dem kostbaren Kelch. Ihre Migräne.


  Sie sah sich um. Tatsächlich war dies derselbe Raum, in den Cosimo Mecidea sie geführt hatte, als es ihr immer schlechter gegangen war. Sie lag immer noch auf dem antiken, etwas unbequemen Sofa, und an der Wand hingen die Bilder der beiden jungen Männer. Allerdings waren ihr am Vorabend die elektrischen Glühbirnen nicht aufgefallen, die auf dem kleinen schlichten Kronleuchter steckten, der von der Decke herabhing. Ja, aber was war dann mit allem anderen? Mit ihren Erlebnissen im 15. Jahrhundert, mit Giuliano, den Medici, Giacomo, der Geburt ihres Kindes … Hatte sie das alles etwa nur geträumt?


  Ein anderer junger Mann betrat den kleinen Raum. Er trug ein silbernes Tablett mit einer Karaffe und einem Glas.


  »Ah, Paolo bringt das Wasser.« Der Chauffeur goss Wasser in das Glas und reichte es Anne. »Trinken Sie, Signora, es wird Ihnen bestimmt gut tun.«


  Gehorsam trank Anne einen Schluck. Sie hatte Durst. Aber gleichzeitig war ihr übel. Hatte sie gestern Abend vielleicht wirklich zu viel Alkohol getrunken?


  »Wo ist Cosimo Mecidea?«, fragte Anne.


  »Gewiss ist er zu Hause, Signora«, antwortete der junge Mann freundlich. »Er sagte mir, ich solle Sie wieder ins Hotel fahren. Aber wir können ihn gerne anrufen, falls Sie es wünschen. Oder sollen wir doch lieber einen Arzt holen?«


  »Nein!« Anne schüttelte den Kopf. »Das … das wird nicht nötig sein. Mir geht es schon viel besser, nur …«


  »Ja?«


  »Nichts. Ich möchte nach Hause.«


  Der junge Mann setzte seine Chauffeursmütze auf, hängte sich lässig sein Jackett über die Schulter und half ihr beim Aufstehen. Ihre Beine drohten einzuknicken, schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, doch der junge Mann hielt sie fest. Mühsam schlich sie Schritt für Schritt, gestützt auf Mecideas Chauffeur, durch den Palazzo Davanzati. Überall begegnete sie Spuren des rauschenden Festes, das hier am Vorabend stattgefunden hatte – Tische, auf denen noch nicht abgeräumte Schüsseln standen, volle Aschenbecher, zertretene Blumen auf dem Boden, hin und her eilende Reinigungskräfte mit Müllbeuteln, Wischtüchern und Bohnermaschinen. Was sie sah, war alles deutlich, klar – und logisch. Und trotzdem … Hatte sie wirklich alles nur geträumt? War sie gar nicht im 15. Jahrhundert gewesen? War ihr Traum so lebhaft gewesen, dass sie glaubte, neun Monate erlebt zu haben?


  Erschöpft, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich gebracht, nahm sie in dem Bentley Platz. Es war derselbe Wagen, der sie auch hierher gefahren hatte, derselbe Chauffeur. Sanft glitt das Auto durch die Straßen, vorbei an Ampeln und Kreuzungen. Einmal mussten sie rechts ranfahren und einem Krankenwagen Platz machen. Sie sah die Werbeschilder für Parfüms und Zigaretten, die Schaufenster der teuren Geschäfte, die Männer in ihren Anzügen, die Frauen in ihren Kleidern und Kostümen. Sie sah das alles, und es war ihr vertraut. Und trotzdem bestaunte sie es, als würde sie es zum ersten Mal in ihrem Leben sehen. Gestern Abend – ihr kam es wirklich so vor, als lägen Monate dazwischen.


  Im Hotelzimmer ließ Anne sich zuerst auf das Bett niedersinken. Sie lehnte sich gegen das weich gepolsterte Kopfteil und dachte nach.


  Es war mittlerweile halb elf. In einer halben Stunde würden die Feierlichkeiten für das Calcio in Costume beginnen. Ausgeschlossen, dass sie sich bis dahin ﬁt genug fühlen würde, um gemeinsam mit Thorsten die Reportage durchzuziehen. Nein, sie würde es nicht schaffen, sie musste passen. Dabei hatte sie schon ganze Nächte durchgezecht und war am nächsten Tag trotzdem pünktlich zum vereinbarten Interview erschienen. Doch heute nicht. Zum ersten Mal in ihrer Karriere war sie zu krank, um ihren Job zu machen. Was auch immer Mecidea in diesen Trunk gemischt hatte, dies war ohne Zweifel der schlimmste Kater ihres Lebens.


  Sie ergriff ihre Handtasche und holte ihr Handy heraus. Zuerst wunderte sie sich darüber, dass die Tasche immer noch am selben Platz stand. Doch dann ﬁel ihr wieder ein, dass es gerade erst fünfzehn Stunden her war, seit sie das Hotel verlassen hatte. Fünfzehn Stunden waren noch lange kein Grund, ein Hotelzimmer anderweitig zu vermieten. Anne holte tief Luft und tippte Thorstens Nummer ein. Er schien auf ihren Anruf gewartet zu haben, denn gleich nach dem ersten Klingeln ging er ran.


  »Ja?«


  »Thorsten, hier ist …«


  »Anne? Verdammt, wo steckst du? Ich warte bereits seit über einer halben Stunde auf dich. Nun schwing deinen Hintern endlich hierher. Es geht in zwanzig Minuten los und …«


  »Thorsten«, unterbrach Anne seinen Redeﬂuss, »ich kann nicht.«


  Am anderen Ende war es still. »Was soll das heißen, du kannst nicht?«, fragte er schließlich.


  »Dass ich nicht kommen kann. Ich bin krank.«


  »Krank? Du meinst wohl, du hast auf diesem feinen Kostümfest etwas zu viel gebechert. Und nun hast du einen Kater und …« Er brach ab, und sie konnte sich vorstellen, wie ratlos und gleichzeitig wütend er jetzt aussah. Sie konnte ihn sogar verstehen, aber es ging wirklich nicht. »Und was jetzt?«


  »Du musst die Reportage eben allein durchziehen.«


  »Und wie soll ich das bitte machen? Kannst du mir das sagen?« Seine Stimme überschlug sich fast.


  »Du machst Fotos, machst dir in Gedanken ein paar Notizen, wer anwesend ist und so, und vor allem merk dir, wer das Calcio gewinnt. Den Rest werde ich schon erledigen, wenn wir wieder zu Hause sind. Okay?«


  Sie konnte fast hören, wie Thorsten sich die Haare raufte.


  »Okay«, sagte er dann mit einem Seufzer, als würde man ihn zwingen, alle Leiden der Welt auf sich zu nehmen. »Ich werde mein Bestes tun. Aber ich kann für nichts garantieren. Und was machst du?«


  »Ich bleibe im Bett und versuche zu schlafen. Wann fährt unser Zug?«


  »Um achtzehn Uhr. Ich wecke dich rechtzeitig.«


  »Danke. Ach, noch was, das bleibt bitte unter uns, okay?«


  »Klar. Du kannst dich auf mich verlassen. Jetzt muss ich aber los, die nehmen schon alle ihre Plätze auf der Tribüne ein.«


  »Viel Glück.«


  »Danke, das werde ich brauchen.«


  Er unterbrach die Verbindung. Anne schaltete ihr Handy ab und ließ sich wieder zurücksinken. Was war nur mit ihr los? Noch nie hatte sie ihre Arbeit im Stich gelassen. Am besten, sie würde ein Bad nehmen. Vielleicht ging es ihr danach besser.


  Mühsam stand Anne auf und schleppte sich ins Badezimmer. Während das Wasser in die Wanne lief und sich nach Zitronengras duftende Schaumkronen auf der Wasserober-ﬂäche bildeten, kleidete sie sich aus. Gedankenverloren betrachtete sie sich im Spiegel. Ihr Bauch war dicker als sonst, ihre Hüfte runder. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie gedacht, dass sie wie eine schwangere Frau aussah. Oder eine Frau, die gerade ein Kind bekommen hatte. Oder bildete sie es sich nur ein? Vorsichtig legte sie eine Hand auf den Bauch. Da war nichts, gar nichts. Keine Bewegung, kein Leben. Und doch konnte sie sich so gut daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, die Bewegungen des Kindes zu spüren, die winzigen Beinchen strampeln zu fühlen. Ihr Traum war auch in dieser Hinsicht überaus realistisch gewesen.


  Anne drehte das Wasser ab und stieg in die Wanne. Langsam, da es sie große Mühe kostete, ließ sie sich in den dicken, wundervoll duftenden Schaum gleiten. Sie schloss die Augen und fühlte sich leer. Leer im wahrsten Sinne des Wortes. Sie öffnete ihre Augen wieder und sah, dass sich ein Teil des weißen Schaums zartrosa färbte. Rote Schlieren trieben durch das Wasser. Sie blutete. Erschrocken setzte Anne sich in der Wanne auf. War das denn möglich? Sie hatte ihre Monatsblutung doch erst vor vierzehn Tagen gehabt, und eigentlich kam sie so regelmäßig, dass sie die Uhr danach stellen konnte. Sie ließ sich wieder in das Wasser zurückgleiten und legte eine Hand auf ihren Bauch, der ihr so dick und unförmig vorkam und gleichzeitig so erschreckend leer war, und begann hemmungslos zu weinen.


  Als Thorsten dann um fünf Uhr abends vor ihrer Zimmertür stand, war Anne bereits mit Packen und Anziehen fertig.


  »Hallo!«, sagte Thorsten, und das Lächeln fror auf seinem Gesicht ein. »Mann, du siehst vielleicht fertig aus. Bist du sicher, dass du nicht lieber zu einem Arzt gehen solltest?«


  »Ja.« Anne hatte selbst nicht mehr gewagt, sich im Spiegel zu betrachten. Sie trug ihre weit geschnittene Leinenhose mit dem Tunnelzug im Bund und einen weiten Pullover darüber. Sie kam sich unförmig und plump vor, doch sie konnte nichts Enges um den Bauch herum ertragen. Sie war bleich wie eine Wand. Sie hatte es noch nicht einmal geschafft, sich zu schminken. Es war wohl das erste Mal seit nahezu zwanzig Jahren, dass sie ohne Makeup auf die Straße ging. Zur Tarnung ihrer dunklen Augenränder setzte sie ihre Sonnenbrille auf. »Ich will nur nach Hause. Und ich wäre dir dankbar, wenn du mich in Ruhe lassen würdest.«


  »Ist schon gut«, entgegnete Thorsten und sagte tatsächlich kein Wort mehr, weder im Taxi noch auf dem Bahnhof, wo sie einen Espresso tranken und Anne sich in einer kleinen Drogerie mit drei Packungen der saugfähigsten Binden eindeckte, nicht einmal, als sie in ihrem Abteil erster Klasse einander gegenübersaßen und darauf warteten, dass der Zug endlich losfuhr. Hin und wieder sah er über den Rand seiner Zeitung hinweg zu ihr herüber. Anne bemerkte seinen fragenden Blick. Thorsten war nicht blöd. Er musste längst wissen, dass ihr Zustand über den eines gewöhnlichen Katers weit hinausging. Aber was war nun eigentlich mit ihr los? Sie fühlte sich körperlich zerschlagen, kaputt. Sie hatte ungewöhnlich starke Blutungen. Und gleichzeitig fühlte sie sich, als hätte sie wirklich ihren Mann und ihren Sohn verloren. Es war wie ein Loch in ihrer Seele, ein großes schwarzes gähnendes Loch. Ein Grab. Aber das war doch verrückt. Es war alles nur ein Traum gewesen. Ein Traum, weiter nichts.


  Der Zug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Anne sah aus dem Fenster. Häuser glitten an ihr vorüber. Häuser, die im 15. Jahrhundert noch nicht gestanden hatten. Damals waren hier noch Felder, kleine Wälder, in denen Giuliano, Lorenzo und Cosimo regelmäßig zur Jagd gingen. Und dort auf dem Hügel hatte das Landgut gestanden, jenes, für das Botticelli die Geburt der Venus gemalt hatte, und … Aber das war nur im Traum passiert. Im Traum. Und im Traum hatte sie Giuliano geliebt, so unglaublich geliebt …


  Tränen füllten ihre Augen, und Anne war froh über ihre Sonnenbrille, hinter der sie sich wenigstens ein bisschen vor Thorstens neugierigen Blicken verstecken konnte. Was war nur mit ihr geschehen? Was hatte Cosimos geheimer Trunk in ihr ausgelöst? »Elixier der Ewigkeit« hatte er ihn genannt – in ihrem Traum. Und wenn das alles doch kein Traum gewesen war? Wenn es dieses Elixier wirklich gab, diesen Trunk mit der Fähigkeit, einen Menschen in die Vergangenheit zu versetzen? Wenn sie wirklich …


  Wenn ich wieder zu Hause bin, hole ich mir sofort einen Termin bei meiner Gynäkologin. Ich muss zu ihr gehen, so schnell wie möglich, sonst werde ich noch verrückt, dachte Anne, während die schöne Landschaft der Toskana an ihr vorüberglitt. Sie kaute auf ihrem Daumennagel, um nicht in Tränen auszubrechen. Vielleicht konnte ihre Ärztin ihr sagen, ob sie schwanger gewesen war. Vielleicht gab es eine Untersuchungsmethode, einen Test, mit dem sich das feststellen ließ. Und wenn nicht, so konnte sie wenigstens von ihr eine Krankschreibung für die nächsten Tage bekommen. Solange sie brauchte, um Klarheit zu gewinnen. Um wieder zu sich zu kommen. Und um diesen unglaublichen, schrecklichen, beängstigenden Traum zu vergessen. Diesen Traum, der letztlich so schön gewesen war, dass sie sich aus tiefster Seele wünschte, es wäre wirklich passiert.


  Anmerkung der Autorin


  Die Handlung dieses Romans ist frei erfunden, ebenso die meisten der handelnden Personen. Dies trifft auch auf einige der Mitglieder der Familien Pazzi und Medici zu.
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